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a fiefere beit den andern Band der pa⸗ 
triotiſchen Phantaſten, abermals nicht 
ohne Furcht, in der Auswahl derſelben auch ſol⸗ 
che Stuͤcke mitgenommen zu haben, welche ſich 
zu genau auf das Land beziehen, fuͤr welches ſie 
eigentlich allein geſchrieben worden. Die Abſicht 
meines Vaters war — doch ich kann dieſe nicht 
beſſer, als mit den Worten ausdruͤcken, womit 
er ſich in den Beytraͤgen zu den Oßnabruͤckiſchen 
| Wee ſelbſt erklaͤret hat - 
„Gleich anfangs, wie ich die Feder einigemal 
10 ne dieſen Beytraͤgen anſetzte, gieng meine 
110% icht dahin, durch den Canal derſelben 
Au die Landtagshandlungen und andre oͤffentli⸗ 
chen Staatsſachen dem Publikum mitzuthei⸗ 
len: und meinen Landesleuten aus dem 
„Ton, womit der Herr zu feinen Staͤnden 
e A 2 n pricht, 
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„spricht, und dieſe ihm antworten; aus den 
„Gruͤnden, warum jenes bewilliget und die: 
„ ſes verworfen wird; aus, der Sorgfalt, wo⸗ 
„mit auch die kleinſten Sachen im Staate be⸗ 
„handelt werden; aus der Art und Weiſe, 
„wie man mit den gemeinen Auflagen ver⸗ 
„fahrt, und überhaupt aus jeder Wendung 
der Landesregierung und Verfaſſung, die 
a „vollſtändigſte Kenntniß; und aus dieſer eine 
wahre Liebe fuͤr ihren Herrn, und diejeni⸗ 
gen, ſo ihm rathen und dienen; ein ſicheres 
Vertrauen auf ihre Geſchicklichkeit und Red⸗ 
* „ lichkeit; und einen edlen Muth beyzubrin⸗ 
gen. Jeder Landmann ſollte ſich hierinn 
7 fuͤhlen, ſich heben und mit dem Gefuͤhl ſei⸗ 

„ner eignen Wuͤrde auch einen hohen Grad 
„von Patriotiſmus bekommen; jeder Hofge⸗ 
„ſeſſener ſollte glauben, die dffentlichen An⸗ 
„ ſtalten würden auch feinem Urtheil vorgelegt; 
„der Staat gaͤbe auch ihm Rechenſchaft von 
„feinen. Unternehmungen; und zu den Auf: 
„ opferungen, die er von ihm fordere, wuͤrde 
„auch feine Ueberzeugung erfordert; die Ge⸗ 
fee und ihr Geiſt follten lebhaft im. feine 
7) Seele 
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„Seele dringen; er ſollte die Graͤnzlinie, wo 
„ ſich fein Eigenthum von dem Obereigenthum 
„„des Staats ſcheidet, mit dem Finger nach⸗ 
„ weiſen konnen; er ſollte ſein Auge auch bis 
zum Throne erheben, und mit einem fertigen 
„Blick die Blendungen durchſchauen konnen, 
/ welche ein deſpotiſcher Rathgeber zum Nach: 
H theil ſeiner und der Deutſchen Freyheit, oft 
„nur mit maͤßigen Kraͤften wagt; ihre Kin⸗ 
der ſollten mit den zehn Geboten auch die 
„Gebote ihres Landes lernen, und in allen 
„Faͤllen, wo ſie einſt als Männer geſtrafet 
werden konnten, auch ein Urtheil weiſen 
konnen. Es ſchien mir nicht genug, daß ein 
„Land mit Macht und Ordnung beherrſchet' 
„wird, ſondern es ſollte dieſer große Zweck 
„auch mit der moͤglichſten Zufriedenheit aller 
derjenigen, um derentwillen Macht und Ord⸗ 
„nung eingefuͤhrt find, erreichet werden; der 
„wichtigſte und furchtbarſte Staat, der ſich 
„auf Koſten der allgemeinen Zufriedenheit er⸗ 
„halten muͤßte, war mir dasjenige nicht, was 
er nach der göttlichen ung Ord⸗ 
„nung ſeyn ſpllte nd | 
in) A 3 5 5 und 
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und dieſe Abſicht, wenn er ſie gleich nicht völlig 
erfüllen mogen, hat ihn doch immer zu ſehr zu 
Lokalverbeſſerungen, die fuͤr das Allgemeine min⸗ 
der erheblich ſind, hingeriſſen, mich aber in die 
Nothwendigkeit geſetzt, einige davon mitzuneh⸗ 
men, nachdem ich einmal eine zweyte Sammlung 
verſprochen hatte, und dieſes Verſprechen aus 
vielen fuͤr mich nicht . Wise 8 
erfüllen wollten N 

Indeſſen ſchmeichle ih mir 100 „ daß wet 
noch einige Leſer ſeyn werden, die dergleichen be⸗ 
ſondere Naturalien mit in ihre Sammlung zu ha⸗ 
ben wuͤnſchen. Zum Vergnuͤgen derjenigen, 
welche eine gefaͤllige Kleinigkeit einer ernſthaften 
Betrachtung vorziehen, habe ich gleichwohl auch 
verſchiedenes mit eingemiſcht, das ich nach mei⸗ 
nem Geſchmack ihres Beyfalls werth geſchaͤtzet 
habe. Iſt einiges darunter, das weiter nichts, 
als das Verdienſt eines neuen Liedchens hat, das 
man des Abends, wenn man aus der Operette 
kommt, noch einmal ſingt: ſo hat doch auch die⸗ 
ſes ſeinen Werth fuͤr das Vergnuͤgen dieſes 
Abends, und meine Leſer ſind nicht ae 
ii mehr als einmal daran zu ergoͤtzen. 
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Von dem Einftuffe der Beodlkerung durch Ne 
benwohner auf die Geſetzgebung. 
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2 N Einfluß einer größern Bevölkerung auf die Sit⸗ 

ten eines Landes iſt ungemein groß; und er ver⸗ 
dient die Aufmerkſamkeit des Geſetzgebers, weil die Por 
liceygeſetze ſich mit den Sitten ‚veräudern muͤſſen. In 
einem Lande, wo außer den urfprünglichen Hofgeſeſſe⸗ 
nen hoͤchſtens etwa ein Leibzuͤchter 9) vorhanden iſt, und 
folglich ein jeder von feinem Ackerbau ruhig und gnuͤglich 
lebt, iſt ein Nachbar dem andern zu allen Pflichten be⸗ 
reit; er iſt mitleidig, gaſtfrey und uneigennuͤtzig, weil 
jedes Ungluͤck, was da kommt, heute den einen und 
morgen den andern trift, und dergeſtalt die Reihe haͤlt, 
daß insgemein in funfzig Jahren jeder ſo viel Dienſte, 
Freundſchaft und Beyhuͤlfe von ſeinen Nachbarn wieder 
empfängt, als er ihnen erwieſen hat. Hochzeiten, Kind⸗ 
taufen und Leichen gehen in dieſem Zeitraume gegen ein⸗ 
ander auf, und keiner ſpricht den andern außer dem 
Falle einer unvorhergeſehenen Noth um etwas an, weil 
ein ieder, was er gebraucht, ſelbſt zieht und hat. Man 
kennet in dieſem Heiße feine Feld⸗ Holz: oder Garten: 


diebe, 


a) Die Leib zucht iſt der Wittwe, oder des Wittwers Sitz auf 95 Hofe; 


in eigentlichen Verſtande ber eine Run a auf Kp N BEE 
ad dies vitae. 
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diebe, und noch weniger Raͤuber. Jeder, der einen 
eignen Hof und einen ehrlichen Namen beſitzt, wagt hie⸗ 
bey zu viel, und hat auch keine Verſuchung zu ſtehlen, 
weil er mit allem nothduͤrftig verſorgt iſt. Die Kinder 
einer ſolchen Ration ſind mit keinen ſchlechten vermiſcht; 

ſie werden von hofgeſeſſenen Vätern und Muͤttern durch 
Lehre und Beyſpiele zur Arbeit und Ordnung erzogen, 
vue man kann ſagen, daß in einem ſolchen Lande Fleiß, 


Ordnung u fe ſey, ut ie alten 
Deutſche I Nene e err e ea 


und Freyhe! t und N u verknüpfen, gar 19 5 
fer Mittel wählen konnten, als ſchlechterdings 
Heuerleute zu dulden, ah ihre kleinen td ne 
aus lauter hofgeſeſſenen Mitgliedern zu bilden. og u 
ner ſolchen Verfaßung bedarf es „ 

und Strafen. Der RL I 
würdigen Capittel, wovon jedes Wiege fc elbſt und 
feine Mitbruͤder ehrt; wortun man feinen. Hau Pflicht 
bey Strafe des Suchthünſes erinnert; und wo der un⸗ 
fehlbare Verluſt der Präbende, oder die Verweiſung 
aus der Verſammlung die größte und empfindlichſte 
Strafe iſt⸗ Unfehlbar hakten die Nordiſchen Nationen 
den großen Ruhm wen Seen ee dieſen 
ihren Einrichtungen zu danken; und es iſt fehr wahre 
ſcheinlich, daß die d. dee ge derſelben, 
nicht ſowohl eine Folge ihrer größern Bevölkerung, 
als jener Verfaſſung geweſen, nach welther fie blos 
den Hofeserben, und für denfelben eines Nuchbars Toch⸗ 
ter zu Hauſe behalten konnten, die 4 aber alle 
fünf oder zehn Jahr gleich den Bienen in fremde Laͤn⸗ 
der ſchwaͤrmen laſſen mußten, weil ſie keine Staͤdte 
und keine Nebenwohnungen duldeten, keine Werbungen 
kannten, und 8 fahrt t hatten, wodurch ſie einen 


Theil der Brut aufopfern konnten. Blos ein Theil 
der 


. 
der Bevölkerung ꝛc. 13 
der Meeranwohner ſchwaͤrmte raͤuberiſch zur See, aber 


auch aus eben dem Grunde, woraus andere zu Lande 
ſchwärmten, weil man nämlich ihnen keine Nebenwoh⸗ 8 


5 nungen im Lande verſtatten, und hoͤchſtens eine Dre 


au ee erlauben 8605 EARTH EIG * 
is Alle dleßr uni Vortheile für 1 Sitten und 
policey verlieren ſich, ſobald eine ſtarke Bevölkerung 
durch Städte, Dörfer oder Heuerleute verſtattet wird. 
Dergleichen kleine Beywohner haben keine genug ſame 
Holzungen, keinen hinreichenden Acker, und gerathen 
leicht in die Noth oder in die Verſuchung, dasjenige, 
was ihnen fehlt, zu ſtehlen oder zu erbetteln. Die 
Gaſtfreyheit kann gegen die Menge ſo vieler kleinen und 
unſichern Leute nicht fo reichlich mehr ausgeuͤbet wer: 
den, als gegen die wenigen hofgeſeſſenen Nachbarn; 
man kann ihnen auf ihren Hochzeiten, Kindtaufen und 
Leichen nicht ſo nachbarlich zu Huͤlfe kommen; man kann 
nicht verlangen, daß ſie ihre Kinder ſo fleißig und recht⸗ 
lich erziehen ſollen, als die alten Hofgeſeſſenen; was 
man ihnen in Nothfaͤllen giebt, hat man in gleichen 
Begebenheiten von ihnen nicht wieder zu erwarten: 
und Geiz, Miß trauen und Furcht ſchleichen ſich in die 
beſten Herzen ein, die ſich gegen eine Menge von um: . 
gleichen Leuten nicht mehr fo- öffnen können, als gegen 
edle Nachbarn, welche der Huͤlfe nie mißbrauchen, und 
allezeit im Stande ſind, das empfangene durch Gegen 
dienſte zu verguͤten. Die ganze Geſetzgebung verandert 
ſich; es iſt nun nicht mehr das wuͤrdige Capittel, das 
aus ebenbuͤrtigen Mitgliedern beſteht, das durch den 
Verluſt ſeiner Praͤbende in den Schranken der Ordnung 
gehalten werden kann, und eine Verweiſung aus der 
Verſammlung fuͤr die empfindlichſte Strafe haͤlt. Die 
Nation iſt nun mit Fluͤchtlingen vermiſcht, die ſich aus 

einer 
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einer Landesverweiſung nichts machen, die durch Galgen 
und Rad gebaͤndiget werden muͤſſen, und die demun 
geachtet immer in der größten Verſuchung bleiben, ſich 
dasjenige durch Stehlen und Betteln zu erwerben, was 
fie ſich mit ihrer Hände: Arbeit nicht verſchaffen können. 
Der Geſetzgeber, der in dem Falle, wo der Geldreich⸗ 
thum einige Heuerleute erhebt, keine gelindere Mittel 
gegen die Hofgeſeſſene als gegen die Fluͤchtlinge gebrau⸗ 
chen kann, vermiſcht den Menſchen mit dem Menſchen, 
und wenn er zuletzt mit einem falſchen philoſophiſchen 
Auge an jedem Menſchen gleiche Wuͤrde und gleiche 
Rechte erblickt; wenn er den Menſchen vor dem Ange⸗ 
ſichte Gottes, vor welchem wir alle gleich ſind, mit dem 
Menſchen außer dieſem Verhaͤltniß verwechſelt, und ſol⸗ 
chergeſtalt ſeine Verordnungen uͤberall mit Schande und 
mit Leibes- und Lebensſtrafe ſchaͤrfet: ſo verlieren ſich 
die Begriffe von Ehre, Tugend und Sitten, und die 
vorhin ſo große und edle Nation, die keiner Geſetze be— 
durfte, die ohne Verſuchung und Noth in ihrer Selbſt⸗ 
genuͤgſamkeit ruhig und ſicher lebte; die den bloßen Ge⸗ 
danken einer Leibes- und Lebensſtrafe unerträglich fand, 
verwandelt ſich in einen vermiſchten Haufen von guten 
und ſchlechten Leuten, die nun, jemehr ein unangeſeſſe⸗ 
ner Mann Geld, Ehre oder Dienſte erhaͤlt, gar nicht 
anders, als tyranniſch behandelt werden kann. Es iſt 
dann kein Vorzug mehr, ein röͤmiſcher Bürger zu ſeyn, 
wenn das Bürgerrecht allem, was auf dem roͤmiſchen 
Boden lebt, mitgetheilet werden muß, wenn unter dem 
Namen von Territorialunterthanen, Adel, Erbgefeffens 
heit, Wachszinſigkeit, Erbpacht und Heuer durch einan: 
der gemengt, und für dieſe unaͤhnliche Maſſe nur einer; 
ley Recht gewieſen werden kann. Es entſtehen dann 
Philoſophen, welche allgemeine Geſetzbuͤcher ſchreiben, 
und Regenten, welche dergleichen einfuͤhren wollen, und 
| man 
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man preiſet den Staat glücklich, wo die Rechte der 
Menſchen am weitſten ausgedehnet, oder, um die Wahr⸗ 
heit deutlich zu ſagen, wo jeder Landeseingeſeſſener von 
aller ſeiner Wuͤrde, die er aus dem urſprünglichen Ver⸗ 
ein hatte, beraubet, und der Regent allein ſo viel hoͤher 
erhoben wird. 1 Sund 37110 

Dergleichen Betrachtungen haben nun zwar freylich 
in einer Zeit, wo die vermiſchte Bevölkerung ſo ſehr 
überhand genommen hat, und Denkungsart, Philoſophie, 
Religion, Geſetzgebung und politiſches Intereſſe darnach 
eingerichtet iſt, keinen unmittelbaren Nutzen; ſie muͤſſen 
aber demungeachtet nicht unterlaſſen werden, weil ſie zur 
Raturgeſchichte der Staatsverfaſſung gehören, und uns 
in vielen Stücken über unſre wahren Vortheile aufklaͤ⸗ 
ren, auch gegen die herrſchende Mode der allgemeinen 
Geſetzbuͤcher mit einem gerechten Mißtrauen erfuͤllen 
können. Sie müͤſſen beſonders gebraucht werden „ um 
die Veränderungen in den Sitten und der Denkungsart, 
welche durch eine zunehmende Bevölkerung verurſacht 
werden, nicht unbemerkt zu laſſen, und um unſere Poli⸗ 


ceyordnungen darnach einzurichten. 

AUnſere Abſicht verſtattet es nicht, uns hieruͤber wei⸗ 
ter herauszulaſſen. Indeſſen wollen wir doch eine Ver: 
änderung in unſern Policeyanſtalten vorſchlagen, welche 
die zunehmende Bevölkerung nothwendig macht; und 
dieſe ſoll darinn beſtehen, daß in jedem Kirchſpiel ſieben 
geſchworne hofgeſeſſene Maͤnner angeſetzet oder erwaͤhlet 
werden, von deren Urtheile es abhangen fol; ob dieſer 
oder jener Heuerling im Kirchſpiele zu dulden ſey oder 
nicht? Oft und ſehr oft ſieht mancher einen Heuermann 
auf unerlaubten Wegen: er rechnet ihm nach, was er 
an Holz kauft und verbrennet, was er gewinnet und ver⸗ 
zehret, was er ſaͤet und erndtet: er iſt fo uͤberzeugt, daß 
5 7 der 
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der Mann ein Dieb ſey, als man nur immer ſeyn kaun) 
und alle Haushaͤlter ſtimmen mit ihm darinn uberein. 
Aber ihn gerichtlich zu uͤberzeugen, den ganzen Beweis 
zu ubernehmen, ſich wohl gar einer Injurienklage oder 
allen Folgen des Armenrechts auszuſetzen, das thut der 
gute Haushalter nicht; dafuͤr ſchweigt er, und opfert 
wohl gar dem boͤſen Manne, der ihm auf mancherley Art 
ſchaden kann. Wan Nennen ig n n de 111 
um dieſem Uebel abzuhelfen, iſt kein leichter Mittel, 
als eine Anſtalt von obiger Art; oder wenn man dieſe 
der Abſicht nicht angemeffen findet: ſo laſſe man es ge; 
ſchehen, daß alle Hofgeſeſſene der Gemeinheit zuſammen; 
treten, und mit einer ſchwarzen und weißen Kugel über 
die Verweiſung eines unangeſeſſenen Mannes aus dem 
Kirchſpiel entſcheiden mögen. Man mache es zu einem 
Grundſatze, daß jeder unangeſeſſene Mann ſich dieſem 
Urtheile unterwerfen ſolle, ſobald er zum erſtenmal am 
Amte einer Dieberey halben beſtrafet worden. Dieſes 
letztere iſt noͤthig, weil es ſonſt niemand wagen würde, 
den Namen eines Heuermauns zu einem ſolchen Scrutinio 
aufzuſetzen; und der Heuermann, der einmal als Die 
überzeugt und beſtraft iſt, hat es ſich ſelbſt beyzumeſſen, 
wenn er eine ſolche ehrenruͤhrige Unterſuchung erleiden 
mu 8 222.8 ee ait e 5 Ded 3 + 
ie hei denken einige, die Gerechtigkeit werde hier: 
durch verletzt; und man könne keinen ohne ordentliches 
Recht des Kirchſpiels oder des Landes verweiſen. Allein 
eben hierinn zeigt ſich unſer Unverſtand, und daß wir nicht 
bemerken, wie den hofgeſeſſenen Unterthanen, oder den ur⸗ 
ſpruͤnglichen Contrahenten eines Staats, ein ganz ander 
Recht als jenen Flüchtlingen zu ſtatten komme. Ein Hof: 
geſeſſener muß nie des geringſten Theils ſeines Eigenthums 
oder ſeiner Freyheit beraubt werden, ohne eine genaue und 
vollſtaͤndige Unterſuchung; der geduldete und aufgenommne 
* Fremde 
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Fremde hingegen hat hierauf keinen Anſpruch. Wenn in 
großen Staͤdten ein Bettler auf der Gaſſe gefunden wird: 
fo ſchickt man ihn ohne Unterſuchung, ob er durch ein gro: 
ßes oder kleines Ungluͤck hiezu gebracht worden, ins Werk⸗ 
haus; und man hat im Kriege einen weit kuͤrzern Prozeß 
wie im Frieden; ja die Noth ſteigt oft ſo hoch, daß man 
das Recht über Leben uud Tod zu erkennen, und das Er⸗ 
kenntniß auf der Stelle zu vollſtrecken, dem Generalge⸗ 

waltiger uͤberlaͤßt. So richtig die Grundfäge ſind, worauf 
ein ſolches Verfahren gebauet iſt, eben ſo richtig ſind auch 
bey zunehme ender Bevoͤlkerung durch Heuerleute, die Grund: 
fäge jener Anſtalt, und der Heuermann hat ſich ſo wenig 
als der Soldat zu beklagen, der ſich zum Gehorſam ge⸗ 
gen vorher bekannte Geſetze verpflichtet hat. 

Die alten Deutſchen behandelten jeden Fremden als ei⸗ 
nen Knecht; und wenn die neuern dieſes Verfahren barba⸗ 
riſch nennen: ſo verrathen fie nur ihre Unwiſſenheit. Ein 
Knecht iſt derjenige, welcher fo wenig an der Geſetzgebenden 
Macht, als der Steuerbewilligung Antheil hat, und nicht 
fordern kann, daß man ihn durch feines Gleichen verurthei⸗ 
len laſſen ſolle. Nach dieſem Begriffe ſind noch jetzt alle 
Fremde Knechte; ſie muͤſſen das Recht erkennen, was im 
Lande iſt, ohne es mit bewilliget zu haben; fie müffen die 
Abgaben entrichten, welche allen Fremden, ohne ihre Zu⸗ 
ſtimmung, aufgelegt find; und man verurtheilt ſie durch 
geſetzte Richter, und erlaubt ihnen nicht, ſich auf das Ur⸗ 

theil ihrer auswaͤrtigen Rechtsgenoſſen zu berufen. Ganz 
anders verhält es ſich mit den Hofgeſeſſenen im Staat; 
dieſe haben entweder noch jetzt den Genuß obiger alten 
Rechte, oder ihre natuͤrliche und Verfaſſungsmaͤßige Veri 
tretung, und obgleich die Folgen hievon nicht mehr ſo 
wichtig ſind, wie bey den alten Deutſchen: ſo leuchtet 
doch der Grund daraus deutlich hervor, daß man Hofge⸗ 
ſeſſeneu und Heuerleuten keinesweges einerley Rechte und 
einerley Form ſchuldig ſey. 
Möſers Phant. II. Theil. B Es 
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Es verdient dieſes um ſo mehr eine naͤhere Betrach⸗ 
tung, je offenbarer es iſt, daß die Handhabung der Crimi⸗ 
nal- Juſtitz gegen die Heuerleute oft fo. viel Tauſende er⸗ 
fordere, als Hunderte nöthig ſind, um die Hofgeſeſſenen 
in Zucht und Ordnung zu halten. Nun wird die ganze 
Juſtibzverfaſſung mehrentheils von den Hofgeſeſſenen ges, 
tragen, es ſey nun, daß ſolche aus der Steuer, oder aus 
den Sportuln, oder an den Strafgeldern, genommen wer⸗ 
de. Zu allen dieſem trägt der Heuermann das wenigſte 
| 1 er leidet lieber am Leibe, als daß er ſich mit Gelde 
ſttafen läßt, anſtatt daß der Hofgeſeſſene lieber hundert 
bezahlt, ehe er ſich durch eine beibesſtraſe beſchimpfen laſ⸗ 
fen ſollte. Mit welchem Scheine der Billigkeit ‚mögen 
denn die unangeſeſſenen in einem Staat fordern, daß die 
große Fontaine der Gerechtigkeit für fie eben fo ſpringen 
ſoll, wie für den hofgeſeſſenen Mann? Und warum geht 
man nicht auf den Grundfos unſerer Vorfahren zurück, 


1 


e des Staats oder einer Gottheit, andern 


hten zu unterwerfen, als die Hofgeſeſſenen? Die Re⸗ 
igion mag den Christenmenschen noch ſo ſehr veredeln, 
und das Recht der Meufchheit noch ſo hoch erhoben wer⸗ 
en: ſo gilt doch das eine ſo wenig als das andre vor 
ein Generalgewaltiger; die Bedürſniß der Armee und 
des Staats entſcheidet allein was Hecht, itt. 
. Also iſt eine Kirchſpielsanſtalt, welche nicht über die 
Verweiſung eines, angeſeſſenengraunes, ſondern über die 
Verweiſung eines unangeſeſſenen und dabep verdächtigen 
oder unſichern Menſchen, erkennen ſoll; keinesweges eine 
fo. ganz unförmliche und ungerechte Sache. Religion und, 
Menſchenliebe werden hiebey ihre Würkung Eräftiger zei 
gen, als wenn dieſelben durch Gefege und Formen gelenkt 
oder verhindert werden; und wenn alle halbe Jahr in 
jedem Kirchſpiel eine dazu wohl eingerichtete Predigt ge⸗ 
halten, nach derſelben zum Urtheil uber die verdaͤchtigen 
Heuerleute geſchritten, und dann jedem Verurtheilten ein, 
g | halb 
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halb Jahr zur Auswanderung erlaubet wilde: ſo glaube 
ich nicht, daß einer ſich mit Billigkeit über eine ſolche 
Anſtalt beklagen könne. e ee 1 

Man denke nicht, daß dieſe Einrichtung die unſichern 
Leute, nur aus einem Kirchſpiele ins andre, oder eben 
über die Graͤnze, wo fie vielleicht noch gefaͤhrlichere Die; 
be werden wuͤrden, 1 0 moge. Ein benachbartes Kirch; 
ſpiel wird denjenigen nichr aufnehmen, der auf ſolche Art 
aus einem andern verwieſen worden und es iſt zu hof⸗ 
5 daß auch in andern Ländern eben dergleichen Anſtal⸗ 
en gettoffen werden würden, ſobald man nur den guten 
Erfolg davon einſehen warde. Sie ſtheinet mir Denig? 
ſtens unendlich beſſer zu ſeyn, als unſre jetzige Einrich 
tung, wo der gefähefichfte Menſch, went er gleich allen 
dafür bekannt iſt, nicht anders als durch einen förmli⸗ 
chen, weitlaͤuftigen und koſtbaren Criminalprozeß ver⸗ 
dannet werden kann. e ee ; 
ueberhaupt wird bey einer zunehmenden Bevölkerung 
eine weit genauere Geſetzgebung und eine ungeſaͤumte 
eh der Gerechtigkeit erfordert. Keine Arbeit 
hät ſo natürliche Reizungen und Anlockungen für den un⸗ 


verderbenen Menſchen als der Ackerbau; fie er ordert ei⸗ 
nen Fleiß, der ſich ſelbſt belohnt, und ſich durch ſich ſelbſt 
erhält. Vieles wächſt dem Ackerbauer ohne Arbeit zu; 
die Abwechſelung der Jahrszeiten unterbricht die ſchwere⸗ 
re Arbeit durch leichtere, und fie geht mehrentheils ihren 
Gang fort, ohne äußerlichen Zwang, beſonders wo der 
Boden ergiebig und alles nicht zu genau gemeſſen iſt. 
Ganz anders verhaͤlt es ſich mit der gemeinen Handar⸗ 
beit, denn von Kunſtarbeiten iſt die Rede nicht, und den; 
jenigen, ſo davon leben ſollen. Hier iſt weit mehr An⸗ 
ſtrengung noͤthig, die Arbeit belohnt ſich nicht ſo wie jene, 
es waͤchſt dem Handarbeiter nichts zu, und einer muß die 
Minuten beym Spinnrade in Acht nehmen, der ſich dar 
von erhalten will. Zu einem fo geitzigen Fleiße ſind 
e B a nicht 
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nicht alle Menſchen gebohren, auch der Beſte laͤßt wohl 
einmal die Hände ſinken, wenn er beſtaͤndig einem Skla⸗ 
ven gleich arbeiten fol; und der Böſe legt ſich aufs raus 
ben oder 1 4 Um die Maſſe von ſolchen 1 
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en ſtehen er muß die Bettler unter ihnen. durch Werk⸗ 
haͤuſer abſchrecken, er muß die Allmoſen verbieten, er muß 
die Maſſe dieſes Volks zu einem ganz andern Preife ſchaͤi⸗ 
zen, wie er vorher ſeine Landeigenthuͤmer ſchaͤtzte, er muß 
nicht zehn Schuldige laufen laſſen, um einen Unſchuldigen 
zu retten, wie bey einer mindern Bevölkerung billig Rech⸗ 
tens iſt, und großen Endzwecken große Opfer bringen. 

Geſetzt, die größte Bevölkerung durch Handarbeiter 
könne nicht erhalten werden, ohne von hundert tauſend, 
funfzig tauſend aufzuopfern; ſo iſt doch das Land, was 
dieſes Opfer bringt, und feinen Endzweck bey funfzig taus 
fend fleißigen Handarbeitern erhält, größer und gluͤcklicher 
als ein Land, worinn man aus Furcht vor Dieben und 
Bettlern die Heuerleute gar nicht duldet. Die Engländer 
opferten im vorigen Kriege 13 5000 Matroſen und Schiff⸗ 
ſoldaten auf, wovon etwa 1700 im Treffen oder an ihren 
Wunden fielen, die übrige Menge aber ein Raub der 
Schiffskrankheiten wurde. Vermuthlich koͤnnte man den 
Land: Armeen eine gleiche Rechnung machen. Was wuͤr⸗ 
de man aber ſagen, wenn man um einen Menſchen ge⸗ 
ſund uͤberzubringen, jedesmal hundert einſchiffen muͤßte? 
und gleichwohl iſt dieſes beynahe der Fall in obigem Ver⸗ 
haͤltniß; und ſchwerlich wird ſich jemals eine erhebliche 
Vevoͤlkerung durch Handarbeiter erhalten lacſen, ohne die 
Haͤlfte davon unter der Peitſche des Hungers und der 
Noth ſterben zu laſſen. 

Ein Staat, der zehntauſend Ackerhöfe und zweymal⸗ 
hundert tauſend Heuerleute hat, kann nicht allen Armen 
und Kranken auf gleiche Art aushelfen. Ich kenne ein 

Kirch⸗ 
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Kirchſpiel, worinn die Bevölkerung eine ganz neue Kirche, 
eine Vermehrung von drey Predigern, von ſechs Schul⸗ 
meiſtern, acht Hebammen, zwey Wundaͤrzten, vier Ar⸗ 
menhäufern, zweyen Hoſpitaͤlern, vier Prokuratoren ꝛc. 
erfordert hat. Wenn ich die Rechnung von dem Unter; 
halte dieſer Anſtalten nachſehe: ſo werden neun Zehntel 
der Koſten von den Hofgeſeſſenen getragen, und dieſe 
durch Mitleid, durch Andacht, und um gröffere Uebel ab: 
zuwenden, zur gutwilligen Uebernehmung dieſer Beſchwer⸗ 
den bewogen. Wahr iſt es, ſie gewinnen auf einer Seite 
dabey, daß ſie ihre Laͤndereyen und Früchte theuer aus: 
bringen konnen; fie haben in vielen Fallen mehr Huͤlfe, 
und man kann zugeben, daß ihnen die Ueberlaſt bis auf 
einen gewiſſen Grad verguͤtet wird. Aber nun auch ein⸗ 


ir, 


mal angenommen, daß dieſe Volksmaſſe faul wird, daß 5 
die Roth den Damm durchbricht, und der ganze Unterhalt 
der Handarbeiter auf die Menſchenliebe des Kirchſpiels fällt, 
in welche Verlegenheit wird dann daſſelbe nicht gerathen? 
Die Oberpolizey tritt wohl zu, wenn es auf eines Jahres 
Mißwachs ankommt; auch das zweyte wird noch wohl 
gut oder uͤbel ausgehalten. Aber eine muthloſe, träge und 
ſchamloſe Volksmaſſe, welche anfängt, Betteln und Steh: 
len für ein ehrliches Nothmittel zu halten, wird die Land 
eigenthümer in wenigen Jahren erſchöpfen, wo diefe nicht 
ihr Herz verhärten, und hunderten zum nothwendigen 
Exempel, hundert in Elend und Kummer vergehen laſſen. 

Nicht fo leicht wird dieſer Fall unter rechtlichen Land⸗ 
beſitzern eintreten, die mit keiner fremden Menge unter— 
miſcht ſind; dieſe können ſich frey und ohne Gefahr der 
ſuͤßen Ausbreitung aller wohlthaͤtigen Tugenden uͤberlaſ⸗ 
ſen, und ſie dürfen nicht fuͤrchten, daß ſie dadurch den 
Hang zur Faulheit und zum Betteln vergröffern werden. 

Eine große Frage iſt es: ob man jemals den jetzigen 
an vielen Orten verdorbenen und verſunkenen Bauerſtand 
ohne Einführung einer neuen Manns zucht zum Fleiß und 
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zur Ordnung zuruͤck bringen werde? Vormals war es ſo, 
\ 5 der hohe Adel hat ſeinen Urſprung einer vererbten 
Landhauptmannſchaft zu danken; er war zur Erhaltung 

der Mannszucht angeordnet, und wie alles noch ſo gieng, 

wie es nach der reinen Abſicht gehen ſollte, mochte ein 

Bauer aus der Hauptmannſchaft, der ſich dem Geſoffe 
ergab, oder jeder ſchlechter und liederliche Wirth ſogleich 

auf der Stelle entweder aus der Landkompagnie geſtoßen, 
oder aber auf eine andre Art gezuͤchtiget werden. Hat 
man ſolche Handhabungen guter Sitten und Ordnung bey 
Landbeſi itzern nützlich gefunden; um wie vielmehr wird 
dieſelbe gegen unangeſeſſeue Leute noͤthig ſeyn, welche 
mehrere Noth, und Verſuchung dulden, mindre Macht und 
Reitzung zur Tugend haben, und ſo wenig an ihrer Ehre 
als < an ihren Guͤtern ſo viel verlieren können „als aͤchte 
Landbeſt iger und Staatsgenoſſen. Es iſt eine oft gemiß⸗ 

brauchte Regel: man muͤſſe die Leute druͤcken, um ſie fleiſ⸗ 

ſig zu machen; aber die Wahrheit, fo dar inn liegt, bleibt 
allemal richtig, daß die Noth der beſte Zuchtmeiſter, und 
es fehlerhaft ſey, dieſe zu erleichtern, wann ſo wie bey 
Handarbeitern allezeit zu beſorgen iſt, das Wohlthun neue 
Muͤßiggaͤnger macht. Die Forderungen der Noth fi nd 
ſtrenger als die Geſetze; man reißt ſeines Nachbarn Haus 
nieder, um ſeines zu retten; aber wehe dem Böſewicht, 

der das Feuer ſelbſt anlegt, um ein Recht zu dieſer Ret⸗ 

tung zu erlangen, und der die Noth muthwillig verurſa⸗ 

chet, um den Fleiß zu „ 

Es iſt unſtreitig hart, dis Suͤnden der Vaͤter an den 
unſchuldigen Muͤttern und Kindern zu raͤchen; und wir 
haben aus einer beſondern Menſchenliebe faſt alle die al⸗ 
ten Geſetze gemildert, welche nur einigermaßen dahin 
wuͤrkten. Aber es iſt auch ſehr hart, daß da, wo zwan⸗ 
zig unangeſeſſene Vaͤter ins Zuchthaus kommen, der Un⸗ 
terhalt von zwanzig Muͤttern und hundert Kindern, wel: 
che ſich ohne ihren Vater nicht ernähren koͤnnen, Din 
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Kirchſpiel oder dem Staate zur Laſt falle. Hier fordere 
die groͤſſere Bevölkerung wiederum eine nothwendige 
Strenge; ſie fordert, daß Mutter und Kinder mit dem 
Vater, der den Staat unſicher gemacht hat, des Landes 
verwieſen werden, ſollten ſie auch gleich daruͤber im Elen⸗ 
de umkommen. Es gehbret dieſes zu den nothwendigen 
Aufopferungen; welche Religion und Menſchenliebe zwar 
allezeit von ſelbſt mildern werden, die aber doch in den 
Augen und Auſtalten des Geſetzgebers ihre Richtigkeit be⸗ 
halten müſſen. Der Geſetzgeber muß, je mehr die Be: 
völkerung zunimmt, deſto ſtrenger feinem Plane nachge⸗ 


hen, er muß das Mitleid und die Menſchenliebe nicht mit 


Anſtalten beſchweren; ſondern dieſen die ſuͤße und wuͤrk⸗ 
ſame Freyheit laſſen, nach eignen Empfindungen zu han⸗ 
deln, welche zur Zeit der äußerſten Roth um fo viel wuͤrk⸗ 
ſamer ſeyn werden, je minder ſie vorher in die gefegind: 
ſigen Anſtalten eingeflochten worden. Die uͤbrigen Be— 
bene , welche die zu ſtarke Bevölkerung im Stifte 
Oſnabruͤck nach ſich zieht, und die noch eine beſondre 
Betrachtung erfordern, ſind folgende 
Der wahre Landmann reichet bey einer theuren Zeit 
faſt durchgehends mit ſeinem Vorrathe aus; den vielen 5 
Nebenwohnern aber fehlts. Wenn nun Diefen durch öf⸗ 


fentliche Anſtalten geholfen werden muß, es ſey mit Fuh⸗ 


ren, mit Korn oder mit Gelde; und dieſe Huͤlfe wird 
von der gemeinen Maſſe aller Kraͤfte des Staats genom— 
men: ſo iſt offenbar, daß die größte Laſt davon dem 
Landbeſitzer aufgebuͤrdet werde. 

Eben ſo verhaͤlt es ſich mit den Armen, Fuͤndlingen, 
Gebrechlichen, Raſenden und andern dem gemeinen Wer 
ſen auf dieſe oder jene Art zur Laſt fallenden Perſonen. 
Dergleichen Leute finden ſich unter den wahren Landbe⸗ 
ſitzern gar nicht, oder wo ſie ſich finden: 0 fallen ſie 
dem gemeinen Weſen nicht zur Beſchwerde. Unter den 
nn und Heuerleuten hingegen finden ſie ſich in 
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Menge; und ſie moͤgen ihren Mangel durch betteln, ſteh⸗ 
len, oder aus den Landes- und Kirchſpielskaſſen erſetzet 
erhalten: ſo Buß der Landbeſitzer das mehrſte dazu bey ⸗ 
tragen. 

Unſre Kirchen werden uns faſt durchgehends zu klein, 
und es ſind deren einige, wo an die fuͤnfhundert Menſchen 
unter einer Predigt auf den Kirchhoͤfen ſtehen, um die 
andre abzuwarten; andre hingegen, wo die Einwohner 
nur um den vierten Sonntag zur Kirche kommen konnen, 
um ſich einander Platz zu machen. Den mehrſten Raum 
nehmen die Nebenwohner ein. Wenn aber die Kirche ge⸗ 
bauet und erweitert wird: ſo muß der Landbeſitzer Holz, 
Stein und Lohn bezahlen. 

Die gemeinen Weiden, Moore und Holzungen werden 
von Nebenwohnern am mehrſten genutzt; und auch hier⸗ 
unter muß der Landbeſitzer leiden. Die Huͤlfe, die er da⸗ 
gegen von ihnen erhält, iſt gering und koſtbar, weil fie ie 
die beſte Jahreszeit in Holland liegen 
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Der jetzige Hang zu allgemeinen Geſetzen und 
Verordnungen, iſt der gemeinen Freyheit 


gefährlich. | 
De Herrn beym Generaldepartement moͤchten gern al⸗ 
les, wie es ſcheinet, auf einfache Grundfäge zuruͤckgefuͤh⸗ 
ret ſehen. Wenn es nach ihrem Wunſche gienge, ſo ſollte 
der Staat ſich nach einer akademiſchen Theorie regieren 
laſſen, und jeder Departementsrath im Stande ſeyn, nach 
einem allgemeinen Plan den Lokalbeamten ihre Ausrich⸗ 
tungen vorſchreiben zu konnen. Sie wollten wohl alles 
mit gedruckten Verordnungen faſſen, und nachdem Wai 
e 


5 
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es einmal lächerlich gefunden hat, daß jemand ſeinen 
Prozeß nach den Rechten eines Dorfs verlohr, den er 
nach der Sitte eines nahe dabey liegenden gewonnen ha⸗ 
ben wuͤrde, keine andere, als allgemeine Geſetzbuͤcher dul⸗ 
den; vermuthlich, um ſich die Regierungskunſt ſo viel 
bequemer zu machen, und doch die einzige Triebfeder der 

ganzen Staatsmaſchiene zu ſeyn. | 
Nun finde ich zwar dieſen Wunſch für die Eitelkeit 
und Bequemlichkeit dieſer Herrn ſo unrecht nicht, und un⸗ 
ſer Jahrhundert, das mit lauter allgemeinen Geſetzbuͤchern 
ſchwanger geht, arbeitet ihren Hoffnungen fo ziemlich ent: 
gegen. In der That aber entfernen wir uns dadurch von 
dem wahren Plan der Natur, die ihren Reichthum in der 
Mannichfaltigkeit zeigt; und bahnen den Weg zum Deſpo⸗ 
tiſmus, der alles nach wenigen Regeln zwingen will, und 
daruber den Reichthum der Mannichfaltigkeit verlieret. 
An den griechiſchen Kuͤnſtlern lobt man es, daß ſie ihre 
Werke nach einzelnen ſchoͤnen Gegenſtaͤnden in der Natur, 
ausgearbeitet, und es nicht gewagt haben, eine allgemei⸗ 
ne Regel des Schoͤnen feſtzuſetzen, und ihren Meißel nach 
dieſer zu fuͤhren. Die roͤmiſchen Geſetze bewundert man, 
und muß ſie gleich den griechiſchen Kunſtwerken bewun⸗ 
dern, weil ein jedes derſelben einen einzelnen Fall zum 
Grunde hat, und allemal eine Erfahrung zur Regel fuͤr 
eine völlig ähnliche Begebenheit darbietet. Man ſpricht 
täglich davon, wie nachtheilig dem Genie alle allgemeine 
Regeln und Geſetze ſeyn, und wie ſehr die neuern durch 
einige wenige Ideale gehindert werden, ſich uͤber das 
mittelmaͤßige zu erheben; und dennoch ſoll das edelſte 
Kunſtwerk unter allen, die Staatsverfaſſung, ſich auf 
einige allgemeine Geſetze zuruͤck bringen laſſen; ſie ſoll 
die unmannichfaltige Schönheit eines franzoͤſiſchen Schau⸗ 
ſpiels annehmen; und ſich wenigſtens im Proſpekt, im 
Grundriß und im Durchſchnitt auf einem Bogen Papier 
vollkommen abzeichnen laſſen, damit die Herrn beym De: 
B 5 parte: 
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partement, mit Huͤlfe eines kleinen Maasſtabs, alle Grö⸗ 
ßen und Höhen fo fort berechnen koͤnnen. Ban. 
Ich will es nicht unterſüchen, ob die gelehrte Natur 
einen Hang zur Einförmigfeit genommen, oder das ruhige 
Vergnügen, allgemeine Wahrheiten zu erfinden, und Ge 
ſetze fr die ganze Natur daraus zu machen, dieſe unfre 
neumodiſche Denkungsart beliebt gemacht, „oder auch der 
Militairſtand, worinn oft hundert tauſend Menſchen das 
Auge auf einen Punkt richten, und den Fuß nach dem 
naͤmlichen Takte ſetzen muͤſſen, fein Exempel zur Nach 
ahmung empfohlen habe. Man mag hier annehmen was 
man will, die Wahrheit bleibt allemal, je einfacher die 
Geſetze, und je allgemeiner die Regeln werden, deſto de 
ad trockner und armſeliger wird ein Staat d). 
Ich verlange nicht, daß man dieſes auf alle See 
den Staatsverfaſſung anwenden ſolle. Es ſind einige 


1 hauptſächlich die äußerlichen Formalitäten des de 


* 


lichen Prozeſſes, der Teſtamente und Vormundſchaf⸗ 
2 welche ſich mit allgemeinen Geſetzen und Regeln zu 
einer Hethiter, und PEN Einförmigteit bringen 
felkdepartements ihre Richtiger und Unrichtigkeit zuver⸗ 
laßig überſehen kann; ſo welt iſt auch der Großkanzler 
von Coctejl gekommen. Es giebt auch in der Staat}: 
Oekonomie eine Einförmigkeit der Formen, der Tabellen, 
der Vorſtellungen und andrer aͤußerlichen Umſtände, mel: 
che bie höchfte cht erleichtert; und vielleicht ließen 
ſich 


He Der Hr. von Monkesquieu ſagt ih dieſes; aber der Auteur de la Theo- 
rie des-loix civiles. (Londres 1767.) ©. 94: in der Vorrede antwortet 
ihm: Quoi, les tyrans aiment les loix ſimples! ils en font l’arme du 
deſpotiſme! et le foutien. de l’opprefiion! autant vaudroir avancer, 
que ces animaux que la nature a condamnes à vivre dans la nuit 
du tererier ne recherchent rien avec tant d’ardeur que la lumiere du 
jour. Je luis ſurpris que le livre de air de M. fi eſtimable d'ailleurs, 
contienne tant de prejuges, de lophifmes et d'erreurs. Wer ſollte 
bier nicht erſchrecken! und PER man eine gröbere Unwiſſenheit verraten. 
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fich auch weſentliche Theile der Polizey, als Maaße und 

Muͤnzen zu einer Gleichförmigkeit bringen, ſo groß und 
ſo mannichfaltig auch die Schwuͤrigkeiten ſind, welche 
hier dem Auge des theoretiſchen un, e entwi⸗ 
ſchen, und den Mann, der in großen Staaten Hand ans 
legt, verwirren. Allein allgemeine Polizeyordnungen, 
allgemeine Forſtordnungen, allgemeine Geſetze uͤber Han⸗ 
del und Wandel, über Acker- und Wieſenbau und über 
andre Theile der Staats- und Landeswirthſchaft, wenn 
ſie nicht blos theoretiſche Lehrbuͤcher, ſondern wahre in 
jedem Falle zu befolgende Regeln abgeben, wenn ſie 
brauchbar und zureichend ſeyn, wenn ſie dem Generalde⸗ 
partement zur Richtſchnur dienen ſollen, um die Vorſchlaͤ⸗ 
ge, Berichte und Ausrichtungen der Lokalbeamten dar 
nach zu pruͤfen, zu beurtheilen und zu verwerfen, ſind 
mehrentheils ſtolze Eingriffe in die menſchliche Vernunft, 
Zerſtoͤrungen des Privateigenthums und Verletzungen der 
Freyheit. Die philoſophiſchen Theorien untergraben alle 
urſpruͤngliſche Contrakte, alle Privilegien, und Freyhei⸗ 
ten, alle Bedingungen und Verjaͤhrungen, indem ſie die 
Pflichten der Regenten und Unterthanen, und uͤberhaupt 
alle geſellſchaftlichen Rechte, aus einem einzigen Grund⸗ 
ſatze ableiten, und um ſich Bahn zu machen, jede herge— 
brachte verglichene und verjaͤhrte Einſchraͤnkungen, als 
ſo viel Hinderungen betrachten, die ſie mit dem Fuße 
oder mit einem fi piienmaifepen Schluſſe aus ihrem Wege 
ſtoßen können. 

Die Contrakte eines privatmannes gelten bey Ent⸗ 
ſcheidung einer Streitſache mehr, als gemeine Rechte, 
auſſerordentliche Falle ausgenommen. Gewohnheiten, 
Verabredungen und Vergleiche einer Gemeinheit gelten 
auf gleiche Weiſe und eben aus demſelben Grunde, mehr 
als Provinzialverordnungen; und Provinzialabſchiede 
mehr, als allgemeine Landesgeſetze. Dieſes iſt allemal 
der natürliche Hang der geſellſchaftlichen Rechte geweſen, 
welchen 


7 


a EN 


28 Der Hang zu allgemeinen Geſetzen 


welchen man zwar dann und wann aus höhern Urſachen 
verändert hat, aber doch nicht völlig verlaſſen kann, ohne 
den Willen eines einzigen zum Geſetze fuͤr alle zu machen. 
Voltaire haͤtte nicht noͤthig gehabt, die Verſchiedenheit 
der Rechte in zween nahe gelegenen’ Dörfern lächerlich zu 
finden; er haͤtte dieſelbe Verſchiedenheit in zween unter 
einem Dache lebenden Familien finden können, wovon 
das Haupt der einen mit ſeiner Frau in Gemeinſchaft 
lebt, das andre aber nicht. Wie viel tauſend Rechts⸗ 
fragen entſtehen aus dieſer einzigen Verſchiedenheit, und 
muͤſſen gegen den einen ſo, und gegen den andern anders 
entſchieden werden, wofern man nicht Glaͤubiger um ihre 
Forderungen, Kinder um erworbene Rechte, Muͤtter um 
ihre Sicherheit bringen will? Wollte man hier ſagen, es 
waͤre beſſer, daß entweder alle Eheleute in Gemeinſchaft, 
oder alle außer derſelben lebten: ſo wuͤrde dieſes eine 
unnoͤthige Einſchraͤnkung der Freyheit, und in vielen 
Faͤllen, die man hier nicht angeben kann, hoͤchſtſchaͤdlich 
ſeyn. Durch ein allgemeines Geſetz laͤßt ſich aber, wenn 
einmal die eine Haushaltung ſo, und die andre anders 
lebt, hier gar keine Veraͤnderung wagen, wofern man 
nicht eine Menge von Ungerechtigkeiten begehen will. 
Nicht einmal die Erbfolge laßt ſich auf eine plögliche Art 
durch ein allgemeines Recht veraͤndern, und in eine Gleich— 
förmigkeit bringen, ohne ſehr viele Familien in Unglück 
und Verwirrung zu ſtuͤrzen. Vertrage gelten gegen Ge⸗ 
ſetze, und Beſitz und Verjaͤhrung haben gleiche Rechte 
mit Vertraͤgen, und koͤnnen ohne große Ungerechtigkeiten 
zu begehen nicht zuruͤckgeſetzet werden. 

In dem oͤkonomiſchen Fache veranlaſſen die Lokalum— 
ſtaͤnde noch eine groͤſſere Verſchiedenheit. Wo an einem 
Orte das Holz geſchonet werden muß, mag es an einem 
andern verſchwendet werden. Wo hier die Viehtrift im 
Holze ſchaͤdlich iſt, muß fie an einem andern aus höhern 

Urſachen geduldet werden. Wo aus die Schweine ge: 
f kram⸗ 
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krampfet oder gehuͤtet, oder auf dem Stalle gehalten wer⸗ 
den muͤſſen, können fie, an einem andern frey gehen — 
Wer kann hier eine Generalforſt- oder Markenordnung 
machen, und verbieten oder zulaſſen, ohne dem Privat; 
Eigenthum und eines jeden Forſtes oder deſſen Anwohner 
wahrer Nutzung zu ſchaden? | | 


3car lobt man an einer jeden Maſchine den einfachen 
Hebel; und. die größte Menge der Wirkungen iſt nicht bes 


wundernswuͤrdiger, als wenn fie durch die kleinſte Kraft 


(minimum) hervorgebracht wird. Allein kein vernuͤnfti⸗ 
ger Menſch wird laͤugnen, daß da, wo hundert tauſend 
zuſammengeſetzte Hebel zugleich das Verdienſt der kleinſten 


Kraft erhalten, die Wirkungen unendlich ſchöner und grö⸗ 


fer ſeyn muͤſſen. Ein Staat, worinn ein jeder der voll⸗ 


kommenſten Freyheit genießt, und das allgemeine Beſte 
zugleich im höchſten Grad erhalten wird, iſt unſtreitig 
beſſer, gluͤcklicher und praͤchtiger, als ein andrer, worinn 
das letzte mit einer größern Aufopferung der Freyheit 
aufs theuerſte erkauft werden muß. Jener aber wird 
gewiß eine großere Mannichfaltigkeit in feinen Geſetzen 
haben, als dieſer. 

Daß bey einem Generaldepartement richtige Charten 
und Tabellen von allem, was zu ſeiner Beurtheilung ein⸗ 


geſchickt wird, vorhanden ſeyn muͤſſen, um die Berichte 


des Localbeamten deutlich verſtehen, und feine Gründe 
prüfen zu können, iſt eine Sache für ſich; daß daſſelbe 
die Geſchicklichkeit, den Fleiß und die Redlichkeit des Lo⸗ 
calbeamten auf das genaueſte controlliren muͤſſe, wird 
auch wohl niemand in Zweifel ziehen. Allein dieſes hin⸗ 


dert nicht, daß nicht jeder Forſt ſeine eigne Regeln, je⸗ 


des Städtchen ſeine eigne Polizey, und jede Bauerſchaft 
ihre beſondern Rechte, ſo wie ihre beſondern Vortheile 
und Beduͤrfniſſe habe, welche ohne Gewalt unter keine 
allgemeine Verordnungen gezwungen werden koͤnnen. Es 
hindert nicht, daß das Gutachten eines redlichen und ein⸗ 

| | ſichts⸗ 
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ſichtsvollen Localbeamten nicht allemal mehrere Aufmerk- 
ſamkeit verdiene, als die großen Theorien des General: 
departements, und wenn ich ein allgemeines Geſetzbuch 
zu machen Hätte: fo wuͤrde es darinn beſtehen, daß jeder 
Richter nach den Rechten und Gewohnheiten ſprechen folk: 
te, welche ihm von den Eingeſeſſenen ſeiner Gerichtsbar⸗ 
keit zugewieſen werden wuͤrden. Dies war das große 
Mittel, wodurch unſre Vorfahren ihre Freyheit ohne Ge⸗ 
ſetz bucher erhielten; anſtatt daß unſre Generalderordnun⸗ 
gen und Geſetze, ſobald es zur Anwendung kömmt, immer 
nicht recht auf den einzelnen ſtreitigen Fall paſſen, und 
1 und Geſetze gegen einander in Prozeſſe verwickeln. 
Es iſt eine allgemeine Klage des lezigen Jahrhünderts, 
daß zu viel Generalverorduungen gema „ und zu wenige 
befolget werden. Die Urſache liegt aller Wahr⸗ 
ſcheinlichket nach darinn, daß wir zu viel Dinge unter 
Eine Regel bringen, und lieber der Natur ihren Reich⸗ 
on REN 0 3 . auer wogen. A 
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Das ef 5 einer Theurung des Korns vorzu⸗ 
beugen, oder ſich bey einer anſcheinenden theuren Zeit zu 
helfen, ſcheint mir dieſes zu ſeyn, daß man die Preiſe 
ſteigen laſſe, wie fie wollen, und dem Handel! feinen voͤl⸗ 
lig freyen Lauf goͤnne, ohne ſich von obrigkeitlichen Amts 
wegen im geringſten darum zu bekuͤmmern, oder Ausfuhr 
und Branntweinsbrennen zu verbieten. So ſeltſam auch 
dieſe Meynung, die uͤbrigens in dem großen Handel zwi: 
ſchen Nationen und Nationen genugſam unterſucht iſt, 

man: 
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manchem ſcheinen möchte, da zu gegenwaͤrtiger Zeit Y ſo 
leicht kein Staat in Deutſchland ſeyn wird, worinn nicht 
das Gegentheil und zwar plöglich geſchehen; indem faſt 
alle Obrigkeiten die Ausfuhr des Korns und das Brorinte 
weinsbrennen verboten; viele die Kornſpeicher ihrer Un: 
terthanen oder ihre auf gemeine Koſten unterhaltene Ma⸗ 
gazine eröffnet, und auf dieſe Weiſe die Theurung zu hem⸗ 
men, und die ſogenannten Kornjuden zur Billigkeit. zu 
bringen geſuchet haben: ſo glaube ich doch, daß jene 
Meynung allemal ſolche Gruͤnde fuͤr ſich habe, welche 
überlegt zu werden verdienen: ich will fie alſo kuͤrzlich 
Mise und das Urtheil andern uͤberlaſſn. 
Jeder Menſch, welcher einen Handel unternimmt, 
f macht ſeine Rechnung zufolge der naturlichen Ungewißheit, 
welche der Lauf der Handlung mit ſich bringt, und ich 
i glaube es als einen gewiſſen Satz annehmen zu können 
daß niemand da leicht mit Korn handeln werde, wo es 
ein mächtiger io. ofties ihm beliebt, mit Schaden ver⸗ 
aufen kann. Es geſchieht zwar oft, daß ein Kaufmann, 
der zu Grunde geht, ſeine Waaren wohlfeil und mit Scha⸗ 
den losſchlaͤgt, mithin a durch andern ehrlichen deuten 
den Markt verdirbt. Dieſe wiſſen aber ſchon zum vor⸗ 
aus, und haben es als 75 den gemeinen Lauf gehörige 
Unſicherheit berechnet, daß jener es nicht lange aushalten 
könne. Allein wo ein Staat, der es lange aushalten 
kann, indem er den Schaden wiederum auf alle Einwoh⸗ 
ner vertheilet ſo handeln will; wo dieſer unter dem zu⸗ 
lligen Preis verkauft; wo dieſer beſtaͤndig mit der Er⸗ 
oͤfnung ſeiner auf gemeine Unkoſten angelegten Magazine 
oder der Kornſpeicher ſeiner Einwohner droht; wo dieſer 
den . Weite der meet van un ein Verbot der Aus⸗ 
n FIRE DER 24 10 5 fuhr 8 
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fuhr oder des Gebrauchs nach Willkuͤhr entbehrlich ma⸗ 
chen kann; wo dieſer ſogar den Kaufmann zwingen will, 
ſeinen gemathten Vorrath zu einem ihm vorgeſchriebenen 
Preiſe zu verkaufen: da muͤſſen nothwendig alle Kaufleute 
ablaſſen, da kann niemand ſich in Vorrath ſetzen, da muß 
der Staat, der etwas thun will, auch alles thun, und 
ganz und gar nicht auf einigen fernern Zufluß De 
Waare durch den Weg der Handlung rechnen. 

Ein jeder Geſetzgeber, jeder Landſtand, jeder Vorueh⸗ 
mer, der oft ſo leicht darauf füllt, die Kornböden den Ge: 
ringern eroͤfnen und den uͤberfluͤßigen Vorrath daraus zu 
einem ſogenannten billigen Preiſe verkaufen zu laſſen, 
greife hier in ſein eignes Gewiſſen, und frage ſich, ob er 
ſich jemals in Vorrath zum Verkauf ſetzen werde, wenn 
er dergleichen Eingriffe in ſein Eigenthum zu fuͤrchten hat; 
ob er nicht vielmehr bey der geringſten Furcht, ja bey der 
Moͤglichkeit, daß ihm der freye Verkauf durch einen Macht⸗ 
ſpruch verhindert werden koͤnne, fein Korn losſchlagen, 
und den erſten den beſten Preis nehmen werde, ehe er ſich 
auf eine ſo willkuͤhrliche Art behandeln laſſen will? Schlaͤgt 
aber ein jeder Maͤchtiger ſeinen Kornvorrath zur Unzeit 
los; wagt er es nicht, denſelben ſo lange zu halten, als 
er es nach dem natürlichen Laufe des Kornpreiſes rathſam 
findet: ſo leidet keiner mehr darunter, als der Staat, 
der entweder alle Jahre in den letzten Monaten vor der 
Erndte einige aus dem ordentlichen Laufe der Handlung 
nicht zu berechnende Theurung dulden, oder ſogleich ber 
reit feyn muß, dem Ungluͤcke mit feinem großen Schaden 
zu wehren. Nichts ſcheint ſich einem Staate mehr zu em⸗ 
pfehlen, als ein öffentliches auf gemeine Koſten zu unter⸗ 
haltendes Magazin, welches bey wohlfeilen Zeiten gefuͤl⸗ 
let, und wenn der Preis zum PT auf einen Thaler 
fuͤr den Himten ſteigt, eroͤfnet wird. Allein den Scha⸗ 
den ungerechnet, welcher dem Staat durch das darinn 
angelegte Capital, durch den Unterhalt der Gebaͤude, durch 

f die 


aam beſten auszuweichen. 33 


die Beſoldung der Bedienten, durch die allezeit dabey ein⸗ 
ſchleichende Betruͤgerey und durch andre Unglücksfälle da: 
her zuwaͤchſt: fo kann man ſicher darauf rechnen, daß in 
dem Lande, wo dieſes Magazin liegt, das Korn immer 
höher im Preiſe als in andern Ländern, alle uͤbrige um: 
ſtaͤnde gleich genommen, ſeyn werde; und dieſes aus der 
vernünftigen Urſache, weil der Kaufmann in dem Lande, 
worinn er durch das Magazin auf ewig verhindert wird, 
den höchften Preis zu erhalten, es nicht wagen wird, die 
Gefahr des niedrigſten zu ſtehen. Der Kornhandel iſt ſo 
beſchaffen, daß neun Jahre Verluſt durch ein Jahr Ge 
winnſt erſetzt werden muͤſſen. Hat der Kaufmann nun 
die Hoffnung nicht, ſich durch den hoͤchſten Preis des ein 
nen theuren Jahrs ſchadlos halten zu koͤnnen: ſo wird 
er gewiß die Gefahr der neun wohlfeilen nicht uͤberneh⸗ 
men, folglich von dieſem Handel ganz ablaſſen, und wenn 
die Theurung einfaͤllt, dem Staate die ey Anſtalt as 
. uwaͤlzzen. 4 
Es ſollte daher ein ewiges mpeskubelliges Geſetz in 
lem State ſeyn , daß der Kornpreis, die umſtaͤnde 
möchten kommen wie ſie wollten, immer feinen freyen 
Lauf behalten, nie die Ausfuhr verboten, nie die Keſſel 
verſiegelt, nie fremder Vorrath auf Unkoſten des Staats 
angeſchafft, nie der Speicher eines Privatmanns eröffnet, 
und uͤberhaupt nie etwas vorgenommen werden ſollte, 
wodurch der ordentliche Lauf des Handels unterbrochen 
werden könnte. Wo aber ein ſolches Geſetz noch nicht 
vorhanden, oder wo es zwar vorhanden, aber noch nicht 
genug befeſtiget und geheiliget iſt: da muß freylich die 
Obrigkeit zutreten, und dem Mangel abzuhelfen ſuchen. 
Denn in einem ſolchen Lande haben die Einwohner narit: 
licher Weiſe lange vor eingetretener Theurung geſagt: 
Unſre gnaͤdigſte Landesherrſchaft hat uns mehrmalen ſchon 
aus der Roth geholfen, und Korn zu einem wohlſeiten 
Preiſe verkaufen laſſen. Es N a nicht noͤthig, daß 
mo ſers phant. II. Theil. wir 
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wir bis zur Erndte fuͤr uns ſelbſt ſorgen. Ja wir kön⸗ 
nen unſern Vorrath den minder glücklichen Nachbarn fu 
viel theurer verkaufen. Unſre großen Meyer haben auch 
noch Vorrath; wird das Land geſchloſſen, und der Brand⸗ 
teweinskeſſel zugeſchlagen: ſo muß der Preis wohl her⸗ 
unter gehen. Wir wollen allenfalls den Beamten die 
Ohren ſo voll ſchreyen, daß ſie dieſe Kornwuͤrmer einmal 
heimſuchen, und ſie zwingen ſollen zu verkaufen ꝛc. Der 
Muͤller hat gedacht: Warum ſoll ich Korn aufſchuͤtten? 
Die Herrſchaft wird etwas aus der Fremde kommen laſ⸗ 
ſen, und ſolches wenigſtens ohne Vortheil, wo nicht mit 

Schaden, verkaufen. Dann ſitze ich da, und mag die 
Wuͤrmer futtern. Und der Kaufmann hat ſchon in ſei⸗ 
nem Geiſte den Beamten hoͤniſch vorgeworfen: Das 
kommt von euren guten Anſtalten; nicht zufrieden damit, 
daß die Brandteweinskeſſel verſiegelt und die Ausfuhr aus 
dem Lande verhindert worden, wollt ihr ſogar die Aem⸗ 
ter und Kirchſpiele ſchließen; ihr wollt die Fuhren, um 
Korn aus der Fremde zu holen, umſonſt gebrauchen; ihr 
wollt euer oder des Landes Geld ohne Zinſen dazu ver⸗ 
wenden; ihr wollet den Roggen ausborgen; ihr koͤnnet 
Zollfreyheiten erlangen. — Da wage es ein Kaufmann, 
ſich in dieſe Kornhandlung zu miſchen. — Wo die Um⸗ 
ſtaͤnde ſo gelegen haben, wo der Landmann ſeinen Vor⸗ 
rath aufs theuerſte verkauft, und ſeine geringen Neben: 
wohner in der Hoffnung, die Landesherrſchaft werde ſie 
ſchon verſorgen, Brodlos laͤßt: da iſt es ſo natuͤrlich als 
vernuͤnftig, daß die Obrigkeit zutrete, und die Erwar⸗ 
tung der Armuth ſo viel als möglich er fuͤlle. 

Aber ich ſage, die Lage wuͤrde nie ſo kommen, wenn 
jenes Geſetz immitten, und jedermann vollkommen ſicher 
waͤre, daß der Kornhandel nie durch irgend eine maͤchtige 
Hand eingeſchraͤnket werden könnte. Wann eine Landes⸗ 
bertikhait noch Korn erhalten kann: ſo kann es auch der 
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ranten aus Hamburg, Bremen, Embden und Amſterdam 
mit jedem Poſttage zeigen, wie hoch der gemeine Preis 
ſey: ſo iſt bey einer für alle Kaufleute und für jeder 
mann offen liegenden Spekulation kein außerordentlicher 
Wucher zu beſorgen. Denn jeder wird ſein Geld ſodann 
wagen, und keiner dem andern einen gar zu großen Preis 
genießen laſſen, ſo bald er nicht zu befuͤrchten hat, daß 
ihm durch eine mäch.ige Hand Einhalt geſchehe. In 
dieſem Stuͤck kann man ſich auf die Begierde, zu gewin⸗ 
nen, welche allen Menſchen eigen und ihnen nicht umſonſt 
gegeben iſt, völlig verlaſſen. 5 
Geeſetzt aber, ein ſolcher Entſchluß, daß man naͤmlich 
von obrigkeitlichen Amtswegen niemals Korn anſchaffen 
und auch niemals den Handel mit demſelben einſchraͤnken 
oder fehmälern wolle, fände Bedenken, indem die Lage 
der Umjtände ſolchen nicht geſtattete: ſo ſcheinet es den⸗ 
noch immer beſſer zu ſeyn, jedem Kirchſpiele die Verſor⸗ 
gung ſeiner Einwohner und die dazu erforderlichen Anſtal⸗ 
ten zu überlaſſen und aufzulegen, als auf gemeinſame 
Amts oder Landesanſtalten hinaus zu gehen. Denn ei⸗ 
nestheils iſt oft ein Kirchſpiel ſo ſorglos, oder deſſen 
Einwohner ſind ſo Geldbegierig, daß ſie alles, was ſie 
nur verkaufen können, auf den theureſten Markt bringen, 
und für ihre Miteinwohner gar nicht ſorgen, anſtatt, daß 
ein andrer chriſtlicher und billiger denkt, und allen ſeinen 
Nebenwohnern beſtens mit aushilft; anderntheils weiß 
auch noch oft eins die Seinigen aus ſeinem eignen ver⸗ 
ſteckten Vorrathe zu rathen, und feine Anſtalten ganz 
wirthſchaftlich einzurichten. Wenn nun aber bey allen 
Anſtalten im Großen der Schuldige mit dem Unſchuldigen 
vermiſcht wird, und dasjenige Kirchſpiel, was ſich allen⸗ 
falls noch wohl ſelbſt helfen könnte, mit den uͤbrigen ei⸗ 
nen gleichen Antheil an den gemeinen Amts- und Lan⸗ 
desbeſchwerden uͤbernehmen muß: ſo verdrießt dieſes 
das gute und haushaͤlteriſche; es ſchwaͤcht das Mitleid; 
Un f C 2 und 
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und dasjenige Kirchſpiel, was für die Seinige gewiß ge⸗ 
ſorgt haben würde, ſchlaͤgt auch zum theureſten auf freie 
den Märkten los, weil es am Ende einerley iſt, ob es 
gut oder ſchlecht gehandelt hat; indem doch allen durch 
die gemeinſchaftliche Anſtalt : in gleicher Maaße geholfen 
werden muß. Nicht zu gedenken, daß bey allen großen 
Anſtalten die wahre Beduͤrfniß und das Verdienſt eines 
jeden Nothleidenden nicht ſo genau beurtheilet werden 
kann, als bey Anſtalten im Kleinen, wo ein Nachbar den 
audern kennet, und denjenigen, der das Seinige ver⸗ 
ſchwendet, oder theuer verkauft, oder ſich ſelbſt noch wohl 
helfen kann, zuruͤck ſetzt, und wo ein jeder, auch ſeines 
eignen Vortheils wegen, darauf achtet, daß kein Betrug 
vorgehe, und keiner mehr erhalte, als er zur höchſten 
Nothdurft gebrauchet. Es giebt Meyer, die ihre Heuer⸗ 
leute und Beywohner auf die gemeine Landesanſtalt ſchik⸗ 
ken, waͤhrender Zeit ſie ihren eignen Vorrath theuer ver⸗ 
kaufen; es giebt Leute, die es wohl bezahlen könnten, 
und ſich doch arm ſtellen, wenn die Landesherrſchaft, der 
Armuth zum beſten, einen Vorrath wohlfeil losſchlagen 
laͤßt; es giebt andre, die unter eignen oder geliehenen 
Namen ſich mehrmalen zudringen, und hernach mit dem: 
jenigen, was fie wohlfeil erhalten, einen Handel treiben. 
Alles dieſes iſt der nothwendige Fehler großer Anſtalten, 
wovon ein Kirchſpiel, worinn einer den andern kennet, 
nichts zu fürchten hat. Und ich getraue mir zu behau⸗ 
pten, daß 30 Kirchſpiele, die zu einer gemeinſchaftlichen 
Fuͤrſorge verfnäpft find, 10000 Malter Korn fordern 
werden, welche ſich einzeln mit 4000 behelfen wuͤrden. 
Es ſollte alſo wenigſtens ein Geſetz ſeyn, daß bey ei⸗ 
ner eintretenden Theurung jedes Kirchſpiel ſich — zu 
helfen huͤtte. g Als ae ee eee ce e 
Der Edelmann ſorget hier im Lande faſt e 
für die ſeinigen, und man könnte die Namen ſolcher Groß⸗ 
ae nennen, . e leuten das Korn be⸗ 
ſtaͤndig 


| 


e Lamm beſten auszuweichen.. . 37 


ſtändig zu dem Preiſe geben, wozu es in guten Jahren 
ſteht. In dieſer Fuͤrſorge iſt aber der Edelmann unab⸗ 
hängig, weil er hernach zu keinen gemeinen Anſtalten 
weiter beytruͤgte Der Landmann h ingegen, wenn der auch 
auf gleiche Weiſe fur ſeine Heuerleute geſorget hat, muß 
dem ungeachtet auch noch für feine faulen und ſchlechten 
Nachbarn, mit denen er in Gemeinſchaft der offentlichen 
Laſten lebt, ſorgen, und Nachbarn gleich fahren und bey⸗ 
tragen; das ſetzt ihn in eine ungleich ſchlimmere Lage; 
und wie ſchlimm muß dieſe nicht noch werden, wenn ter 
nicht blos zu den Anſtalten fuͤr ſein Kirchſpiel, ſondern 
auch zu denen, welche fuͤr das Ganze gemacht werden, 
beytragen muß? ß a J nun 38990 
Wenn man noch genauer gehen wollte: fo ſollten bil? 
lig diejenigen Landleute, welche fir die ihrigen:geſorgt 
haben, von allem fernern Beytrage zu den Kirchſpielsan⸗ 
ſtalten frey ſeyn . Rur äußert ſich dabey die Schwierig⸗ 
keit, daß auf ſolche Art alle Dorfgeſeſſene und Markköt⸗ 
ter, welche kenntlich keinen Ackerbau und keine Pferde 
haben, zur Zeit der Noth verlaſſen ſeyn wuͤrden. Allein 
hier ware auch noch wohl Rath zu ſchaffen, wenn man 
vorlaufig nur eine gewiſſe Einrichtung machte. nad 
In den alteſten Zeiten, und lange vor Carl dem Gro⸗ 
ßen, errichteten dergleichen Leuten Gildonias, oder Gilden, 
und traten zu ihrer gemeinſamen Vertheidigung, es ſey 
zu Gerichte oder außer Gerichte, unter ihren Beamten 
zuſammen; anſtatt daß fie. jetzt einzeln ohne gleiche Ge⸗ 
wohnheiten (cottumes), ohne Landrecht, ohne Rechtswei⸗ 
ſung dahin leben, in ihren Erbtheilungen, Aus beſtattun⸗ 
gen und dergleichen unter dem römiſchen Rechte und ſeinen 
Auslegungen ſtehen; und wenn eine Roth eintritt, ohne 
Einigkeit und ohne Haupt ſich gar nicht zu helfen wiſſen 


Daher ſehen wir Kötter, die ſich frey kaufen und wieder: 
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in Gemeinſchaft der Güter leben oder nicht; ob fie eine 
Leibzucht zu gewarten haben, und was ſie ihren Kindern 
mitgeben ſollen — welches alles daher kömmt, weil die 
Heyen oder Hoden d), worinn dieſe Leute ſich begeben, 
ihr Band wie ihre coutumes verlohren haben, und der 
Hodepfennig oder der Hodeſchilling mit dem Verfall der 
Muͤnze zu ſehr heruntergegangen iſt, um es der Mühe 
werth zu achten, fuͤr dieſe armen Leute ein eignes Recht 
zu machen. Die Fuͤrſten ſelbſt, welche Coloniſten auf 
dem platten Lande anziehen, ſcheinen den Vortheil der 
eee Gilde, ohne welche ſich nee 
Leute ſchwerlich halten, ganz und gar zu mißkennen. 
Geſetzt nun aber, man zoͤge dieſe Leute nenen 
Kirchſpiel in eine beſondre Gilde, unter zween von ihnen 
erwaͤhlten Vorſtehern zuſammen, und machte eine Verei⸗ 
nigung dahin, daß die Landleute des Kirchſpiels ihnen 
für einen ſichern Preis die Kornfuhren geben, die Dorf⸗ 
geſeſſenen hingegen jedesmal gegen einen ſichern Preis die 
natural Einquartierungen, welche doch insgemein, wenns 
Infanterie iſt, auf das Dorf faͤllt, tragen muͤßten, fo! 
wuͤrde ſich ſchon eine gewiſſe billige Proportion ausſin⸗ 
den laſſen, nach welcher jeder Landmann im Kirchſpiel⸗ 
dieſer Gilde helfen muͤßte; ſo wuͤrde dieſe Gilde mit ver⸗ 
einten Kraͤften Geld oder Credit und Buͤrgen finden, und 
ſich ſolchergeſtalt auch vetten können. Es find viele Din⸗ 
ge, die eine Compagnie oder Gilde mit genugſamer Macht 
unternimmt, ein einzelner Mann aber wohl liegen laſſen 
muß. Das ſchlimmſte bey den Rettungsanſtalten zur 
Zeit der Theurung, iſt insgemein die erſte Anſtalt zum 
Ankauf des Korns, und die erforderliche geſchwinde und 
vorſchuͤßige Bezahlung. Aber hier tritt nun in guten 
e die glückliche Fürſorge be e e e 
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Dieſe laͤßt das Korn auf dem naͤchſten und wohlfeilſten 
Orte kaufen, thut den Vorſthuß, und borgt dem Kirch: 
ſpiel oder der Gilde unter ihren Vorſtehern oder 1 
Dieſe durfen alſo nur hinſchicken, abholen, und es ſo 
vorſichtig vertheilen, daß fü e das Geld dafür zur geſetz⸗ 
ten Zeit wieder einliefern koͤnnen. Dieſe Huͤlfe kann feis 
ne Landesherrſchaft einzelnen Menſchen angedeyhen 
laſſen; weil ſie ſich in unendliche Weitlaͤuftigkeit und mit 
großer Unſicherheit einlaſſen wuͤrde. Allein einer Gilde 
unter Vorſtehern und Buͤrgen kann ſie ohne dieſe Mate 
ac weiten deſto leichter helfen. 

Die Erfahrung hat in dieſem Jahre gewieſen, daß viel 
Aemter und Kirchſpiele, ohnerachtet ſie Mangel zu haben 
ſchienen, lieber ihren Miteinwohnern aus ihrem eignen 
Vorrathe mittheilen, und ſich ſo viel ſparſamer behelfen, 
als die Fuhren zur Abholung des fremden Korns leiſten 
wollten. Andre, welche ins wilde gefordert hatten, tra⸗ 
ten aus gleicher Urſache zuruͤck, machten es wie jene, und 
begehrten nur etwas weniges. Andre, worinn die Land⸗ 
leute genug hatten, wollten den Dorfgeſeſſenen nicht aus! 
helfen, und auch nicht für fie fahren. Mancher Land⸗ 
mann, der zwar nichts uͤbrig, aber doch fuͤr ſich genug 
hatte, behalf ſich ſparſamer, und vermiſchte ſeinen Rog⸗ 
gen mit andern Körnern, um ſeinen Miteingeſeſſenen aus⸗ 
zuhelfen, und ſich von der Fuhre zu befreyen. Alle dieſe 
Erſahrungen reden das Wort für die Kirchſpiels⸗ und ger 
gen die Landesanſtalten, und was ſolchergeſtalt geſparet 
worden, iſt auch gewonnen. Sie zeigen, daß bey Lan⸗ 
desanſtalten mehrentheils nur die ſchlechteſten Leute auf 
Koſten der beſſern Haushaͤlter zehren, die dreuſteſten Bett 
ler den beſcheidenen Armen verdraͤngen, und weit gröffere 
Summen ausgegeben werden, als geſchehen würde, wenn 
jedes 7704485 ſich ſelbſt rathen muͤßte. 
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En Patriot Me borſt chtig . Singen Bi 
9. 8 ie N; Landplagen ſeyn. 5 al A R 
nu der Pächter über eine ſchlechte Erudte fehrept, um 
die Kammer zu hintergehen; wenn der Leibeigene fein 
Korn für vollig ausgewachſen angiebt, um bey dem Guts⸗ 
herrn Mitleid zu finden; wenn der Becker eine Theurung 
prophezeyht, um fein Brod nach der hoͤchſten Taxe zu ver⸗ 
kaufen; wenn endlich alle diejenigen, welche Korn einneh⸗ 
men und zu verkaufen haben, einen allgemeinen Mangel 
verkuͤndigen, um ihren Vorrath zum hoͤchſten Preiſe aus; 
zubringen: ſo weiß man, warum dieſes geſchieht. Wenn 
aber der Mann, der ſchon viele ſchlechtere Zeiten ausge⸗ 
dauret und bey dem allgemeinen Ungluͤck nichts zu gewin⸗ 
nen hat, dieſen Klagen gleichguͤltig beypflichtet; wenn 
der Chriſt, anſtatt fein Vertrauen auf die göttliche Vor⸗ 
ſorge bey ſolchen Gelegenheiten vor andern zu zeigen, ſich 
den Schwachglaͤubigſten gleichſtellt; wenn ſogar der Pa⸗ 
triot ſolche Klagen mit eben der Gelaſſenheit anhöret, 
womit der Hofmann die hyſteriſchen Zufaͤlle einer Prinzeſ⸗ 
fin aufnimmt: ſo geraͤth man in die Verſuchung zu glau⸗ 
hen, daß die Vernunft ein überaus maͤßiges Geſchenk, 
und das Vergnuͤgen zu klagen und beklagt zu werden, 
wovon ſich ſonſt nur bequeme und unthaͤtige Seelen hin⸗ 
reiſſen laſſen, auch eine Pejbenfihaft des edlern Theils der 
Nane kern by Sid Min. Ali u naler 

Es if eine große und wichtige list, den Grund 
aber Ungrund ſolcher Klagen zu unterſuchen, ehe man mit 
einſtimmt. Sind ſie nicht 1 welche Verant⸗ 
wortung ladet man ſich nicht auf, wenn man dergleichen 
traurige Vorſtellungen N e mit ausbreiten hilft; 
die Kune der Obern zu unverdienten Nachlaͤſſen, 255 
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nach einer nothwendigen Folge andre wieder beſchweret 
werden, Au die Polizey irre macht, den fleißigen 
rl druͤ t, er 1 Ich den freudi⸗ 
ern G re ea nun ein en Mit⸗ 
buͤrger verführt, den — 5 traurigem Un⸗ 
danke zu genießen? Sind ſie aber gegruͤndet: ſo iſt es 
allemal auch ein unruͤhmliches Verfahren, die Zeit, wo 
man auf Rettungsmittel bedacht ſeyn ſollte, mit unnuͤz⸗ 
zen Klagen zu verlieren. In der Noth zeigt der Weiſe 
ſeine Größe, der Chriſt ſein Vertrauen auf Gott, und 
der Patriot Arbeit und Dauer; wenn Landplagen herr 
ſchen: ſo iſt er froher, eine Thräne zu nen 
ſend zu ergießen. . deb aum 
Wie viele ſind aber unter denen, der ie bisher den Hau 

fen der Klagenden vermehret haben, welche ſich ruͤhmen 
können, den Grund oder Ungrund der Noth, womit uns 
alle haͤngende Maͤuler drohen, unterſucht und nach eig 
nen Erfahrungen geurtheilet zu haben? Wer Vorrath: 
hat, macht die Noth groß, wer Mangel leidet, verrin- 
gert fie, und die Einwohner der Staͤdte, denen das maͤch⸗ 
tige Herz nicht im Buſen ſchlaͤgt, was den edlen Land: 
mann bey muthigem Sinne erhaͤlt, verzagen entweder 
bey jedem uͤblen Anſcheine oder rechnen nur den Vor⸗ 
theil aus, welchen ſie vom Steigen und Fallen zu erwar⸗ 
ten haben. Wo findet man alſo den unpartheyiſchen 
Zeugen, wenn man on aus Age age 
sr Jura 1a 9 11907 Ir salat nate 213 
inf ee cn vier . dne an 
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Pi Pr) 0 0 BR BETT MT 
5 wenn doch erſt Ostern; za nur eo deulange pin 
ter voruͤber ſeyn moͤchte! ſagte im vorigen Herbite ein 
Heuermann zu mir, der fuͤr ſich, ſeine Frau und ſieben 
Kinder, nicht ſo viel geerndtet hatte, als er bis Martin 
gebrauchte; dem fein geſaͤeter Lein nicht aufgegangen 
war, und den die vorjaͤhrige Theurung bereits außer 
Stand geſetzt hatte, ſeinem ae die enen 
Heuer zu bezahlen. 

Nun ſprach ich geſtern zu ihm Oſtern ik 10 und der 
lange Winter vorüber, und ich ſehe, ihr lebt doch noch 
mit eurer Frau und allen euren Kindern! ich glaube zwar 
wohl, ihr habt euer Brod ſauer erworben, aber es wird 
euch auch nie ſo gut geſchmeckt haben, als dieſen Win⸗ 
ter, da es das rareſte war, was ihr hatte. 

Ja wohl iſt es mir ſauer geworden, antwortete er; 
Sie ſehen meine ganze Huͤtte ledig, meine Frau und Kin⸗ 
der nackend, und mich entkraͤftet; ſo ſauer iſt es uns ge⸗ 
worden. Der Flachs, den wir noch hatten, war bald auf⸗ 
geſponnen; das Pfund Brod galt ein Stuͤck Garn, und 
unſer waren nur drey, die ſpinnen konnten, und neune 
die eſſen wollten. Zur Arbeit außer dem Haufe war kei⸗ 
ne Gelegenheit, und wie Weyhnachten heran kam, war 
unſer Flachs verſponnen und verzehrt; ach, ihr traurige 
Weyhnachten! Meine Frau hatte ihre Roͤcke und Muͤtzen 
bereits verſetzt; wir konnten nicht zur Gottes Kirchen 
gehn. Sonſt war nichts im Hauſe, woraus wir einiges 
Geld hätten loͤſen können, außer einer Kuh; ich wollte 
ſie wegfuͤhren ſie zu verkaufen. Aber meine Frau und 


Kinder hielten ſie feſt umarmt, und wir ſchrien alle und 
ſtan⸗ 
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ſtanden ſo eine lange traurige Weile. Endlich gieng ich 
fort, um den Jammer nicht laͤnger zu erdulden. Ich 
gieng zwey Stunden, in der Abſicht, die Meinigen nicht 
Hungers ſterben zu ſehen. Aber es war immer, als wenn 
mich ſechs Pferde zuruͤck zoͤgen; ich mußte wieder zu den 
Meinigen; und nun kam ich einen angefuͤlleten Backofen 
voruͤber, und die Noth, der füße Geruch und die Gele 
genheit, machten mich zum Diebe. So ſauer iſt es mir 
geworden! Bey dieſem geſtohlenen Brodte feyerten wir 
ünſer Chriſtfeſt. Aber nun ſtand ich des Morgens vor 
Tage auf, nahm meine Kuh, und brachte fie dem Maune, 
welchem ich das Brod geſtohlen hatte. Mit tauſend 
Thraͤnen bekannte ich ihm meine That, und der Mann, 
den ich als einen harten und geitzigen Mann gekannt hat: 
te, gab ſie mir wieder, und einen Scheffel Roggen da⸗ 
bey. Seitdem hat mir mein Wirth, den ich die vor⸗ 
jaͤhrige Heuer noch ſchuldig bin, und den ich vorhin nicht 
anſprechen mochte, weil er ſelbſt nichts uͤbrig hat, aus⸗ 
geholfen. Ach Herr! es giebt doch noch Mitleiden in 
der Welt, es giebt noch heimliche ur e en man 
—— zur Zeit der Noth erkennt? 

Ane Die letzte Anmerkung des and Mannes geßſel ai, 
Br wollt ihr aber nun anfangen? fuhr ich fort. 

Ich muß jetzt nach Holland, ſagte er, um ſo viel zu 
verdienen, daß ich meine Schuld bezahle. Aber ich habe 
kein Reiſegeld, und da ich von allen die ich kenne, ſchon 
fo viel Gutes empfangen: ſo mag ich keinen darum an⸗ 
ſprechen; ich muß alſo doch meine Kuh.... Hier konnte 
er fuͤr Schluchzen nicht weiter reden. und mauche Thräne 
rollte von dem abgehaͤrmten Geſichte. — Und wer weiß, 
ob ich aus Holland wieder komme, da ich mich nach ei⸗ 
nem fo traurigen Winter ſchwaͤchlich finde, und mich ſehr 
werde anſtrengen muͤſſen, um nur erſt ſo viel zu gewin⸗ 
1 ee 9 und Heuer 1 . 1 1 
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44 Die moral. Vortheile der Landplagen. 
Ich gab ihm zu ſeiner Reiſe, zu feiner Erhaltung fuͤt 
ſeine Kinder, — und nun eilte ich der heimlichen Tugend 
nachzudenken, welche die Noth in manchen Herzen auf⸗ 
schließt. Wie groß wie edel, dachte ich, hat ſich beß 
der⸗ gegenwärtigen Thrurung , nicht manches Herz zeigen 
kbunen? Was für werborgne Quellen der Tugend hat die 
Noth nicht eröffnet! und wie vielen Dank find, wir der 
Vor ſehung nicht für dieſe Prüfung ſchuldig ? dm 
al Lange gluͤckliche und wohlfeile Zeiten ſchlaͤfern den 
Menſchen endlich ein; der Arme wird unerkenntlich, weil 
ihm leicht geholfen wird / und die leichte Hülfe macht ihn 
nachlaßig in ſeiner Arbeit. Der Philoſoph fpieit mit der 
beſten Welt, und der Staatsmann mit eitlen Entwuͤrfen. 
Blos wolluͤſtige Leldenſchuften erheben ſich aus der Ruhe, 
und ſinken nach einer leichten Befriedigung wieder dahin. 
Die Tugenden gehen mit den Complimenten ihren ebnen 
Weg; nichts zwinget zu Empfindungen und großen Ent⸗ 
ſchluͤſſen; die oͤffentliche Vorſorge wird ſchlaff, und alles 
geht ſo gleichguͤltig wohl, daß auch ſelbſt das größte Ge 
nie nur halb entwickelt wir... 
Allein wenn die Noth herein bricht, wenn die Gefahr 
Helden fordert, und ein allgemeiner Ruf den Geiſt auf⸗ 
bietet, wenn der Staat mit feinem Untergange kaͤmpft 
wenn die Gefahr deſſelben ſich mit jedem verſaͤumten Au: 
genblicke verſtaͤrkt, wenn die ſchrecklichſte Entſcheidung 
nur mit der größten Aufopferung abgewandt werden kann? 
Dann zeigt ſich alles wuͤrkſam und groß; der Redner 
wird mächtig, das Genie uͤbertrifft feine eigene Hoff⸗ 
nungen, Muth und Dauer begeiſtern den Freund, Herz 
und Hand öffnen ſich mit gleicher Fertigkeit, Aus führun⸗ 
gen folgen auf Entwürfe, und die Seele erſtaunet uͤber 
ihre eignen Kraͤfte. Sie findet in ſich unbekannte Tu⸗ 
genden, erhebt ſich und findet neue / und entdeckt auf ih⸗ 
rer Hoͤhe die erweiterten Graͤnzen ihrer Pflichten. Die 
vorhin in ihrer Ruhe angebeteten Größen, verſchwinden 
on unter 
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unter ihrem Fluge, und der Menſch zeigt ſich als ein der 
Gottheit wuͤrdiges Geſchößf 

Wie mancher Saame der Tugend kaͤme viell 
zum eb nnd wie weniger zur Reife: RN 0 
und Unglück nicht waͤren? Wie vielen hat der Anblick eis 
nes abgezehrten Armen ihr eignes Herz bekannt gemacht? 
Und wie manchen Armen hat nicht der Hunger mit Ge⸗ 
fühl, Dankbarkeit und Begierde zur Arbeit befeelt, wo: 
von er vorhin nur ſchwache Anfälle hatte? Sollten nicht 
auch viele unſrer Landleute den Werth der Maͤßigkeit und 
Sparſamkeit beſſer als vorhin eingeſehen, und manche 
eine Menge von Sachen zu entbehren gelernt haben, wel⸗ 

che ihnen ſonſt durchaus nothwendig ſchienen? Ich er⸗ 
er jetzt nichts von dem politischen Nutzen der Land: 
plagen, er wird zu einer andern Betrachtung fuͤhren. 
Wie nützlich, wie lehrreich, ſowohl für das Herz als 
den Verſtand, iſt alſo nicht die jetzige Theurung? Die gilt: 
tige Vorſicht ſcheint es mit Fleiß ſo geordnet zu haben, 
daß dergleichen wenigſtens eine in jedes Menſchen Alter 
fallen muß. Ohne dieſe Erweckung wuͤrden viele ein 
ſehr dummes Leben fuͤhren. Zwar giebt ſich der feinere 
Theil der Menſchen Muͤhe genug, häufigere Strafen des 
Himmels zu verdienen, und wenn er hieran nicht genug 
hat, ſich ſelbſt zu quälen. Allein deſſen Gefuͤhl bedarf 
auch der wenigſten Erweckungen; und der Himmel 
braucht eben kein band zu ſtrafen, um einige wenige Tho⸗ 
ren zu zuͤchtigen. Zu groß oder zu fuͤhllos, um bey el⸗ 
nem allgemeinen Unglück zu leiden, überläßt er fi e et 
ee, Enbitdung. n 
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Die lebenswidige Kokette oder Sri einer 
1 Dame dom Lande. i ann 


u Sie nicht „ mein Schah, wenn 9 Ihnen font, 
daß ich im Ernſt anfange, kokett zu werden. Seit ei: 
nem halben Jahre, daß ich jetzt wieder auf dem Lande 
bin, und taͤglich eine Menge von Armen und Elenden ſe⸗ 
he, thue ich faſt nichts, als Herzen Br Thraͤnen ex: 
wecken, entzuͤcken und bezaubern. Den will ich einmal 
recht heulen laſſen, fagte ich geſtern zu meinem Manne, 
der gar nicht wußte, was ich wollte, und flog auf den 
Platz, um einen alten armen Mann, der kuͤmmerlich nach 
meinem Fenſter ſah, ſelbſt zu ſprechen. Ich horte ihm 
recht freundſchaftlich zu, fragte nach allen kleinen Um⸗ 
ſtaͤnden, die ihn druͤckten, beklagte ihn bey jeder Stufe 
ſeines Ungluͤcks, gab ihm erſt etwas fuͤr ſeine Frau, 
dann fuͤr ſeine Kinder, und befahl zuletzt meinen Leuten, 
ihm zwey Scheffel Roggen und ein Glas Brandtewein zu 
geben. Hier haͤtten Sie ſehen ſollen, wie dem guten 
Kerl die Thraͤnen in feurigen Kugeln von den Wangen 
herunter rollten; er ſieng an zu ſchluchzen, und nie habe 
ich die feinſte Liebeserklaͤrung mit ſolcher heimlichen Wol⸗ 
luſt genoſſen, als die Dankbarkeit dieſes Greiſes. 

Wie er weggieng, kam ein andrer mit Einem Arme. 
Guter Freund, ſagte ich zu ihm, wo habt ihr euren Einen 
Arm gelaſſen? Hier lies ich ihm. ſeine Heldenthaten er⸗ 
zaͤhlen, wie er unter dem Herzog Ferdinand gefochten, 
wie er im Felde acht Tage lang oft nichts als Kartoffeln 
aus der Aſche gegeſſen, und doch niemals fo fehr gehun: 
gert haͤtte, als jetzt. Ich fragte ihn nach allem, was er 
von dem Herzoge wußte, und freuete mich, daß ſeine Au⸗ 
ar immer heiterer wurden, je mehr er von ihm ſprach. 

N Durch 


An 
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Durch alles fragen, loben und bedauren, wobey ich ihm 
zuletzt mit einem unempfindſamen Blicke ſagte: er waͤre 
wohl in ſeinen juͤngern Jahren ein huͤbſcher Kerl geweſen, 
und ihm darauf einen Dukaten in die Hand druͤckte, und 
einen Scheffel Roggen zu geben befahl, ſetzte ich den 
Mann in eine ſolche Entzuͤckung, daß er mir mit einem 
Eifer, den ich an einem Prinzen Unverfchämtheit genannt 
haben wuͤrde, auf die Hand fiel, und ſolche kuͤſſete, ehe 
ich ſie wegziehen konnte. Fy! werden Sie ſagen, ſich 
von einem Bettler die Hand kuͤſſen zu laſſen! Ja nun! 
I iſt geſchehen, und die Erinnerung macht mich nicht roth. 
Zwanzigmal gebe ich aber armen Frauensleuten einige 
Groschen ohne in die Verſuchung zu gerathen, mit ihnen 
ein bischen zu wimmern und zu ſeufzen, und ihnen Thraͤ⸗ 
nen der Dankbarkeit abzulocken. Mein Mann legt die⸗ 
ſes als die offer arſte Probe meiner Koketterie aus, und 
ich weiß ſelbſt nicht, was ich dazu ſagen ſoll, daß mich 
eine maͤnnliche Thraͤne mehr ruͤhrt, als tauſend weibliche. 
Es ſey aber Koketterie oder gelaͤuterte Eitelkeit, wie Sie 
das Mitleiden wohl eher genannt haben: ſo bin ich der— 
geſtalt darauf gekommen, daß ich alles Geld, was ich nur 
erſparen kann, zu Befriedigung dieſer meiner Fantaſie an⸗ 
wende, und ſelbſt eine große Prinzeßin nicht betrauert 
habe, um mir dafuͤr das ſuͤße Schauſpiel der empfindlich⸗ 
ſten Dankbarkeit von ſechs Armen zu verſchaffen. f 
Doch verſchmaͤhe ich auch das Vergnügen nicht, bis⸗ 
weilen einem Dutzend armer Hexen eine dankbare Ruͤh— 
rung abzujagen, und mich daran zu ergögen. Vor acht 
Tagen kam mein Kammermaͤdchen ganz außer Odem ge⸗ 
laufen und rief: — Gnaͤdige Frau, Gnaͤdige Frau! — 
Nun, Charlotte? — Ja auf dem Boden! — Nun was 
denn auf dem Boden? — Da da liegt noch eine ganze 
Kammer voll Flachs und die armen Leute haben nichts zu 
ſpinnen, weil leider auch der Flachs im vorigen Jahre 
nicht gerathen. In meinem Leben habe ich keine ange⸗ 
Bud neh 
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nehmere Zeitung gehöret! ich lief mit denn Mädchen auf 
den Boden wie eine Narrin, hielt allen meines Mannes 
Tanten und Großtanten, die den Flachs geſammlet hats 
ten, eine Standrede, und man mußte mir daſſelbe mit⸗ 
einander in die Scheuer bringen. Hier ließ ich alle 
Weibsleute aus dem Dorfe zuſammen kommen, und theil⸗ 
te den Flachs ungewogen und ungezählt unter ſie aus. 
Nun das war eine Freude! Aber denken Sie, die guten 
Weibſen bringen mir das Garn dafür wieder / und vers 
langen kein Spinngeld/ nachdem ich fie bereits mit Korn 
verſorget habe. Iſt das nicht auch ſuͤß? und kann dieſe 
ſchmeichelhafte Dankbarkeit, ohnerachtet ſie nicht von 
Mannern kömmt, nicht immer mit angenommen wer; 
den? Der Begierde zu gefallen entwiſcht nichts, und 
ſelbſt meinen Vogel habe ich doppelt lieb, weil er mit 
und keinem andern zufliegg rt. 

Ich habe mir ſchon viele ſonderbare Ergötzungen auf 
dem Lande gemacht. Wie ich vor vier Jahren meinen 
Mann heyrathete, wählte ich mir an meinem Hochzeit 
tage ſechs arme Jungen und ſechs arme Madchen aus, 
lies ſie auf eine ganz befondre Art kleiden, und ihren Un⸗ 
terricht damit anfangen, daß ſie huͤbſch engliſch tanzen 
lernen mußten. Mein Einfall war damals, den Kleidun⸗ 
gen und Köpfen unſers Landvolks eine ganz neue Wen⸗ 
dung zu geben; und jen⸗ zwölf arme Kinder zu einem ſol⸗ 
chen Muſter zu bilden, welches die Kinder der Reichen im 

Dorfe einmal gewiß nachahmen ſollten. Anfangs hielt 
man mich für eine Erznaͤrrin. Nachdem man aber all⸗ 
maͤhlich ſah, wie gut ich dieſe armen Kinder in allen Ar⸗ 
ten ländlicher Arbeit unterrichten lies, und wie flink mei⸗ 
ne Mädchen in kurzen Rocken auf dem Felde und im Stalle 
wurden: fo fieng jeder an zu ſtutzen; und nun da ich 
auch mit geringen Leuten ſchwatze, mit ihnen klage, und 
ihnen dann Korn und Flachs gebe, ſo bin ich ihr Engel; 
* ſehe nichts, als geruͤhrte Leute; und was iſt aller 

Schmuck 
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Schmuck der Felder, aller Geſang der Nachtigallen, ge: 
gen das Vergnuͤgen „ vergnuͤgte Leute, zu machen? 
Uuebringerin dieſes iſt eins von dieſen ı meinen Kin: 
dern; ſo nenne ich fie noch immer. Laſſen Sie dieſelbe 
einmal das! Vieh melken, oder eine Butter zurecht machen. 
Eine fertigere, reinere und nettere Art zu arbeiten muͤſſen 
Sie in Ihrem Leben nicht geſehen haben. Etwas Kofet: 
terie ſpielt zwar ſchon aus dem Fuße; das thun aber die 
weißen Struͤmpfe, fo die Mädchen ſich ſelbſt knuͤtten, 
und die ſie durchaus tragen muͤſſen, weil ich den Glau⸗ 
ben habe, daß ein huͤbſcher weißer Strumpf allemal den 
größten Einfluß auf die moraliſche Bildung des Menſchen 
Abet, Sie erinnern ſich noch wohl des witzigen Phili⸗ 
Na er hatte keinen Verſtand im eke Strumpfe. 


Iſt das nicht philosophie ? Aber mein Schatz, wann 
Van Sie zu uns kommen? ich hoffe doch nicht, daß 
Sie das Land ſſiehen, um den Klagen! der Nothleidenden 
auszuweichen? Dieſe Urfache faͤllt bey mir weg. Brin; 
gen Sie allenfalls einige hundert Thaler, die Sie ſonſt 
auf Moden verwenden wuͤrden, in ihrem gruͤnen Beutel 
mit, wenn Sie Luft, haben, an meinem ruͤhrenden Luſt⸗ 
ſpiele Theil zu nehmen; und ich verſpreche Ihnen, Sie 

ſollen dafuͤr tauſendmal mehr Schmeicheleyen zu hören 
bekommen, als in der Stadt; und wahrhaftig von Leu⸗ 
ten, die ganz anders empfinden als alles, was ſonſt das 
Gluͤck hat, ſich ihrem Fußſchemel zu nahen, und dort ſei⸗ 
ne Huldigung in gehöriger Entfernung auf den Knien zu 
leiſten. Der Greis mit dem Barte, mit den dicken rol⸗ 
lenden Thraͤnen, und der zitternden Sprache der Dank; 
barkeit, was iſt das für ein Liebhaber gegen alle ihre ho⸗ 


hen Friſuren mit angehaͤngten Menſchenkzrpern! Addio 
cariſſima. 
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e e e 8 1 1 
„Ich weiß 7 ob Ste den neuen re a 
geſehen haben, worinn man durch das eine Glas alles ſo 
ſieht, wie es iſt, und durch das andre, wie es 
ſeyn ſollte. Ich habe ſonſt eben einen aus England 
bekommen. Durch das erſte Glas ſieht man un⸗ 
ter andern ein prächtiges Schloß, im beſten gothiſchen 
Geſchmack, mit Graben, Thuͤrmen und Hbelisken gezie⸗ 
tet, viele beiſſende Hunde und verhungerte Bettler vor 
dem Thore, umher eine Menge verfallener Strohhüͤtten 
und eine Kirche mit herabhangenden Sparren; das Land 
ſchlecht gebauet, die Nachbarn miß vergnügt, und mit ei⸗ 
nem haͤmiſchen Blicke auf jede Gelegenheit laurend, dem 
ſtolzen Beſitzer dieſes den Armen und Nothleidenden un: 
zugaͤnglichen Pallaſtes, einen heimlichen Schaden zuzufuͤ⸗ 
gen. Das andre Glas zeigt eine leutſelige Edel⸗ 
frau vor ihrer offnen Thuͤr, wie ſie dem einen guten 
Rath, dem andern Huͤlfe giebt; ihr Haus iſt wie ſie, 
edel und anftändig, und von einer Menge ſchöner Häuſer 
umgeben, die wohlhabenden Einwohnern zugehören müf: 
ſen. Ueberall ſieht man die Freude und ſegnende Augen, 
welche mit einem dankbaren Blicke nach der guten Frau 
winken. Dort tragen hundert Arme Korn vom Hauſe 
weg, hier fahren fubeinne Knechte tauſend Pie wieder 
5 ineinn . Be f 
! Glauben Sie it ah Schatz, daß ic recht defk: 
hen habe. Eine Frau war es, obgleich mein Mann mir 
den Kaſten verſchoben, und ein rechtes Fratzengeſicht, 
woraus man zur Noth einen Mann machen dane vor⸗ 
geruͤcket dal. | 
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Gedanken uͤber die eau effet 
an den Deutſchen e 


Nin wohlan, ich will Ihnen folgende Saͤtze zu „ 
3) Eine jede Regierung if verbunden, im Falle der 
Roth die Ausfuhr zu ſperren, ſo wie zur Peſtzeit 
die Zufuhr; gleichwie dieſe ohne Nuͤckſicht auf die 
fraternité des nations veranſtaltet wird, um den 
Einwohnern das Leben zu erhalten, alſo kann auch 
jene beſtehen, weil fie dieſelbe Abſicht hat, und die 
bbrigkeitliche Pflichten immer dieſelben ſind, zu ver⸗ 
hindern, daß der Tod nicht uͤber die Graͤnzen herein, 
oder das Leben nicht uͤber die Gränzen hinaus ge⸗ 
laſſen werde, ohne auf die Hülfe fremder Aerzte zu 
rechnen. 

2) Sie iſt aber auch verbunden, nicht 1 Noth 
Sturm zu ſchlagen, ſondern dieſem allem vorgaͤn⸗ 
gig mit Weisheit den wahren Fall der Noth zu un 

terſuchen. 

ö 45 Dieſes ſind keine Operationen, die von ſich ſelbſt 
erfolgen, ſie muͤſſen ſchlechterdings von der Regie⸗ 
rung geleitet werden, indem der Patriotiſmus in 
Deutſchland, zumal bey den Kornwucherern, im⸗ 
mer nur ein Modeſtudium iſt, auf welches man ſich 
nicht verlaſſen kann, fo daß, wenn auch der reis 

che Mann bey den vollen Speichern zuverlaͤßig wuͤß⸗ 

te, daß er in ſeinem Diſtrikte der einzige Mann 
wäre, der dem Mangel ſteuren konnte, es doch al: 
lemal ſehr gewagt ſeyn wuͤrde, dieſes blos ſeinem 

D 2 guten 
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des. Erſte Lieferung: von dee Fruchtſperte. Erfurt 1770. 


52 Gedanken uͤber die Getraideſperre, 


guten Willen oder ſeiner Ehrbegierde zu uͤberlaſſen, 
die beyde immer, durch die theuren Preiſe der Nach: 
barſchaft gereizt, mit einer ſchweren Verſuchung 
zu kaͤmpfen haben würden, fo lange die Nachbar⸗ 
ſchaft nicht fuͤr ihn verſperret, und damit die Ver⸗ 
ſuchung zur Ausfuhr durch höhere Gewalt abge⸗ 
ſchnitten waͤre. 

Ich will Ihnen auch zugeben, daß der Erzvater Noah 
ſehr unvorſichtig gehandelt haben wuͤrde, wenn er mehr 
Menſchen und Thiere in feinen Kaſten genommen hätte, 
als er wuͤrde haben ausfuͤttern koͤnnen; ich will Ihnen 
zugeben, daß man in der Hungersnoth ſeinen Freund 
freſſen, und alfo auch gewiß verhungern laſſen konne; 
ich will endlich zugeben, daß kein rechtlicher Vater das 
Brod vor die Hunde werfe und ſeine Kinder darben laſſe. 

Allein darinn muß ich Ihnen mit Ihrer Erlaubniß 
widerſprechen, daß irgend ein Land in Deutſchland und 
beſonders das Stift (Muͤnſter), welches Sie zum Muſter 
anfuͤhren, ſich in der ſchrecklichen Alternative, entweder 
Hungers zu ſterben, oder die Kornaus fuhr zu verbieten, 
befunden habe. 

Sie ſelbſt raͤumen dieſes ein; indem Sie ſagen, daß 
das Korn daſelbſt bey verſtatteter freyen Ausfuhr nur im 
Preiſe geſtiegen ſeyn wuͤrde; und daß man daßjenige nur 
theurer aus Holland würde haben wieder kommen laſſen 
müffen, was bey der freyen Ausfuhr dem Nachbar über: 
laſſen ſeyn wuͤrde. Die Frage iſt alſo nicht davon: 
was die Polizey in jenen erſchrecklichen Nothfaͤllen, in je: 
nen ſpekulativiſchen Situationen, wo der Sohn ſeinen 
Vater vom Brete ſtuͤrzt, wenn ſie beyde ſi nken muͤſſen; 
ſondern was ſie in dem Falle billig zu thun hat: 

wenn ſie z. E. durch eine zeitige Sperrung den Him⸗ 
ten Roggen zum Thaler herunter halten zu koͤnnen 
hofft; bey verſtatteter Ausfuhr aber denſelben noch 
einmal fo hoch zu ſteigen befürchten muß? 


und 
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Und von dieſem Falle, welcher als der gewoͤhnlichſte bey 
der Frage von den Schaden oder den Vortheilen der Ge: 

traideſperre billig zum Grunde gelegt werden muß, habe 
ich behauptet, daß die Polizey am beſten thue, in dem; 

ſelben die freye Ausfuhr zu geffatten.. Bon diefem Falle 
gilt auch meiner Einſicht nach dasjenige, was die beyden 
klaſſiſchen Schriftſteller in dieſer Sache ), zum Beſten 
der Menſchheit und der natuͤrlich verbruͤderten Nationen, 
ausgeführet haben. Wo wir zum aͤußerſten Nothfalle 
herauf ſteigen: ſo hat die ganze Polizey, die Sittenleh⸗ 
re, und alles, was von Pflichten der Menſchen handelt, 
ein gar kurzes Ende. Die Keef, aller ie iſt e 


Omnia licent. 


159 


ſtädtchen zu verhindern. Waͤlle und Thore, Wachen iu 
Thorſchreiber reichen hier nicht zu; mit welcher Wahr: 
ſcheinlichkeit duͤrfen Sie denn hoffen, daß man eine Li⸗ 
nie von hundert Meilen bey Tage und Rachte ſperren Fon: 
ne? Das Land, was Sie zum Beyſpiel anfuͤhren, war 
rings herum mit Truppen beſetzt; und dennoch wurden 
den Nachbaren daraus. täglich hunderte von Laſten an⸗ 
geboten. Die Leute, die ihr Leben dabey wagten, ge: 
uoffen für, jede Laſt 5 Piſtolen; und ich rechne, daß dieſe 
bey der Sperrung, 5009, Piſtolen gewonnen haben, wel: 
che den guten Unterthanen des geſperrten Landes, die, 
weil ſie Peinlich handelten, nothwendig wohlfeiler ver⸗ 
kaufen mußten, aus dem Beutel giengen. Das war der 
ganze Nutzen von der berühmten Getraideſperre; die ge⸗ 
am arme Nachbarn unnötig, gegen reichere aber eben fo 
505 ee e, vergeb⸗ 
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vergeblich iſt, PR wie die Wachſamkeit der Englände gegen 
die Schmuggler. Der letzte Himten waͤre uns zu Theil 
geworden „ und der Schleichhandel, der ſeiner Natur 
nach, ein graufamers Veraͤchter aller göttlichen und menſch⸗ 
lichen Geſetze, und verwüſtender als alle freye Ausfuhr 
iſt, wuͤrde ihte zügeſperreten Unterthanen auf das aͤuſ⸗ 
ſerſte gebracht haben, wenn uns die Noth dazu. gezwun⸗ 
gen und das Geld dahin gereichet hätte.‘ 5 

Geſetzt aber auch, ein Land von hundert Meilen im 
Umkreiße lieſe ſich glücklicher ſperren, als der enge Schoos 
der Danae, welcher ſich aller W und Wachen unge: 
achtet, für J Jupiters guͤldnen Regen öffnete: fo würde ich 
dennoch in jenem Falle nicht zur Sperrung rathen. 

‚Schwer ich wird es Laͤnder geben, deren Einwohner 
alle dem Ackerbau obliegen; 7 und wenn es dergleichen 
giebt: f ſo wird die Sperrung daſelbſke am wenigſten nöthig 
ſeyn 1 nei derten ſetzt wird, daß nothdürftiger Vorrath 
in demſelben "bar den ſey, und man weiter voräusfers 
zen kann, da ein Ackerbauer allemal ſeine eigne Noth⸗ 
durft ſelbſt zur ickhalten werde. 

Det gewöhnlichſte Fall iſt, daß man in einem Lande 
einen Asrersnher ‚gegen zehn andre, die ſich auf andre Art 
ernähren, antreffe. Hier fragt man nun billig: ſoll der 
eine Ackerbauer die Macht haben, jenen neun E 
die ihm bisher fein Korn abgekauft, die ihm nelin Jahre 
mit ihrem Fleiße und mit ihrem Gelde gedient, ohne die 
er zur andern Zeit 1105 nicht fertig werden kann, ſoll er, 
ſage ich, im zehnten "Fahre (denn alle zehn Jahr kömmt 
doch wohl nur eine 1 die Macht haben, dieſe 
nun auf einmal im Koknpreiſe zu uͤberſetzen, und fie um 
deswillen wohl gar darben zu laſfen, weil er außerhalb 
Ländes einen übermäßigen Preiß erhalten kann? Sollte 
nicht der zehnjaͤhrige Vortheil, den er von ihnen ſonſt ge⸗ 
habt, ihn, wegen des einjährigen Verluſtes entſchaͤdigen? 
Und kann es einer Landesherrſchaft verdacht werden, 

wenn 


| 
| 
' 
| 
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wenn fie in ſolchen umſtaͤnden der plötzlichen und augen⸗ 
blicklichen Wuͤrkung eines vorſeyenden Wuchers Ziel ſez⸗ 
zet, und dafuͤr ſorgt, daß der Geitz Zeit erhalte, in ſich 
zu ſchlagen zu u Ein e eee ee Ant 
Die Frage iſt ſpisigz Allein laßt uns nun auch erſt; 
einmal fragen: ob ſich zur Zeit der Theurung der Koru⸗ 
vorrath wuͤrklich in den Haͤnden des Ackerbauers befinde d 
oder ob vielmehr unter den neun Familien, die nicht vom 
Ackerbau, ſondern vom Handel und Gewerbe leben, fich; 
nicht mehrentheils die geldreichen Leute finden, welche 
dem Ackerbauer ſein Korn abnehmen, ſolches aufſchütten, 

und damit ihre Spekulation treiben? Dag letztere ſcheint, 
mir das wahrſcheinlichſte zu ſeyn. Und ſo fragt ſich; 
ich , n in an 48 dich Den dr 
Iſt es beſſer, die Unterthanen alle zehn Jahr einmal 
eeine Theurung ausdauren zu laſſen, und ihnen da⸗ 
% fr 9. Jahre hindurch gute und ſichere Abnehmer zu 
Haufe zu verſchaffen: oder aber einmal in zehn 
Jahren zu ſperren, und dagegen den Ackerleuten 
Lanzer 9. Jahr den Markt zut verderben? ng 
und hierauf autworte ich: daß der Vortheil, weh; 
chen die Unterthauen in 9. Jahren dadurch genießen, daß 
geldreiche Leute eee, 85 
abnehmen, ſolches aufſchütten, und damit auf Spekula⸗ 
tion handeln, den kleinen Vortheil der Sperrung üͤber⸗ 
wiege und daß der Thaler, welchen er bey einer etwa 
alle 10 Jahr eintreffenden Theurung mehr für den Him⸗ 
ten bezahlen muß, gegen die 3 bis 6 Mgr., welche er 
9 Jahr hindurch dafür empfangen und gegen die Be; 

quemlichkeit ſein Korn zu jederzeit verſilbern zu können, 
nicht in Vergleichung kommen könne. 

zugeben werden Sie mir hoffentlich, daß. die Furcht 

vor der Sperrung, und vor willkührlich anzuſetzenden 
Preiſen, alle Spekulation, und folglich alle Aufſchüttung 


hindere. Zugeben werden Sie mir guch, daß der Acker; 
nd D 4 bauer, 
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bauer der Schatzung, Gutsherrliche Gefälle und alle 
feine verſchobene Schulden, wo nicht auf Michael, doch“ 
wenigſtens auf Martini oder auf Weyhnachten bezahlen 
muß, ſeinen Kornvorrath nicht bis Oſtern und Pfing en, 
wann eigentlich der rechte Preis iſt, liegen Taffen könne; 
und wenn Sie mir dieſes zugeben: ſo erwarte ich von 
Ihnen, daß Sie mir nun den Markt anzeigen, worunuf 
der Ackerbauer in einem Lande, welches unter der Furcht 
der Sperrung‘ ae wird, um ee, losſchla⸗ 
m ſoll? um! D e ennie in 
Wagt der A Mann Seh 2 ſo rechnet 
er ſchon auf dle Möglichkeit det Sperrung, und zieht 
dem armen Ackerbauer dafür jährlich 40 pr. C. Aſſekuranz 
ab. Kömmt die Sperre dann nicht: fo iſt es ſö viel 
ſchlimmer fuͤr den Ackerbauer, der die Gefahr davon ge⸗ 
ſtanden; und kömmt ſie dann: ſo macht ſich der geldrei⸗ 
che Mann aus Feines Hfährigen Aſſekuranzkonto, das iſt 
auf ſichere Rechnung des Acker bauers bezahlt. 
Verlaßt aber der geldreiche Mann den Kornhandel 
an, und denkt bey ſich: warum ſoll ich fox thoͤricht ſeyn, 
355 Korn aufzuſchütten, als ich ſelbſt verzehre, da mich 
eine ‚Sperrung bogleich nich. allein um allen Vortheil 
bringen, ſondern auch in den größten Schaden ſtuͤrzen 
kann? ſo wird der arme Acker bauer mit ſeinem Korn im⸗ 
mer uͤber die Gränze fahren, und von der haͤmiſchen 
Handlung sart feiner Nachbarn abhangen, die wohl wiſ⸗ 
8 er mit ſeinem Korn, nachdem er viele Meilen 
damit gefahren, nicht fögleich zurückgehen werde, We 
Geld, es ſey 1 Die wie es bol, zu Hauſe br in; 
gen muͤſſe. ar i 175 1 92 Bil in 
Viele Lauder, on ſich in Gage ane ep i 
öffnen, die den Unterthanen ihren Vorrath um Martini 
zu einem gerechten Preiſe abnehmen, giebt es nicht; und 
wo es dergleichen iebt, ohne daß eine arme Wittwe et⸗ 
a den Fond zur Ebbe des Magazins Vene 


i an den Deutſchen. 2 


da kann es ohne Schaden fuͤr die Obrigkeit nicht abge: 
hen, und dieſer Schaden komme aus der Chatoulle oder 
aus dem Armenblocke; am Ende muß ihn doch der Un⸗ 


terthan verguͤten, weil alle Beutel der Obrigkeit, fie mö⸗ 


gen numeriret ' ſeyn wie fie wollen, gemeines Gut enthal- 
ten, deſſen enen gedeckt werden 
muͤſſen. a Er? N M 1 N. ch 1030 Ja ons 
Die proben von jener Wohrheit haben wir in Stiſte 
Osnabrück vielfaͤltig empfunden. Viele Kaufleute in den 
Graͤnzkirchſpielen meldeten ſich bey der Regierung mit der 


Anzeige, wie ſie bereit wären, Korn genug fuͤr ihre Gegend 


anzuſchaffen, wenn ihnen die freye Ausfuhr 
da bey verſtattet würde Ohne daß ihnen dieſe 
Bedingung eingeraͤumet wuͤrde , könnten ſie nichts wa⸗ 
gen, weil ſie ſonſt auf ihrem kleinen zugeſperreten Mark⸗ 
te von der Willkuͤhr eigenſinniger Kaͤufer abhangen wuͤr⸗ 
den. Die Bedingung wurde ihnen eingeſtanden, und 
die Folge zeigte, daß dort der wenigſte Mangel war. 
Andre erboten ſich unter gleicher Bedingung, und wenn 


ihnen dabeı y das Brandteweinsbrennen frey gelaſſen wuͤr⸗ 


de, ihke zu einem ſichevn Preiſe zu verſorgen; : 
aber ohne Freyheit war alles vergeblich. 

Jene Vorfrage, ob ein Ackerbauer die mit ihm in ei⸗ 
nem Lande wohnenden neun Familien darben laſſen ſolle, 
bedarf alſo gar keiner Beantwortung, weil zur Zeit der 
Sperre das Korn nicht mehr in ſeinen Händen iſt; und 
uberhaupt kann man ſagen, daß die von einer Erndte 
zur andern uͤberſchießende Vorräte, welche den betraͤcht⸗ 
lichſten Einſfuß auf die Kornpreiſe haben, in denjenigen 
Laͤndern faſt gaͤnzlich ermangeln, wo eine Sperrung zu 
beſorgen iſt. Diejenigen, ſo noch etwas aufſchuͤtten, 
halten ihre Magazine in kleinen Ländern uͤber der Graͤnze, 
und dann kommen ſie denen zu Statten, welche e 
heit des Handels am wenigſten einſchraͤnken. 


D 5 Ich 


a 1 Vorſchlag 5 


Ich bleibe alſo bey der Meynung, daß die Getraide⸗ 
ſperre eben fo nuͤtzlich ſen wie die Conſisfation der Bu 
cher, wobey Schelme oder Waghaͤlſe reich werden, ehr⸗ 
liche Leute aber verlieren; und würklich handelt der 
Meuſch , wenigſtens der Deutſche in kleinen Staaten lien 
ber nach der Regels Wer waget, gewinnet, als daß er 
einen reizenden Vortheil verſchlafen ſollte. Er gewohnt; 
ſich, ein Landgeſetz zu uͤbertreten, und übertritt hernach 
auch die uͤbrigen. Die Urſathen, warum man die Aceiſe 
auf dem platten Lande in fia verwandelt hat; eine Ur⸗ 
ſache, die mehr als eine funſzigjaͤhrige Erfahrung fuͤr ſich 
hat, ſollte hier billig entſcheiden , und nicht. der Muͤller, 
der das Korn im geſperrten Lande wohlfeil aufkauft, und 
den auswärtigen Mahlgenoſſen eee e 
Mahlmetze zehnfach zuruck giebt. 
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„i n Nen „ 10777107 a ne 
Di Kornmagazine, wenn man eigne Gebäude dazu ung 
terhalten / beſondre Aufſeher dazu bezahlen, und dasje⸗ 
nige, was dabey auf allerhand Art verlohren geht, zum 
Schaden rechnen muß, können ſich vielleicht in manchen 
Luͤndern erhalten; fie ſind aber doch am Ende eine Be: 
ſchwarde für diejenigen „welche zur Zeit der Noth dieſe 
falſchen Unkoſten übertragen muͤſſen, ſo gluͤcklich man ſich 
auch alsdann ſchaͤtzt, eine ſolche Nothhuͤlfe zu haben. 
Es iſt mir daher ein ander Mittel eingefallen, wel; 
ches jene Unbequemlichkeit nicht hat, und doch eben ſo 
nuͤtzlich ggg , ee pure, 8250 ad 
® Es 
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Es fol hinführo keiner die Freyheit haben, 

Brandtewein zu brennen, er ſtelle denn genug⸗ 

ſame Sicherheit, daß er heſtändig 8 Laſten Rog 
gen in Vorrath habe, und ſolche, ſobald der 
ren 7 Roggen auf einen Thaler feige, dem 

ee Weſen zu dieſem Preiſe Peerbaſſen 
* wolle. en isn 75 RR naar? 


In OR ms Ad ed n n 07 


Bisher — 1 zweyhundert Keſſel im Lande 
geweſen, nun nehme man an, daß, deren — obiger 
Einrichtung kuͤnftig noch hundert bleiben, und vielleicht 
wäre es ſo uͤbel nicht, dieſe Zahl einzuſchraͤnken: ſo wuͤr⸗ 
de dieſes ein beſtaͤndiger Vorrath von 300 Laſten de 
| Wader iſt zur Nothhuͤlfe zulaͤngliců tt. 
Den Brennern könnte man dagegen die Verſi RA 
e daß ihnen das Brennen ſo lange frey ſtehen 
ſollte, als der Roggen nicht uͤber 1 Thaler ſtiege und 
daß ihnen, wenn er daruͤber gienge, jedes mal e eine Zeit 
von 4 Wochen verſtattet ſeyn ſolle, ehe und bevor dae 
Reife geſchloſſen werden könnten. e. aun ah 
Auf dieſe Weiſe glaube ich, waͤre ihnen und dem ge⸗ 
meinen Wesen zugleich gedienet z ſie wuͤrden ich bemũ⸗ 
hen, den Preis unter 1 Thaler zu halten, und keinen 
Schaden an ihrem Vorrath leiden. Sie ſind ohnehin die 
einzigen, welche leicht Korn aufſchütten können, weil fie, 
dasjenige, was ihnen liegen bleibt, mehrentheils o 
een en nod ng cn men ms a 
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vr 400 Sch 
Dr fi itze ich nun mit meinem Kornvorrath, ‚ohne von 
einem ſterblichen Menſchen beklagt oder geholfen zu wer⸗ 
den. Jedermann frohlocket vielmehr uͤber meinen Ver⸗ 
lust und wünfchet, daß der ſchwarze Wurm und alle 
Maͤuſe aus dem Felde mir dasjenige rauben mogen, was 
ich den Armen nicht zu einem ihrer Meynung nach billi⸗ 
gen Preiſe verkaufen wollen. Auch der vernuͤnftige Mann 
druckt in dem lebhaften Danke fr die geſegnete Erndte, 
und in der fügen’ Empfindung wohlfeiler Zeiten einen bit⸗ 
tern Gedanken gegen mich aus; und der Staat, der guͤld⸗ 
ne Berge verſpricht, wenn er einen ehrlichen Kerl ge⸗ 
braucht, ſobald er ihn aber nicht mehr noͤthig hat, ohne 
War tegelder zum Henker ſchickt, der Staat, ſage ich, laͤßt 
meine Magazine nicht unter ſuchen; es kommt kein Com⸗ 
miſſarius, der mich fragt: wie viel Korn ich noch vor⸗ 
raͤthig habe, und wie groß der Schade ſey, den ich noch 
leide? es iſt keine Zeitung, kein Journal, kein Intelli 
genzblatt, das ſich mit Vorſchlaͤgen für uns arme. 2. das 
Wort will nicht recht heraus, nun Kornjuden wollte ich 
ſagen, weil es doch einmal in aller Welt Munde iſt 
abgabe, und eine Handlung zu unſrer Rettung lieferte, 
oder einen Preis auf das beſte Mittel ſetzte , einen redli⸗ 
chen Kornhaͤndler gegen den gar zu großen Segen Gottes 
in Sicherheit zu ſetzen. Jeder ſchweigt, wie der Kar: 
ſchin ihre Lerche, nachdem fie ſatt Weisen gefreſſen hat: 
te. Kein empfindſamer Reiſender, deren es doch jetzt ſo viel 
giebt, daß ſie auch in die Viſitenzimmer kommen, beſieht 
mein Kornmagazin; und ſelbſt der redliche Buchhaͤndler 
Hieronymus, dieſer tapfre Freund des ehrlichen Sebal⸗ 
dus Nothankers wegert ſich jetzt, mir das oraculum juris 
fuͤr eine halbe Laſt Roggen zu uͤberlaſſen. 

5 Gleich⸗ 
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Gleichwohl kann ich mit Wahrheit ſagen, daß ich 
dem arbeitſamen fleißigen Ackersmanne ſeit der vorigen 
Erndte einen reinen Vortheil von mehr als funfzig tau⸗ 
ſend Thaler zugewandt habe. Der arme Mann war von 
Gelde entbloͤßt; und er mußte aus Noth verkaufen. Der 
Preiß des Korns waͤre gleich nach der Erndte zu 6 Nthlr. 
das Malter gefallen, wenn ich meinen Vorrath losgeſchla⸗ 
gen und nicht vielmehr noch ein mehreres angekauft haͤtte. 
In was fuͤr eine Verlegenheit wuͤrden die Geringen, die 
zwiſchen Michael und Weihnachten losſchlagen mußten, 
gefallen ſeyn, wenn ich damals gleich ihnen verkauft; 
wenn ich taͤglich nur ein Fuder zu Markte geſchickt, und 
die haͤmiſchen Käufer dadurch ſtutzig gemacht Hätte! Wuͤr— 
de nicht der arme Mann, der ein paar Scheffel ſauer zu 
Markte getragen, ſolche entweder muͤhſam haben zuruͤck 
nehmen, oder zu jedem Preiſe verkaufen muͤſſen? 

Allein ich that es nicht; ich zahlte vielmehr ſelbſt die⸗ 
fen armen Leuten einen billigen Preiß für ihr Korn, um 
allen plötzlichen Fall zu verhuͤten und meinen eignen Bor: 
rath damit im Preiſe zu erhalten. Und ſolchergeſtalt kann 
ich mit vollkommenſter Wahrheit behaupten, daß ich allen 
und jeden, die zwiſchen Michael und Weihnachten ver: - 
kauft, zwey Thaler mehr fuͤr das Malter geſchaft habe, 
als fie erhalten haben wuͤrden, wenn ich nach der unbes 
ſonnenen Forderung des gemeinen Geſchreyes mit mei: 
nem Korn den Markt beſchickt, und den Fleiß des Acker⸗ 
baues zum Raube der Staͤdter gemacht haͤtte. 

Von Weihnachten bis Oſtern verkaufte ſchon der ver: 
moͤgende Landmann; der Preiß fieng an zu ſinken, und 
es fehlte nur noch an Einem Lothe, um den Ausſchlag 
auf der Waage zum Nachtheil der Kornhandlung hervor 
zu bringen; meine Freunde riethen mir, ich ſollte jetzt 
auch verkaufen; ich ſollte zeigen, daß ich ein Patriot und 
kein Kornjude waͤre; ich ſollte mir dieſen verhaßten Na⸗ 
men nicht zuziehen. Nein, ſagte ich, dies ſoll nicht ge⸗ 

ſche⸗ 
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ſchehen; ich kann nicht verkaufen, ohne daß der Preiß 
nicht in kurzer Zeit um 2 Thaler auf das Malter falle; 
der Markt wird uͤberladen werden; und der Landmann, 
der jetzt verkaufen muß, erhaͤlt nicht was er verdient, 

wenn ich nur ein hundert Laſt losſchlage. Er hat vori⸗ 
ges Jahr das Malter fuͤr 20 bis 24 Thaler einkaufen 
muͤſſen, es iſt alſo billig und zu ſeiner Rettung nothwen⸗ 
dig, daß er daſſelbe nicht brauche fuͤr 6 Thaler zu ver⸗ 
kaufen. Eine ſolche Strafe des Himmels will ich ihm 
nicht zuziehen; mein Vorrath ſoll liegen, und ich will 
ſehen, was das naͤchſte Quartal bringt. 

Allein in dieſem war keine Frage nach Korn; jeder 
hatte ſich nun verſorgt, und ſo oft auch eine uͤble Witte⸗ 
rung meine Hoffnung von neuem belebte; fo oft ein Ha: 
gel in der Luft, ein Honigthau oder ein Heer von Maͤu⸗ 
ſen beſſere Zeiten verkuͤndigte: ſo war es doch, als wenn 
die Menſchen Siegel und Briefe von Gott haͤtten, daß 
die Erndte ſo gut wie geſchehen ausfallen wuͤrde; keiner 
meldete ſich um einen Scheffel, und ſo ſitze ich nun mit 
einem Capital von vierzig tauſend Thaler unter der offen: 
barſten Gefahr, wenigſtens funfzig Procent darauf zu 
verlieren. Waͤre die Erndte nicht ſo gut: ſo wuͤrde ich 
Geld borgen, um den Preiß noch ein Jahr in der Höhe 
zu erhalten. Allein dieſe Unternehmung iſt zu groß fuͤr 
mich, und wir haben ſo lange theure Zeiten gehabt, daß 
ich beſorge, wir werden nun zwanzig reiche Erndten nach 
einander haben. 

Zwar fehlt es nicht an 1 Cröſtern, die mir 1555 ‚es 
würde bereits ſtark nach Frankreich aufgekauft, der Rog⸗ 
gen ſtreue nicht gut, und habe entweder vom Froſt oder 
vom Mehlthau gelitten; die Maͤuſe haͤtten in verſchiede⸗ 
nen Gegenden eine ganze Verheerung angerichtet; der 
Weitzen werde ſehr abfallen, der Buchweitzen habe ſich 
nur dem Scheine nach erholet; und die Eichelmaſt ſey 


ganz verſchwunden. Meine eigne Erfahrung ſagt mir 
aber 
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aber das Gegentheil, und das Korn iſt ſo reichlich ge⸗ 
wachſen; die Sommerfrucht iſt ſo vortreflich ausgefallen; 
die Buchmaſt iſt dermaßen ſtark; das Heu iſt ſo gut ein⸗ 
gekommen; die Bohnen, Kartoffeln und Erbſen haben 
fo wie das Obſt ſo reichlich geſetzt, daß jene kleinen Aus⸗ 
faͤlle gar nicht in Betrachtung kommen konne. 
Haͤtte es indeſſen das Gluͤck oder Ungluͤck gewollt, 
daß wir eine ſchlechte Erndte und einen abermaligen 
Mangel erlebt haͤtten: wie groß wuͤrde nicht wiederum 
mein Verdienſt um das Vaterland geworden ſeyn! Sechs 
dtauſend Malter, die ohne mein Aufſchuͤtten vielleicht zu 
ſchlechtem Weine verbrannt, oder zum geringſten Preiße 
außerhalb Landes gegangen ſeyn wuͤrden, haͤtte ich dann 
zur Erhaltung der Armuth vorraͤthig gehabt; hätte ich 
auch vierzig tauſend Thaler darauf gewonnen, ſo waͤre 
dieſes Geld doch im Staate geblieben: Ich haͤtte den 
ganzen Kornhandel mit meinem Vorrathe in den Schran⸗ 
ken der Billigkeit halten, und alle übrige zwingen koͤn⸗ 
nen, in ihren Preißen ſich nach den meinigen zu richten. 
Wir waͤren den Seeſtaͤdten nicht zinsbar geworden, und 
mancher hätte bey mir auf einheimiſche Sicherheit Credit 
haben konnen, der das ſeinige ſonſt in der Noth fuͤr ein 
halbes Geld hätte losſchlagen muͤſſen, um in der Fremde 
baar zu bezahlen. Wie viele falſche Unkoſten, wie viele 
Fuhren, wie viele Aufſeher und Ausmeſſer haͤtte der 
Staat nicht erſparet; und wie ruhig hätte nicht jeder: 
mann ſein Haupt niederlegen oder ſeiner Arbeit warten 
können, der ſonſt unter nächtlichen Sorgen ſeine Geſund⸗ 
heit geſchwaͤcht, und ſeine Handthierung mit Muthloſig⸗ 
keit getrieben haben wuͤrde? 
So viele, ſo große, ſo weſentliche Verdienſte ſollten 
mir in der That jetzt eine allgemeine Dankbarkeit, und 
eine hinlaͤngliche Schadloshaltung zuwege bringen. Aber 
«nein, nichts als Spott und Undank iſt mein Lohn; und 
warum? weil die Triebfeder meiner Handlungen, wie 
1909 die 
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die Welt ſpricht, eine ſchnͤde Gewinnſucht geweſen. 
Aber wer lebt, wer denkt, wer handelt und wer ſchreibt 
ohne Gewinnſt? Sind nicht die Leidenſchaften der Men⸗ 
ſchen der kaltſinnigen Ueberlegung zu Huͤlfe gegeben, und 
ſind unſre Affekten nicht zehnmal beherzter, wuͤrkſamer 
und eifriger als alle Vernunftſchluͤſſe? oder iſt die Pri⸗ 
vatgewinnſucht ſchaͤdlicher und gefährlicher als die Ge: 
winnſucht der Helden, welche Länder erobert oder verwuͤ⸗ 
ſtet, und die Unſchuld an ihren Triumphwagen feſſelt? 

Doch ich mache keinen Anſpruch auf Philoſophie, wenn 
ich nur mein Korn verkaufen, oder den Staat bewegen 
koͤnnte, meine Verdienſte in der That zu erkennen. In 
dieſer Abſicht wende ich mich jetzt an das Hochzuehrende 
Publikum, als einen Koͤrper, der allezeit noch Empfin⸗ 
dung hat, wenn gleich alle deſſen Theile aus lauter dick⸗ 
haͤutigen Spöttern beſtehen, mit welchen ich es nicht 
gern aufnehmen möchte; und ich hoffe, daſſelbe wird mir 
nebſt einer billigen Schadloshaltung die Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen, daß ich ſey, dem Namen nach zwar 
ein Kornjude, in der ER aber 


ein Patriot wie andre. 
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Dis iſt das letztemal, ſagte Ariſt, und ſchwur dazu, 
daß ich jemanden meinen Beutel öffnen will. Ber: 
wuͤnſcht ſey die Gutherzigkeit, wenn man ihr ewiger Mär: 
tyrer ſeyn muß! ich habe Frau und Kinder, und leihe 
Geld, um andern zu helfen, die es vielleicht nicht werth 
ſind. In dem Augenblick, da er ſich allen Entzuͤckungen 
n Vorſatzes uͤberlies, ſchrieb ihm ein Frem⸗ 

der, 
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der, der ſich auf ſeiner Durchreiſe in der aͤußerſten Ver: 
legenheit befand — Er haͤtte das Ungluͤck gehabt, auf 
der Reiſe eine anſehnliche Summe Geldes zu verſpielen; 
hier wäre er völlig unbekannt, voll Verzweiflung über 
ſeinen Verluſt und uͤber die Nothwendigkeit ihn um ein 
geringes Anlehn von zehn Piſtolen anzuſprechen; er wuͤß⸗ 
te ſich an niemanden zu wenden, als an den Mann, von 
dem er ſchon in der Ferne viel Gutes gehoͤrt haͤtte, und 
deſſen menſchenfreundlicher Charakter ihn in dieſen raus 
rigen Umſtaͤnden nicht verlaſſen wuͤrde. — Ariſt fieng 
an zu zweifeln, ob er ſein Geluͤbde von dem heutigen Ta⸗ 
ge ſchon anrechnen ſollte. Er hatte die zehn Piſtolen 
noch; das Ungluͤck eines Mannes vom Stande gieng ihm 
nahe. Kurz, er gab ſie hin, ſchwur aber noch einmal, 
daß dieſes das letztemal ſeyn ſollte. Der Tag gieng 
gluͤcklich voruͤber, ohne daß er in die Verſuchung geſetzt 
er. fein Geluͤbde noch einmal zu brechen. g 

Er war aber des andern Morgens noch im Bette, als 
ein Krün in der größten Angſt und außer Athem zu ihm 
kam —: O mein Theureſter, was fang ich an? Meine 
Haushälterin iſt ſchwanger; ihre Niederkunft iſt nahe, 
ich muß ſie fortſchicken, oder ich werde auf das empfind⸗ 
lichſte beſchimpft; Sie wiſſen meine vorhabende Heyrath, 
meine Hoffnung zur naͤchſten Beförderung, alles iſt ver⸗ 
lohren, und ich bin der ungluͤcklichſte Menſch; mit funf: 
zig Piſtolen können ſie mich retten, dieſe verlangt das 
Menſch zur Reife und zum Wochenbette. — Die Ger 
fahr des Freundes war zu dringend. Ariſt ſtand auf, 
kleidete ſich in der Eile an, liehe die fuafzig Piſtolen, gab 
Re, hin, und dachte nicht an fein Geluͤbde. 

Gutes Herz! ſchreckliches Geſchenk der Gottheit! 
wu koſteſt du mir? Du begnuͤgeſt dich nicht allein, mich 
ungluͤcklich zu machen, du machſt mich auch meineidig! — 
So philoſophirte Ariſt eben mit ſich ſelbſt, als ihm die 
Wittwe eines angeſehenen Mannes in ſeiner Einſamkeit 

ms ſers phant. II. Theil, E mit 
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mit der Anrede uͤberraſchte! — Meine Thraͤnen fagen 
Ihnen ſchon meine ganze Noth. Schwerlich kann ein 
Zuſtand grauſamer ſeyn, als der meinige. Gott du 
weißt, wie vieles mir dieſer Schritt koſtet! Allein lieb⸗ 
ſter, beſter Ariſt, Sie find allezeit meine einzige Zuflucht 
geweſen; Sie haben mir ſchon oft geholfen; koͤnnte ich 
Ihnen nur einmal meine ganze Erkenntlichkeit ausdruͤk⸗ 
ken! Sehen Sie hier, dieſen Brief erhalte ich ſo eben. 
Mein Sohn, mein einziger Sohn, ſoll ſeine Compagnie 
verlieren, oder er muß 1500 Thaler bezahlen, die er 
derſelben ſchuldig iſt. Ach! einen Theil habe ich ſelbſt 
von ihm geliehen. Wie mein ſeliger Mann ſtarb, hatte 
ich nicht ſo viel, daß ich ihn Standesmaͤßig begraben 
laſſen konnte; und das übrige — — Für das mal duͤnk⸗ 
te ſich Ariſt ſicher. Funfzehnhundert Thaler hatte er 
nicht baar, und konnte ſie auch ſobald nicht anſchaffen. 
Die Thraͤnen der Wittwe floſſen alſo umſonſt. Jedoch 
zu ſeinem Ungluͤck forderte die Compagnie nur erſt einen 
Buͤrgen auf ſechs Monate; und wie konnte er der dank⸗ 
baren und ungluͤcklichen Emilie dieſe Huͤlfe verſagen? 
Verlohr ihr Sohn die Compagnie: ſo waͤren Mutter und 
Sohn in die ſchrecklichſte Armuth gerathen, und ſollte er 
ſich dieſe einſt vorzuwerfen haben? das wollte der Him⸗ 
mel nicht. 

An dachte jetzt an kein Gelübde mehr. Er ſah es 
ein, daß es vergeblich ſey, ſich ſelbſt Geſetze zu geben, 
und ſeinem Herzen das Diſpenſationsrecht zu laſſen. In: 
deſſen klagte er ſeine Noth einem wuͤrdigen Freunde, ei⸗ 
nem Manne, den er unter allen am hoͤchſten ſchaͤtzte, um 
ſich feinen Rath zu erbitten. Himmel, antwortete ihm 

dieſer, was bin ich ungluͤcklich! In dem Augenblick, da 
mich der ſchrecklichſte unter allen Zufaͤllen noͤthigte, Sie 
mein edelſter, mein wertheſter Ariſt, um einen Vorſchuß 
von tauſend Thalern zu bitten: fo erfahre ich mit Schref: 
ken, wie ſehr ich Ihre Freundſchaft auf die Probe 1 7 
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let haben wuͤrde. Aber der Himmel ſoll mich bewahren, 
daß ich Sie nicht zu neuen Schwachheiten verleite. Es 
iſt genug, daß ich allein ungluͤcklich bin; ich werde Muth 
haben, mein Schickſal zu ertragen, ſo hart es auch im⸗ 
mer ſeyn mag. Ich will mich entfernen und vor den 
Augen der grauſamen Menſchen verbergen. — Ariſt 
fühlte alles, was ein Freund fühlen kann, und halb 
zweifelhaft, ob ſein Freund jene Klage nicht fuͤr einen 
Kunſtgriff halten wuͤrde, lieh er noch tauſend Thaler und 
lies nicht ehender nach, als bis ſein Freund ſolche von 
ihm annahm. Und ſo verlohr er immer mehr und mehr 
von ſeinem Vermoͤgen, ohne den Ruf eines reichen und 
guten Mannes zu verlieren — Er hies immer Menſchen⸗ 
freund, wenn er gleich dieſen Tittel, der ihm ſchon viele 
tauſende koſtete, fuͤr den Zunamen eines Narren hielt. 
Wie war aber Ariſten zu helfen? Den Kopf auf ſei⸗ 
nen eignen Tiſch geſtuͤtzt, ſchrieb er lange Zeit Satyren, 
und begieng immer neue Thorheiten. Endlich aber ent⸗ 
ſchloß er ſich, dieſe Erzaͤhlung abdrucken zu laſſen, und 
ſo oft jemand Geld von ihm begehren wuͤrde, ſolches 
darein zu wickeln, und es mit dieſem Blatte hinzuſchicken. 


Die Vortheile einer allseineien Eanbesunfonne, 
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In. dieſer ſchrecklichen Vermiſchung, meine Freunde, wor⸗ 
inn das Kleid uͤberall den Mann macht, und das Geld 
mehr gilt, als eigner Heerd; wo die Ehre ſeine Obrigkeit 
zu waͤhlen, und zu Geſetzen und Steuren ſeine Bewilli⸗ 
gung zu ertheilen, kaum noch erkannt wird; wo keine 
en nftellen in der Kirche, keine Ehrentaͤnze auf Hochzei⸗ 

E 2 ten, 


\ 


68 Die Vortheile einer Landesuniforme, 


ten, keine Kronen freygebohrner Braͤute, keine ſchwarze 
Kleider an Feyertagen, und uͤberall keine buͤrgerliche 
Wuͤrden, dem Staate wie ehedem zu ſtatten kommen; 
wo der geldreiche Mann ſich Adel und Tittel kauft; wo 
der Heuermann, der dem Staate ſo wenig mit ſeinem 
Blute, als mit feinem Gelde in einem gerechten Verhaͤlt⸗ 
niſſe dient, aller Vortheile genießt, und den angeſeſſe⸗ 
nen Mann unter der Buͤrde der öffentlichen Laſten ſeuf⸗ 
zen läßt; und wo endlich ein Caffarelli ſich zum Herzoge 
ſingt: in dieſer ſchrecklichen Vermiſchung, ſage ich, iſt 
uns eine ſchleunige Huͤlfe noͤthig, oder es iſt alles ver: 
lohren; die Ehre, dieſe maͤchtige Triebfeder der menſch⸗ 
lichen Handlungen, wird uns zu nichts mehr dienen; die 
edle Liebe zum Eigenthum wird verſchwinden; die Ber 
lohnungen aller Verdienſte werden zum Nachtheil des 
Staats beſtaͤndig mit Gelde geſchehen muͤſſen; die Straf: 
geſetze werden, da Flüchtlinge mit Eingeſeſſenen in einer⸗ 
ley Stand treten, grauſam werden, und die allgemeinen 
Laſten, welche jederzeit mit der Ehre und der Liebe zum 
Eigenthum in unzertrennlicher Verknuͤpfung geſtanden, 
und eine ruͤhmliche Buͤrde geweſen, werden den ſteuerba⸗ 
ren Mann erſt in Armuth und dann noch dazu in Verach⸗ 

tung ſenken. 

So groß, ſo 92 iſt die Bermikbung, und fo 
ſchrecklich find die Folgen. Mit einer Krone von Eichen: 
laube, welche ehedem ein römiſcher Bürger für feine 
größte Belohnung ſchaͤtzte, laͤßt ſich niemand mehr bezah⸗ 
len; die ritterliche Wuͤrde fuͤhret keinen mehr zu ritter⸗ 
lichen Thaten; der Adel ſelbſt iſt feil geworden; Geld 
und Dienſt entſcheiden alles, und beyde haben die Oeko⸗ 
nomie der gemeinen Ehre, oder die Mittel, einen zur 
gemeinen Wohlfahrt ordentlich und gewiſſenhaft ſteuren⸗ 
den; einen ſich in ſeinen Pflichten unſtraͤflich beweiſen⸗ 
den; einen ſich für ſeinen Mitbuͤrger aufopfernden, oder 
in gluͤcklichen Unternehmungen fir den Staat je 2 
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befchäftigten Patrioten, ohne Geld zu belohnen, auf eine 
ſchaͤndliche Art vernichtet. Der Geldreiche faͤhret in 
vergoldeten Caroſſen den nur gemein angeſehenen Mit⸗ 
buͤrger zu Boden; und der ſtolze Diener im unruͤhmlichen 
Solde lacht uͤber den Mann, der zur Belohnung fuͤr frey⸗ 
willige und gröſſere Dienſte, nichts als die Ehre, einen 
ſchwarzen Mantel tragen zu därſen, ſich ehedem erwor⸗ 
ben hat. 

Die Zeitumſtaͤnde ſind nicht ſo beſchaſſen, um nach 
dem Beyſpiele eines Lykurgs alles Geld zu verbannen, 
oder alle Bedienungen in ruͤhmliche Reihelaſten zu ver: 
wandeln, und den Staat von der druckenden Laſt täglich 
anwachſender Beſoldungen zu befreyen. Es giebt keine 


unbeſuchte Wildniſſe mehr, wo man ſich auf einen neuen 
Contrakt anbauen könnte; und die Sitten der Menſchen 


in einem kleinen europaͤiſchen Laͤndchen, das mit ſcha— 


deufrohen Nachbarn umgeben iſt, laſſen ſich nicht nach den 


ſtrengen Vorſchriften William Penns bilden. Uns bleibt 
nichts übrig, als mit dem Strome über Weg zu gehen, 
und uns zu bemuͤhen, demſelben nur ſeine fernere Aus⸗ 
dehnung zu verhindern. 

Nichts ſcheint mir hiezu bequemer, als daß wir uns 
von unſerm Landesherrn eine Uniform erbitten, und die⸗ 
ſelbe zur Ehrentracht fuͤr alle diejenigen machen, welche 
in gleich ruͤhmlichem Verhaͤltniſſe zum gemeinen Beſten 
ſteuren, und ſich als ehrenhafte Maͤnner betragen. An⸗ 
faͤnglich wird es euch zwar als eine neue Art von Gkla: 
verey vorkommen, die vorgeſchriebene Farbe eines Herrn 
zu tragen, oder der edlen Freyheit zu entſagen, eine Klei⸗ 
dung nicht mehr nach eignen Gefallen waͤhlen zu koͤnnen. 
Vielleicht denkt ihr auch wohl gar zu eurer eignen Bes 
ſchimpfung, daß ihr dieſer Uniform nicht das Anſehn er: 
werben wuͤrdet, ohne welches dieſelbe eher für eine Er: 


niedrigung als Erhebung gelten duͤrfte. Allein da ein 


Fuͤrſt jetzt feines Mit fuͤrſten Farbe tragen kann, ohne ſei⸗ 
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nen Heerſchild zu erniedrigen; und derjenige, der den 
ganzen Staat unterhaͤlt, den Fuͤrſten und ſeine Miniſter 
bezahlt, und wenn es erfordert wird, ſein Leben fuͤr das 
Vaterland ohne Sold wagt, gewiß mehr als Ein Recht 
zur Achtung und Ehre hat; ſo wird weiter nichts, als 
ein kuͤhner Entſchluß nöthig ſeyn, um euch über jene 
ſchwache Vorurtheile hinweg zu ſetzen. 

Freylich wird es nicht geſchehen können, ohne daß 
der Fuͤrſt ſelbſt zuZeiten dieſe Uniforme anlegt, ſolche alle 
ſeine hohen und niedrigen Civilbedienten tragen laͤßt, und 
den oberſten Mann von euch bey Gelegenheit ſeiner Tafel 
wuͤr diget. Es wird nicht geſchehen konnen, ohne daß er 
alle diejenigen, welche Banquerott machen, oder ſich ſonſt 
eine unredliche Handlung zu ſchulden kommen laſſen, wie 
auch alle diejenigen, fo dem Staate blos mit der Hand 
dienen, und in der gemeinen Reihe kein Pferd anſpannen, 
davon ausſchließt; es wird nicht geſchehen koͤnnen, ohne 
den Mann oder den Gemeinen, der Recht zu dieſer Uni⸗ 
form haben ſoll, nach einem ſichern Maaßſtabe, alſo: 

Daß er entweder die erforderliche Aktie an liegen: 
den Gütern oder ſichern dem Staate anzuzeigen: 
den Capitalien beſitze, und davon monatlich ſo viel 
beyſteure, 
zu beſtimmen, und damit alle ſchlechtere Leute durchaus 
davon auszuſchließen. Dabey verſteht ſich auch von 
ſelbſt, daß es in dieſer Einrichtung eine vernuͤnftige Men⸗ 
ge von Stufen geben, und der Vornehmere eine anders 
verbraͤmte Uniform, wie der Gemeine, tragen muͤſſe. 

Allein angenommen, daß dieſes alles ſo eingerichtet 
würde, wie wir es als möglich anſehen und wuͤnſchen 
können, und wie es vordem nach den Kleidertrachten und 
Ordnungen vieler Reichsſtaͤdte zu urtheilen, wuͤrklich ein⸗ 
geführt geweſen, wie groß würde dann nicht der Vortheil 
ſeyn, den wir uns davon verſprechen koͤnnten? Nicht al⸗ 
lein alle Moden, dieſe großen Plünderinnen der Land: 

ſtaͤdte, 
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ſtaͤdte, wuͤrden auf einmal verſchwinden; nicht allein alle 
Landfabriken, die ſich gegen die Veränderungen der Mo⸗ 
den und des Geſchmacks gar nicht wehren und erhalten 
konnen, würden ſich durch die Einförmigkeit ihrer Manu⸗ 
fakturen erhalten; ſondern der ganze Staat einen neuen 
Geiſt bekommen. Jeder wuͤrde ſich bemuͤhen, ein Land— 
eigenthum und mit demſelben eine neue Ehre zu bekom⸗ 
men. Jeder wuͤrde darauf bedacht ſeyn, ſich die Geld— 
aktie, welche zur gemeinen Ehre fuͤhret, zu erwerben. 
Derjenige, der ſich jetzt den Steuern zu entziehen ſucht, 
wuͤrde ſich dazu drängen, um fo hoch angeſetzt zu wer⸗ 
den, als es die gemeine Ehre erfordert. Alle Belohnun⸗ 
gen im Staate wuͤrden durch die Erlaubniß einer hoͤhern 
Uniform, beſtritten werden können. Die Obrigkeiten 
wuͤrden ohne alle Beſoldung blos für die Ehre der höchs 
ſten Uniform dienen, und dadurch dem Staate die ſchwe⸗ 
re Laſt der Beſoldungen vermindern. Der Mann von 
hundert tauſend Thalern würde fein Geld an nuͤtzliche Uns 
ternehmungen wenden, wenn dieſes die Bedingung wär 
re, worunter er zu einer hoͤhern Uniform gelangen koͤnn⸗ 
te; zu einer reichen Heyrath wuͤrde weder Tittel noch 
Adel, ſondern blos der buͤrgerliche Rang hinlaͤnglich 
ſeyn; die Sohne und Tochter reicher Kaufleute würden 
ihr Geld nicht aus dem Handel ziehen, ſondern ihren Ehr— 
geiz in dem Stande ihrer Vorfahren befriedigen konnen; 
das Recht, Kutſchen und Pferde und Livreebediente zu 
halten, würde ſich nach dem Range dieſer Uniform be— 
ſtimmen laſſen, und dadurch derſelben einen neuen Werth 
geben. Der betruͤgliche Maaßſtab innerlicher Verdienſte, 
wodurch ſich mancher gelehrter oder moralifcher Avantu⸗ 
vier jetzt in die Höhe ſchwingt, würde minder gebraucht 
werden; und uͤberhaupt das Landeigenthum, dieſe wahre 
Quelle der gemeinen Gluͤckſeligkeit, um hundert Procent 
ſteigen, und die alſo ausgemeſſene Ehre, ein Produkt 
E 4 werden, 
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werden, welches man mit Recht ein Plus von Millionen 
nennen koͤnnte. 

Gienge man hierinn noch weiter, und ließe, nachdem 
man die kandesuniformen in Compagnien abgetheilet, ſich 
ſolche in ihren Aemtern bey einem Vogelſchießen oder an⸗ 
dern Öffentlichen Luſtbarkeiten verſammlen: fo wuͤrde 
derjenigen Compagnie, die das Jahr keinen Reſtanten ge- 
habt, der erſte Rang angewieſen werden koͤnnen: dieje⸗ 
nige, ſo alle Prozeſſe vermieden, wuͤrde das Recht haben 
konnen, ihren beſten Mann an des Oberhauptmanns Ta: 
fel zu ſehen; der Landesherr, der bey einer ſolchen öf- 
fentlichen Luſtbarkeit ſich perfönlich zeigte, und was 
koͤnnte er beſſer thun? wuͤrde Gelegenheit haben, durch 
ein einziges Wort den groͤßten Enuthuſiaſmus zur Necht: 
ſchaffenheit zu verbreiten. Er wuͤrde dem Paſtor ſa⸗ 
gen können, daß er feine Gemeine wohl geführt, und 
dem Vogte, daß er ſeine Dienſte als ein Mann von Ehre 
gethan. Das Auge des Herrn wuͤrde hier wie an der 
Spitze einer Armee wuͤrken; und die Liebe zum Herrn 
wie zum Vaterlande, alle erſchlafften Adern mit neuen 
Tri eben ſchwellen. 

Jetzt kennt der ſchaͤtzbare Unterthan Keiden Landes: 
herrn nur dem Namen nach — aus Gteuerpatenten oder 
Strafbefehlen. Dieſer kommt nie zur Revue vor ihn; 
er ſtinkt wohl gar ſchon ſeinen Beamten an; und einer 
mag ſich vom Meyer zum Heuermann prozeſſen, fein Hof: 
gewehr vertrinken oder verſpielen; und noch ſo ſehr ge⸗ 
druͤckt, geſchoren, geplagt und gejagt werden; ihm 
kommt kein perſönlicher Blick, keine ernſtliche Miene, 
kein gutes oder boͤſes Wort, keine Ehre, keine Beloh: 
nung, keine Beſtrafung und überhaupt von der ganzen 
Maſchine, welche den Soldaten auf die Batterie oder auf 
die Minen fuͤhrt, und womit der große Herr eine halbe 
Welt im freudigen Dienſte aufopfern kann, nichts zu 
Huͤlfe; und dennoch ſoll der arme redliche Hund Liebe 

fuͤrs 
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fuͤrs Vaterland, Eyfer zum Steuren, Fleiß zum Acker⸗ 
bau, elprit de corps und unzaͤhlige Tugenden beſitzen; 
er ſoll blos aus Geitz ein Wirth, und fuͤr eine kalte Pre⸗ 
digt, fromm ſeyn; oder Ent und Blut aus Furcht vor 
willkuͤhrlicher Strafe aufopfern. 

Eine ſolche elende Politik, welche die Griechen und 
Römer, die den Menſchen beſſer kannten und nuͤtzten, als 
den hoͤchſten Grad der Unmenſchlichkeit und des Unver—⸗ 
ſtandes angeſehen haben wuͤrden, koͤnnte aber auf einmal 
in eine beſſere verwandelt werden: wenn man alle vor⸗ 
hin gedachte ehrbare Maͤnner in eine Uniforme kleidete, 
dieſe zur wahren Ehrentracht machte, und die Geſchichte 
der Kunſt, den Menſchen zu führen, beſſer benuͤtzte. Der 
König von Frankreich brauchte ſodann nicht alle Jahr 
zwey Kaufleute zu adeln und die übrigen damit zu be 
ſchimpfen: und nicht jeder, der einen galonirten Rock be⸗ 
zahlen könnte, würde die ganze Oekonomie der eee 
Ehre freventlich zerſtoͤren konnen. 

Und wie ſehr wuͤrden nicht dadurch die Strafgeſetze 
gemildert und doch kraͤftiger gemacht werden können? der 
Verluſt oder das öffentliche Ausziehen der Uniforme, wür: 
de nach einmal feſtgeſetztem Ehrenftande eine ſchwere und 
doch billigere Strafe ſeyn, als Landesverweiſung oder 
ein Staubbeſen mit und ohne Brandmark. Man wuͤrde 
den ehrenhaften Mann nicht mit dem landflüchtigen un: 
geehrten vermiſchen, und beyde wegen einerley Verbre: 
chen mit gleicher Strafe belegen können. Man wuͤrde 
eine Art von Degradation in der Uniforme für Obrigkei— 
ten und oͤffentliche Diener haben, welche entweder nach⸗ 
laͤßig oder betruͤglich befunden wuͤrden. Der Landmann, 
der fein Hofgewehr nicht im Stande hätte, oder einen 
Stilleſtand ſuchte, wuͤrde, wie die Juden in Rom, durch 
eine gelbe Cokarde am Hute nothduͤrftig gezuͤchtiget wer⸗ 
den konnen: und die alten Urtheilsformeln, worinn es 
noch oft hieß: vorbehaltlich ſeiner Ehren, 

2 E 5 wuͤrden 
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würden beſſere Wirkung thun, als jetzt, wo ein öffent: 
licher Betrüger ſich beſſer kleiden darf, als der ehrlichſte 
Mann, beſonders feirdem die chriſtliche Liebe die Stirn 
des Betruͤgers vom Brandmarke gerettet hat. Der Ver— 
ſtand der Reichsgeſetze, in Abſicht auf Ehre und Unehre, 
auf ehrliche und unehrliche Leute, wuͤrde ſich in ſeinem 
vollen brauchbaren Lichte zeigen; und wenn die Hurfinz 
der nie ohne eine große That fuͤrs Vaterland, zur Ehre 
oder zur Uniforme gelangen konnten, viele wilde Ehen in 
bürgerliche und chriſtliche verwandelt werden. Aber ob: 
ne Einfuͤhrung einer Uniform ſind alle die großen Folgen 
fuͤr den Geſetzgeber verlohren. a 

Unſer Jahrhundert, das fruchtbarer in Ordensbän⸗ 
dern geweſen, als alle vorigen, ſo ſeit der Schoͤpfung 
verfloſſen find; und nun in Frankreich auch ein Ordens⸗ 
zeichen für den gemeinen wohlverdienten Soldaten aus 
gefunden hat, ſollte billig hierinn auch fuͤr gemeine Ver⸗ 
dieuſte ſorgen. Aber vor der Menge gelehrter Verdien—⸗ 
ſte, kann man den verdienſtvollen Landmann und Zuͤr— 
ger gar nicht mehr erkennen. Vordem hatte der Fuͤrſt 
nur einen gelehrten Canzler; die Raͤthe beſtunden aus 
Männern, welche Vernunft, Erfahrung, Redlichkeit und 
Beſitzungen dargeſtellet und gebildet hatten. Dieſe ga— 
ben den Stoff, und jener den Schnitt. Jetzt muß alles 
mit lateiniſchen Maͤnnern beſetzt ſeyn, und das hierauf 
gelegte Gewicht verdunkelt alles, was eine geläuterte ges 
ſunde Vernunft und eine langjährige Erfahrung hervor— 
bringt; und die Behandlung der Sachen beſteht in der 
Kunſt — zu ſchreiben. Dies macht die Austheilung der 
Ehrenzeichen ſchwer. Dieſe ſollten nicht fuͤr gelehrte 
Schreiber, ſondern für Männer von wahren und nuͤtzli— 
chen Verdienſten ſeyn, deren Namen in den Tagebüchern 
für das Privatverdienſt (ephemerides du Citoyen) aufs 
bewahrt zu werden verdienten. 


Ich 
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Ich will des mächtigen Einfluſſes, welchen das fol; 
chergeſtalt ausgebreitete und verſtaͤrkte allgemeine Gefuͤhl 
der Ehre auf öffentliche Freuden haben koͤnnte, nicht ein⸗ 
mal gedenken. Aber ſehen wir die Gruͤnde an, aus wel⸗ 
chen die Feyertage vermindert, und alle ſogenannte 

Schmauſereyen abgeſchaffet werden mußten; eine Folge, 
die man ledig jener ungluͤcklichen Vermiſchung und der 
dadurch auf Rothbehelfe geleiteten Polizey zu danken hat; 
ſo muß es einem jeden in die Augen fallen, daß der 
Mangel der gemeinen Ehre, den Menſchen in feinem 
Freuden liederlich, niederträchtig und ausſchweifend ger 
macht; und den Geſetzgeber, der es nicht wagen wollte, 
die Uniforme und mit dieſer einen beſſern Ton einzufuͤh⸗ 
ren, genoͤthiget habe, die für die gemeine Beduͤrfniſſe, 
für die Erhaltung eines Nationalcharakters, und für die 
hohe Begeiſterung zu edlen Pflichten, ſo nöthige Freuden 
abzuſtellen. Wie vieles wuͤrde aber hier nicht ausgerich: 
set werden können, wenn vor dem niedrigen Zuſchauer 
aus der ungeehrten Claſſe, der dem Staat nur mit der 
Hand dienet, oder des allgemeinen Schutzes fuͤr ein ge⸗ 
ringes Kopfgeld genießt, die durch eine Uniform geehrten 
Männer, ihre Ehrentaͤnze hielten, ihre Töchter mit Kraͤn⸗ 
zen oder in fliegenden Haaren an den Reihen braͤchten, 
und ihre Hochzeiten auf eine unterſcheidende Art halten 
dürften? Wenn die Schenke nur der Verſammlungsort 
fuͤr rechtlich ſteurende Huͤfener waͤre, und der Heuermann 
ſich in der Ferne halten, und der im Stilleſtand ſtehende 
Schuldner, fo lange er ſolchen hätte, und ein Jahr nach: 
her, mit Weib und Kind davon ausgeſchloſſen wuͤrde? 
Wie manche Frau wuͤrde ihren Mann zur Ordnung und 
ihre Kinder zur Arbeit halten, um dieſe ſo ſchreckliche 
Verbannung von allen offentlichen Luſtbarkeiten in Zeiten 
zu verhindern? Unſre Weiber wuͤrden ſodann ihre Tracht 
nach einem gewiſſen feſtſtehenden Stande gern behalten, 


ſobald 
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ſobald ſie nicht mehr beſorgen duͤrften, von einer Heuer⸗ 
mannsfrau uͤbertroffen zu werden. Man wuͤrde das 
Recht, Gold und Silber zu tragen, eben dadurch, daß 
alle Schnallen, Knöpfe und andre Zierrathen, ihr uni⸗ 
formes Maaß erhielten, das von dem Beſten nicht uͤber⸗ 
ſchritten, und von dem Geringern nicht nachgeahmt wer: 
den duͤrfte, zur Nahrung eines loͤblichen Ehrgeizes frey 
erlauben; und nach einem gleichen Grundſatze alle Ver⸗ 
ſchwendung verhindern konnen. Die öffentlichen Luſt⸗ 
barkeiten wuͤrden wie die Taͤnze nach den Turnieren, 

Schauſpiele der Ehre und des Vergnuͤgens und Beloh— 
nungen der Helden, die ſich das ganze Jahr hindurch 
rechtlich gehalten, werden koͤnnen. Dies war der Geiſt 
aller Vogelſchießen, aller deutſchen Zuſammenkuͤnfte der 
vorigen Zeiten; jetzt iſt er Unordnung und Schwelgerey; 
und die dadurch veranlaſſete Abſtellung ein trauriges 
Denkmahl verworrener Zeiten, die den mächtigen Leit⸗ 
faden der Menſchen ſo wenig zu ergreifen als zu halten 
wiſſen. Der Menſch fängt ordentlich an ſchlecht zu wer⸗ 
den, nachdem man alle Triebe der Ehre erſtickt, alle 
Freuden um ihren Ton gebracht, und ſich auf den Plan 
geſtuͤtzt hat, alles mit Befehlen und Strafen, Lehren 
und Predigen von ihm zu erzwingen Er wollte 
noch weiter reden; aber weil feine Frau beſorgte, er moͤch— 
te wuͤrklich auch auf eine Uniforme fuͤr das weibliche Ge— 
ſchlecht fallen: ſo befahl ſie ihm zu ſchweigen. 


XII. 


Bir | 27 
XII. 
Nach ſchrift. 


Wie ich vor drey Jahren die vorhergehende Deklamation 
entwarf, dachte ich noch nicht daran, daß man in Schwe⸗ 
den auf gleiche Gedanken fallen wuͤrde. Man ſcheint aber 
doch noch weit von dem rechten Punkte entfernt zu ſeyn, 
da man die Möglichkeit der Sache aus den Gründen bes 
zweifelt, welche ehedem von uns in dem 24. Stuͤck des 
erſten Theils gegen eine Kleiderordnung angefuͤhret wor- 
den. Dieſe Gruͤnde behalten allemal ihr Gewicht, erhe⸗ 
ben aber gegen eine Nationaluniforme nichts, wenn 
uͤberall dem erſten Manne von jeder Uni⸗ 
forme, ſo wie hier vorgeſchlagen, die gebuͤhrende Ehre 
wiederfaͤhrt; wenn ein Landesherr das erſte Stuck von 
dem Ochſen auf feine Tafel bringen laͤßt, der für das 
Volk gebraten wird; wenn er ſich bisweilen ein Com⸗ 
mißbrod oder eine Hoſpitalſuppe vorſetzen läßt, um die 
Koſt feiner Soldner zu ehren; oder ein tuͤrkiſcher Baſſa 
ſich taͤglich die Loͤhnung eines Janitſcharen auszahlen 
läßt, um zu zeigen, daß er an der Ehre der Gemeinen 
Theil nehme. 

Der ganze geiſtliche Stand, welcher eine ſchwarze Uni⸗ 
form traͤgt, bleibt allemal ſattſam gehoben, wenn der Gene⸗ 
ralſuperintendent bey Hofe zugelaſſen wird, und eine ſeinem 
Range gemaͤße Ehre und Achtung genießet. Der Zuͤrger⸗ 
ſtand iſt allemal geehrt, wenn ihr erſter Mann, als 
der Buͤrgermeiſter, einen gleichen Vorzug erhaͤlt; und 
eben ſo koͤnnte die Kaufmannſchaft aus ihrem Mittel ei⸗ 
nen Repräſentanten haben, den der König vorzüglich ehr: 
te. Ohne dieſe Voranſtalt wird eine Nationaluniforme nie 
dasjenige wuͤrken, was ſie wuͤrken ſoll. Durch dieſelbe 
aber iſt von jeder Uniforme der erſte Mann bey Hofe, und 
jeder, der in der Uniforme ſteht, kann zum erſten Mann 
erwaͤhlet werden, mithin iſt der ganze Stand geehrt. 

XIII. 
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Schreiben eines Frauenzimmers uͤber die 
Nationalkleidung. 4 


Viel Glück 105 neuen Jahre, mein lieber Hr. projet; 
tenmacher 1). Sie nehmen mir es doch nicht übel 2), 
wenn ich mein erſtes Compliment ſo fort mit dem un⸗ 
maßgeblichen Wunſche 3) begleite, daß Sie ſich in dies 
ſem nagelneuen Jahre gegen das weibliche Publikum ein 
bischen vernünftiger, wie im vorigen, betragen mögen. 
Sie koͤnnen leicht denken was ich ſagen will 4); denn 
daß Ihr einfaͤltiger Vorſchlag, eine Nationalkleidung ein 
zufuͤhren, um uns armen geplagten Weibern das letzte 
Vergnuͤgen, die reitzenden Veraͤnderungen der Mode zu 
benehmen, hochſtunvernuͤnftig 5) ſey, werden Sie ſelbſt 
einſehen, und wenn Sie dieſes thun, auch unſchwer er⸗ 
rathen ), was ich ſagen will. Ueberhaupt haſſe ich die 
Projektenmacher 7); es ſind nur Leute, die andern et⸗ 

was auf die Hörner de 8), und ſelbſt nichts tragen 
| wollen. 


3). Seporfänier Diener. 
929 Ganz und gar nicht. 
3) Die Bank, wo man die Wuͤnſche distontiren kann, 
iſt mir unbekannt, ich ag deshalb um eine eg 
ge Anzeige, 
4) Noch in der That nicht. 
N 5) Wos einfältig iſt, muß wohl auch unvernänftig feyn. 
60 Jetzt weiß ich es, und brauche es nicht mehr zu er⸗ 
rathen. 
7) Warum? Die Moden erfordern die gern Projek⸗ 
tenmacher. 
8) Sie find doch verheyrathet? * 170 
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wollen. In Schweden mag der Konig immerhin eine 
Nationalkleidung einführen; denn ich gedenke, in mei⸗ 
nem Leben nicht dahin zu reiſen. Aber hier im Lande, wo 
man ſeit der Zerſtörung Jeruſalems die vollige Freyheit 
gehabt hat, zu tragen was man will, iſt es ein aberwiz⸗ 
ziger Einfall; verſtehen Sie mich )? Das beſte iſt, daß 
Ihre Projekte geleſen und vergeſſen werden; waͤre die⸗ 
m nicht: ſo würde ich keine Racht ſchlafen Faun 395; 
In der That, wenn Sie auch nur ein bischen Nach: 
denken haͤtten: ſo wuͤrden Sie nicht ſo in den Tag hin⸗ 
ein projektiren. Ich und Ihre Maͤdemoiſelle Tochter 11) 
haben uns eben in die Unkoſten eines Demigalopins und 
eines Chapeau a la Canade geſtuͤrzet. Wir haben eben 
unſre Crate epingles 2) mit einem Crochet a la Cardi⸗ 
nale verfehen, laſſen. Wir haben uns beyde eine Boͤhmi⸗ 
ſche Kugelmuͤtze 13) abet und e dieſes ſollte 
2 0 umſonſt 
9) O ja, mit allem Reſpekt gegen den Machtſpruch. 
10) Was der gute Wille nicht thut, wenn er nur ges 
macht werden darf. 


1 19 Meine Tochter hat mir weiß gemacht, daß ſie dieſe 
ſchoͤnen Saͤchelchen fuͤr ihren Aly Bey eingetauſcht 
haͤtte, den ich ihr auf dem letzten Jahrmarkte anſchaf⸗ 
fen mußte. 

82) Die Mode hat ſich nie ſyſtematiſcher gewieſen, als 
darinn, daß ſie die Crate epingles nach den dicken 
Chignons aufgebracht hat. Die dicken Koͤpfe ine 

N nothwendig Ungeziefer zeugen. 

13) Dieſe waren ſchon vor vier hundert Jahren Mode: 
in der Limburgiſchen Chronick, fo 1720 zu 
Wetzlar wieder aufgelegt iſt, heißt es S. 90: „die 
Frauen trugen Böhmifche Kogeln, die giengen da 
an in dieſen Landen. Die Kogeln ſtuͤrzt eine Frau 

auf 
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umſonſt ſeyn 14)? Vergeſſen Sie denn nun auf einmal 
ihr großes Projekt, die Landesprodukte zu veredeln, oder 
iſt es ihnen unbekannt geblieben, daß jahrlich über hun⸗ 
dert Centner Hede zu Chignons verbraucht werden 1892 
Was liefert Weſtphalen mehr als Hede? Eine neue Mod 
de iſt noch wohl ſeit dem Sündenfall nicht darin erfun⸗ 
den worden 16). Die Erfindung des Netzthens war 
aufgeklaͤrtern Laͤndern und e nee e u 
| | | e ee Mich 


8 


auf ihr Haupt, und ſtunden 65000 vorne 4 zu Berge f 
uͤber das Haupt, als man die Seinen eich mit 
den Diadement.“ 


140 Daͤchten ſie dann eine Mode laͤnger als 8 EN zu 
| tragen? Sie koͤnnen gewiß noch zehnmal verändern, 
ehe der Schneider mit der Nationalkleidung fertig wird. 


{ 15) Wahrlich eine treffliche Veredlung der Landesproduk⸗ | 
ten, daß man die hinterſten Haare mit einem Klum: 
pen Hede ausſtoyft. 


16) Diefes iſt mit Erlaubniß ein n grober hiſtoriſcher Feh⸗ 
ler. In vorangezogener Chronick heißt es S. 61. 
„In derſelben Zeit da giengen an die weſtphal⸗ 
ſchen Lendener, die waren alſo, daß Ritter, Knecht 
und reiſige Leute fuͤhreten Lendener und giengen 
an der Bruſt an hinten auf den Ruͤcken hart zuge⸗ 
ſpannt, und waren alſo fern als die Schoppen lang 
. Ben hart gefbept m e eines zunn dick. 


17) Nicht doch; die Limburger Chronic beym 
Hrn. von Hontheim in Prodrom. Hiſt. Trev. II I. 
S. 1084. redet ſchon von einer aͤhnlichen Sache: 
„die Frauwen trugen, heißt es dort, neuwe weite 
Hauptßinſtern, alſo, daß man ihre Bruſt und Dur 
ten beynahe halb ſahe.““ Dieſe Hauptſinſter muͤſſen 
dem 
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Mich wundert nur, daß Sie nicht auch eine Tafel; 
ert in Vorſchlag gebracht, und alle S Speiſen auf ein 
Stuck Rindſleiſch und ein Gericht braunen Kohl einge? 
ſchraͤnkt haben 18). Dabey würde ſich beſſer philoſo⸗ 

phiren laſſen, als bey einer bombe de Sardanapale, oder 
einem Gericht Awour en Piquer, wobey ſich die Herrn 
den Magen wie den Kopf verderben. Auch die Menge 
fremder Weine könnten Sie wohl auf ein gut Glas 
Braunbier einſchraͤnken; dieſes loͤſcht den Durſt beſſer, 
als ein Spitzglaͤschen Sellery, oder ein Römer Ruͤdes⸗ 
heimer. Allein dieſe Reforme ſteht Ihnen nicht an; und 
gleichwohl iſt die Veranderung der Kleider bey aus 
eben ſo wichtig als Ionen die eee der Tafel 
ſeyn moͤgen. » 

Doch ich will mich 11 Ihnen nicht hunken; Sie ſind 
ein böfer Mann 19)! der vielleicht ſeine beſten Tage 
ſchon genoſſen hat 20), und der muntern Jugend ihre 
Freuden nicht gönnet. Ich möchte aber wohl wiſſen, 
was aus den Mannsperuͤcken werden wuͤrde, wenn wir 
ihnen nicht bisweilen die Köpfe zurecht ſetzten 2 1). Und 

. wo: 


dem Fillee ein nahe PB ſeyn. f Ich bitte 
um Verzeyhung, wegen der vielen pedantiſchen Noten. 
Wir Gelehrten machen es nicht anders. 

18) O dieſes iſt lange geſchehen; Pudding, Koftssf 
und ein Glas Porter mit der Freyheit zu fagen, was 
man denket, ſind beſſer als alle Leckerey unfrer W 
ſchen Kochkunſt. 

39) Aber Sie zanken ja doch! Vergeſſen Sie dhe Birr 
nicht. 1 

20) Das haben Sie e indeſſen lache 16 doch 
noch immer gern mit, wenn es der Muͤhe werth iſt. 

21) Sagt der Herr Gemahl auch ja dazu? 

Miöfers phant. II. Theil. F 


* 
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wodurch kann dieſes beſſer geſchehen, als daß wir ſie 
durch die Kunſt der Kofetterie in einer beſtaͤndigen Be⸗ 
gierde zu gefallen unterhalten? Die edle Koketterie kann 
aber ohne Veränderung der Moden unmöglich beſte; 
hen 22). Stellen Sie ſich nur einmal vor, was das für 
ſchlichte unbedeutende Geſichter geben wuͤrde, wenn wir 
immer wie die Nonnen in einer beſtaͤndigen einformigem 
Tracht aufgezogen kaͤmen 23); und eine eiferne Cornette 
zu unſerm Kopfzeuge haͤtten? Stellen Sie ſich vor, was 
die Leute in Paris davon ſagen wuͤrden, wenn ſie den 
Kupferſtich, der gewiß bald davon gemacht werden wuͤr⸗ 
de, zu Geſichte bekaͤmen 24)? Man hat neulich, wie ich 
in den Zeitungen geleſen, eine Geſchichte der Moden herz 
aus gegeben; und vermuthlich wird bald ein Dictionaire 
general et portatif des Modes heraus kommen, ſo wie 
wir dergleichen ſchon einige! von Kopfzeugern und Peruk⸗ 

a ken 


250 Es giebt 190 mehrere Arten der Koketterie, und die 
arme Hexe, die alle ihre Kuͤnſte von dem Schneider 
oder der Putzmacherin borgen muß, verraͤth eine mit⸗ 
leidenswuͤrdige Armuth. Der Geiſt kann ſich in un: 
zaͤhligen neuen Geſtalten zeigen, und das Herz eine 
gute Eigenſchaft nach der andern bald auf dieſe bald 
auf jene Art entdecken. Eine ſolche Koketterie ver⸗ 
werfe ich nicht; und auch ſelbſt eine Nonne im heilis 
gen Schleyer wird auf dieſe Art kokett ſeyn koͤnnen. 
23) Ich bedaure Sie von Herzen, wenn Sie ſich in die— 
ſem Falle befinden. Ihnen zu Gefallen kann eine 
Ausnahme in der Regel gemacht werden, fo wie Hein: 
rich der Vierte in Frankreich fie dem leichtern Ge; 
ſchlechte zum Beſten machte. 
24) Sie vertheidigen Ihre Sache nicht ſonderlich. 
Wenn ſie mir ein gut Geſicht machen wollen: ſo will 
ich Ihnen bey Gelegenheit beſſere Gründe fan. 
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ken haben. Dergleichen ſollten Sie uns auch ſchreiben, 
wenn Sie Ihre Hand nicht ruhig laſſen können, oder 
ein Journal für die Maccaroni, wie in England 25). 
Das waͤre noch eine gemeinnuͤtzige Bemuͤhung, wodurch 
die Erfindungskunſt ihren Gipfel erreichen würde. Mer⸗ | 
ken Sie ſich das, und laffen die thörichten Projekte, uns 
kluͤger zu machen wie wir ſind, fuͤr dieſes neue Jahr fah⸗ 

ren. Unter dieſer Bedingung bees wiederhole ich mei⸗ 
nen Wunſch und ein 


Fan is, 2 Ay 
Ko ch? SO günstige gute Freundinn 
ar be e ee Anna“ Maccaroni. 
ne. nn et 4 no, * 
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91 * Dieſes waͤre fo übel nicht, Aber wer erklaͤrt uns 
letzt, was Strauben, Stauſſen, Krappen, 
Kogeln, Preiſchen, Grellen, Tapperte, 
Duchſing, Scheckenrock, Hundskugeln, 
Stauchen, ſo bis auf die Erde hiengen; was Got: 
kett und Diſſelſett, was gezattelt, ge⸗ 
muͤtzert und geflügert eigentlich geweſen. Un⸗ 
ſre Vorfahren muͤſſen ihre Moden nicht von Paris ge; 
holet haben, weil ſie ſich keiner franzoͤſi Re Namen 
bedienten. N 


26) Aber wenn ich mir den Wunſch verbitte: ſo hat 
die Bedingung doch wohl nicht ſtatt? 


fe 


— 


J 2 XIV. 


NIV. Henn ee 


Sie tanzte gut und toche ſchlecht. * 55 


Wie das Mädchen tanzt! wie ihr die Schultern ſtehn! 
Himmel! und der Nacken! Von dem uͤbrigen will ich 
nichts ſagen, ich glaube der cu de Paris iſt wieder Mode 
geworden! Aber iſt es nicht eine Schande, ein junges 
Mädchen ſo erziehen zu laſſen! Wenn es meine Tochter 
wäre: fie ſollte mir anders tanzen lernen, oder ſogleich 
zur Viehmagd verdammt werden. Ich weiß nicht, wie 
gewiſſe Eltern fo blind ſeyn können, daß fie nicht ſehen, 
was ihren Kindern fehlt, und ihnen bey Zeiten die Kno⸗ 
chen ein wenig zu rechte biegen. — Die Frau Ober⸗ 
Amtmaͤnnin wuͤrde in ihrem wohlgemeynten Eifer noch 
weiter fortgefahren ſeyn, wenn nicht der Hr. Rittmeiſter, 
der eben zu ihr trat, ſie plötzlich unterbrochen haͤtte. 
Was fuͤr eine Grazie! rief er aus, indem er auf ihre 
eigne Tochter wies; ich glaube, ihr ganzer Koͤrper iſt 
nichts wie Harmonie, jede Bewegung zeigt neue Reize. 
Nie habe ich ein feineres Contour geſehen; Sie ſcheint 
nicht zu gehen, ſondern zu ſchweben; ſie muß alle ihre 
Rerven unter den unmittelbaren Befehlen ihres Geiſtes 
haben, ſonſt waͤre es nicht möglich, fo viele Entzuͤckung 
zu verbreiten. Mich deucht, ich ſehe ihre Mutter, wie 
fie als Braut den Ball eröffnete, und mit einem trium⸗ 
phirenden Schritte die bezauberten Zuſchauer zu ihren 
Füßen riß. — Stille! Stille! verſetzte die Frau Ober 
Amtmaͤnnin, dieſe Zeiten find vorbey, und wenn mein 
Mädchen gut tanzt: ſo hat fie mir vielleicht etwas zu 
danken, aber doch bin ich mit ihr noch nicht fo recht zu⸗ 
frieden, ihr Auge iſt noch etwas zu ſtarr, und uͤberhaupt 
zeigt ihre unſchuldige Miene, daß der Körper mehr als die 


Seele tanze. — Die Unterredungen auf den Baͤllen 
ſind kurz, der Nittmeiſter ward zum Tanz gefordert, und 
waͤhren⸗ 
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waͤhrender Zeit die tanzende Geſellſchaft das Auge durch 
ihre gleichformigen Schweiffungen ergoͤtzte, wollte die Frau 
Ober-Amtmaͤnnin durch das Urtheil des Hrn. Rittmei⸗ 
ſters beſtaͤrkt, ihre vorhin abgebrochene Rede gegen ihre 
Nachbarin, die eine wohlhabende Paͤchterin war, fort: 
ſetzen. Allein dieſe, welche ſich immittelſt etwas gefaßt 
9 ließ ihr nicht die Zeit dag. 

Hören Sie, meine liebe Frau Ober Amtmäͤnnin, 


war ihre Rede; dieſe Perſon, deren Stellung Ihnen ſo 


ſehr mißfaͤllt, tanzt freylich nicht zum beſten, ob es mir 


gleich gut genug vorkömmt. Allein ich muß Ihnen ſa⸗ 


gen, ſie fuͤhret jetzt den ganzen Haushalt meines Oheims, 
der, nachdem er ſeine Frau fruͤh verlohren und ſeine Kin⸗ 
der verheyrathet hat, mit ihrer Hülfe feine ganze weit: 


laͤuftige Pachtung glücklich behauptet. Ehe fie zu ihm 


kam, mußte er alle Jahr fuͤr hundert Thaler Hollſteini⸗ 
ſche Butter zukaufen; und es mochte ſo viel eingeſchlach⸗ 
tet werden, als nur immer konnte: ſo waren, ehe ein 
halbes Jahr zu Ende gieng, alle Vorrathskammern leer. 

Der Flachs, der des Jahrs gemacht war, ſchien zu ver⸗ 
ſchwinden, ſo wenig kam davon zu gute, und das Lin⸗ 
nengeraͤthe war dermaßen in der Haushaltung aufgegan⸗ 

gen, daß mein Oheim, wie er ſeine Toͤchter ausſteuerte, 
faſt alles was fie nöthig hatten, kaufen mußte. Nach⸗ 

dem die letzte Couſine verheyrathet war, erhielt er noch 
eine Rechnung fuͤr Berliner Schuh, die ſich auf 80 Thlr. 
belief, und die fie in den beyden letzten Jahren ver⸗ 
braucht hatte. So lange dieſe, die insbeſondre eine ſehr 
geſchickte Tänzerin war, die Haushaltung fuͤhrte, fehlte 
es oft, wenn unvermuthete Gaͤſte kamen, an einem Stuͤck 
Fleiſch; und ich erinnere mich an einem Mittage bey mei⸗ 
nem Oheim eine Taubenſuppe, eine Taubenpaſtete und 
gebratene Tauben gegeſſen zu haben. Dagegen haͤtten 
Sie den Vorrath von gangbarem und verdorbenem Putz- 
werke ſehen ſollen. Kaum war aber die Perſon, wovon 
Ä F 3 wir 
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wir erſt redeten, ein Jahr bey ihm geweſen: ſo lieferte 
ſie ihm aus dem Molkenwerke von einem Jahre 180 Tha— 
ler, und die Haushaltung war dabey ohne fremde Butter 
gefuͤhret worden. Sie hatte ein Drittel weniger, als 
in den vorigen Jahren geſchehen, einſchlachten laſſen, 
und hatte noch einen huͤbſchen Vorrath vom alten, wie es 
wieder zum neuen Einſchlachten gieng. Es waren 270 
Himten Brodkorn weniger verfreſſen oder verſchleppt; 
und aus dem Flachſe, da ſie ſolchen in ihrem Haushalt 
nicht mit Vortheil hatte verſpinnen laſſen können, nun 
das Geld zu einigen Stücken Drell gewonnen. Mein 
Oheim hatte dabey keine Rechnungen bey dem Weißbek⸗ N 
ker und Schlaͤchter in der Stadt; ſondern erſter war mit 
Korn und letztrer mit Schlachtvieh aus der eignen Zucht 
bezahlt. Anfaͤnglich ſahen die verheyratheten Kinder dieſe 
Perſon, die gleichwohl eine nahe Verwandtin von ihnen 
iſt, mit boͤſen Augen an, und wuͤnſchten ſie uͤber alle 
Berge. Allein es waren nicht zwey Jahre verfloſſen: 
ſo verehreten fie, dieſelbe als ihre Mutter. Die juͤugſte 
Tochter verlohr ihren Mann, und blieb mit zween Kin⸗ 
dern in der größten Duͤrftigkeit ſitzen, weil der Verſtor⸗ 
bene eine weitlaͤuftige und glänzende Pachtung, aber auch 
heimliche Schulden gehabt hatte. Sie nahm daher wie⸗ 
der zum aͤlterlichen Hauſe ihre Zuflucht, und, ſollten Sie 
es wohl glauben? eben dieſe Perſon hat aus der jungen 
Wittwe eine aufmerkſame Hauswirthin gemacht. Keine 
Hochachtung kann größer ſeyn, als die, ſo ſie der unge⸗ 
lenken Taͤnzerin bezeiget, der freylich die Schulterknochen 
nicht ſo abgeruͤndet ſind als andern, da ſie einen Keſſel 
von zween Eymern raſch aufs Feuer bringt, und alles 
mit angreift, was in der Haushaltung vorkommt; die 
aber doch durch ihr gutes und gefaͤlliges Weſen einen je⸗ 
den einzunehmen weiß. Wenn eine ſolche Perſon mit 
eben der Feinheit tanzen ſollte, womit ihre Mad. Tochter 
tanzt: ſo wuͤrde dieſes in Wahrheit au viel gefordert ſeyn. 

Fuͤr 


Sie tanzte gut und kochte ſchlecht. 8 


Fuͤr ſie iſt es ein Ruhm ſchlecht zu tanzen und gut Haus zu 
halten; fir andre aber, die es nicht nöthig haben, ſich 
um Kuͤche und Keller zu bekuͤmmern, und die wegen ihrer 
Geburt das elende Privilegium haben, muͤßig zu gehen, 
iſt es umgekehrt. Sie hat jetzt viele Praͤtendenten, und 
rn dieſen iſt der Hr. Ober-Amtmann zu 10 

Was, rief die Frau Ober⸗Amtmaͤnnin, dieſer follte 
ein Auge auf fie haben: das kann ich unmöglich" glauben. 
Er hat bisher meiner Tochter die Aufwartung gemacht, 
und ich will doch nimmer hoffen, daß er ſie nur zum Be⸗ 
ſten habe. — In deim Augenblicke hatte der Hr. Rittmei⸗ 
ſter ſeinen Tanz geendigt und unterbrach die Unterredung 
von neuen. Ich kann alſo auch nichts weiter davon er⸗ 
zahlen. Doch habe ich nachher gehört, daß die Heyrath 
mit der ungeſchickten Taͤnzerin gluͤcklich zu Stande ge⸗ 
kommen, und ihr Mann, der Hr. Ober⸗Amtmann, mehr⸗ 
malen gefagt habe: ihm wäre, mehr mit einer guten Wir: 
thin, als mit einer koſtbaren Zierpuppe gedient. Die 
Wittwe iſt jetzt die glückliche Haushaͤlterin ihres Vaters. 
wa * * das Herd in ah eg dune 159 
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Werehete Freundin!“ ee 
ii Beruf in der Welt iſt ſehr von hie unter⸗ 
ſchieden. Ihnen, wertheſte Freundin, ſteht es ſehr wohl, 
daß Sie des Morgens bis 10 Uhr ſchlafen, drey Stun⸗ 
den am Nachttiſche ſitzen, und die Übrige Zeit in ange⸗ 
99995 Geſellſchaften zubringen. Allein, uns „die wir 
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auf dem Lande wohnen, und ganz andere Pflichten Aber 
auhffen Sie deswegen nicht verachten. 

Unſer Nacken kann nicht ſo riſch, wie der ihrige fies 
2 und unſere Schulterknochen find mit gutem Rechte 
etwaß mehr ausgebogen, als diejenigen, welche Ihnen 
die guͤtige Natur blos zur Zierde gegeben. 

Sie haben Recht, uͤber Langeweile zu klagen, ſobald 
onen Spiel oder: Geſellſchaft fehlt. Sie haben Recht, 
Ihren Geſchmack, Ihre Wahl im Anzuge, Ihren ſüßen 
Ton, Ihren anſtaͤndigen Gang, Ihr herrſchendes Auge, 
Ihr gelenkes Köpfchen, Ihre zarten Hände und andere Vor⸗ 
zuͤge, welche ich recht mit Vergnuͤgen an Ihnen bemerke, 
ſelbſt zu bewundern; und ich geſtehe gern, daß Ihnen 
Ihre Beleſenheit, Ihre Kenntniß der beſten engliſchen und 
franzöſiſchen Schriftſteller, und Ihre Einſicht in vielen 
Dingen einen befugten Ekel vor allem dummen Zeuge, 
wie Sie zu ſagen pflegen, wirken muͤſſe. Allein das 


Blut, welches Arbeit und Geſundheit uns Landmaͤdchen 


in die Wangen treibt, muß uns in Ihren erhabenen Au⸗ 
gen keine unertragliche Phyſtonomien geben. Sie muͤſ⸗ 
ſen nicht uͤber unſere alten Moden ſpotten „und ſich un: 
ſere eiſerne Haͤnde in ihre Küche wuͤnſchen. 

Verzethen Sie mir, daß ich Ihnen die Wahrheit ein 
bischen nach unſerer Art ſage. Wie Sie uns das letzte⸗ 
mal auf dem Lande beſuchten, war Ihre Aufführung wuͤrk⸗ 
In ein wenig ſehr unhöflich, ich, forderte, e bey Ihrer An⸗ 

uft nur eine freundliche Miene von Ihnen; allein Sie 
waren von ihrer viertelſtuͤndigen Reife dermaßen fati⸗ 
guirt. und aneantirt, daß ich zufrieden war, wie Ihre Blik⸗ 
ke es nur beym Zanken bewenden ließen. Ich lief Ihnen 
mit offenen Armen entgegen. Sie ſpitzten aber Ihre 
and ſo, weit voraus, daß ich nicht das Herz hatte, die 

enblätterchen ein wenig aus ihren Falten zu drucken. 
Deine Mutter führte Sie in unſer beſtes Zimmer: allein 
die weißen Wande k Maren; Ihnen unertraͤglich, der 25 
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ſtuhl unbequem, und der unbedeckte Boden abſcheulich. 
Es wurde des Abends um 8 Uhr gedeckt, und Sie hat⸗ 
ten keinen Hunger; weil Sie nicht gewohnt waren, vor 
11 Uhr zu eſſen. Der Geruch unſerer beſten Talglichter 
erweckte Ihnen eine alfreuſe migraine. Weil kein Bur⸗ 
gunder dort war, trunken Sie Waſſer, und dieſes war 
das einzige, was Sie ruͤhmten. Wie wir des andern 
Tages von dem theuerſten Burgunderwein aus der Stadt 
holen ließen, fanden Sie ihn zur Dankbarkeit abominable. 
Ein ſchoͤner Kalbsbraten ſchien Ihnen vortreflich, um auf 
einer Buͤrger⸗Hochzeit zu paradiren, und Sie ſprachen ö 
von Fricandons und Poppidous bey dem Anblick einer 
ſchoͤnen Schafmilch. Auf ſolche Art bezeugten Sie uns 
Ihre Höflichkeit. © Sie ließen uns gar noch dabey em⸗ 
pfinden, wie vielen Dank wir Ihnen fuͤr Ihre guͤtigen 
Anmerkungen ſchuldig blieben, und trieben endlich Ihre 
Gnade ſo weit, daß Sie ſich bey unſern Caffeetaſſen 
Ihres ſchoͤnen Den? ren zu erinnern ge⸗ 
eee 


Wie Sie zu Hauſe kamen, und durch die Stadtlaft 
wieder in Ihr wahres Element verſetzet wurden ; ſo ward 
unſere wohlgemeynte Bewirthung der Gegenſtand Ihres 
Spottes. Es iſt eine erbaͤrmliche Sache, ſagten Sie, um 
ein Landmaͤdchen, es weiß doch von nichts. Den grünen 
und rothen Kohl kennet 55 beſſer, als die Livres verds et 
rouges à la Mode ). Es lauft ohne Sonnenſchirm und 
Saloppe wie ein Schaf im Felde. Wenn man vom Whiſt; 
ſpiel mit ihm ſpricht; fo ſperrt es zwey große Augen auf, 
und ein Schneidermaͤdchen bey uns wuͤrde ſich eher zur 
ae als ein ſolches Ding Au nur zu einer Cammer⸗ 

gfer ſchicken. a 


1 So 


f 5 ay Der Aufſat it vom Jahr 1750, wo Lie ftanzöſichen Kinderspiele Mode 
waren. , N 


90 Schreiben eines Frauenzimmers 


So urtheilten Sie von mir, wie Sie zu Hanſe waren; 
und alle meine aufmerkſame Sorgfalt, die ſchöne Milch, 
die vortrefliche Butter, die ſchmackhaften Gartenfruͤchte, 
die angenehmen Luſtgaͤnge, das offenherzige Vertrauen, 
die freundſchaftliche Gefälligkeit, welche unſere Nachbaren 

bey uns zu ruͤhmen die Guͤtigkeit haben, mußten Ihren 
undankbaren r eee b eee — Spotte 
dienen. 2 a 
Wie 5 Sie Aer dieſes rue und 
wie konnten Sie bey Ihren großen Einſichten die Abfich: 
ten nicht unterſcheiden, wozu wir beyde geboren, erzogen 
und gewohnt ſind? Glauben Sie denn, daß ein Frauen⸗ 
zimmer auf dem Lande, oder in einer kleinen Stadt alle 
die ungluͤcklichen Bequemlichkeiten noͤthig habe, welche in 
der Hauptſtadt unentbehrlich ſind? Wiſſen Sie nicht, 
daß die Menge ihrer Beduͤrfniſſe nur ein Zeichen ihrer 
Armuth ſey? Welch ein Unſegen fuͤr uns, wenn wir an 
die täglichen Aſſembleen, wie an unſer Spinnrad 1 
net waͤren? Wenn wir Voltairen und Popen beſſer, als 
unſer Intelligenzblatt, und mehrere Arten von Spielen, 
als Hausarbeiten keiten? 115 

Denken Sie nicht / daß ich das eſen guter Schriften 
Verde Ich kenne den Werth derſelben 11 gut, huͤte 
mich aber ſehr davor, daß ich meine Empfind ungen nicht 
aus meinem Stande gewöhne, und das Leſen bloß zu einer 
nothwendigen Ausfüllung meiner langen Weile mache. 
So weit darf es mit mir nicht kommen. Ich hade meine 
geſetzten Stunden dazu; fo, wie zu meiner Arbeit, welchk 
ich in meinem Berufe dem Leſen freudig vorziehe. Und 
eben dieſem Lefen habe ich den nöthigen Ehrgeiz zu dank 
ken, daß ich mich durch die Höhnifchen Anmerkungen der 
Stadtleute in meinen Pflichten nicht irre machen laffe! 
Vor zwey Jahren lag ein franzöfifcher Offttier bey uns. 
Sein Lied war beſtaͤndig: On ne vit qu'à Paris, on 


vegete ailleurs. Er verlangte auf unſerm Dorfe nichts 
| weni: 
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weniger, als Bälle, Opern, Comödien, Soupés fins, und 
petites maiſons. Doch begriff er endlich, daß wir ſehr 
unglücklich ſeyn würden, wenn wir dieſes noͤthig hätten, 
um uns zu zerſtreuen. Ja, er gieng zuletzt fo weit, 
und machte ein Lobgedicht auf den wohlthaͤtigen Fluch, 
daß jeder Menſch ſein Brod im Schweiß des Angeſichts 
eſſen ſollte. A e eee e 
Sie ſprachen, wertheſte Freundin, wie Sie bey uns 
waren, ſehr vieles vom Wohlſtande und von der guten 


* 


Erziehung in Hannover; und unſere Frau Paſtorin, wel⸗ 


che Ihnen keinen Blick entwandte, fo ſehr huldigte die⸗ 
ſelbe Ihrer Größe, ſucht jetzo eine Franzoͤſin. Sie hat 
von Ihnen vernommen, daß zu einer guten Erziehung 
die franzöſiſche Sprache etc. etc. etc. etel ett. gehöre. 
Alles dieſes glaubt ſie, als eine rechtſchaffene Mutter, 
ihren Kindern geben zu muͤſſen. Sie beruft ſich darauf, 
daß eine gute Erziehung das beſte Erbtheil ſey, was fie 
ihren Kindern laſſen könne. Und was hat ſie anders zu 
dieſem Vorurtheile verleitet, als die Verachtung, welche 
unbilligerweiſe den Perſonen erwieſen wird, die nicht nach 
Art der Hauptſtadt erzogen ſin dz W 
Wie leicht wird die Frau Paſtorin durch eben dieſes 
Vorurtheil verfuͤhret werden, die Kinder des Kraͤmers und 
des Schulzen zu verachten? Und wenn ich denn dieſen 
letzten nur ein wenig Schwachheit leihe, welches ich gewiß 
mit gutem Grunde thun kann: ſo ſchicken ſie ihre Kinder 
auf die hohe Schule in die Hauptſtadt, entziehen dem 
Staate einen würdigen Ackersmann, und ſchenken ihm dar 
fuͤr einen wichtigen Auditor. Wenn ich zur Frau Paſtorin 
komme, ſo ſetzet ſie mir zwey Wachslichter vor, und neu⸗ 
lich war ich bey unſerer Frau Amtmannin, da brannten in 
einem Zimmer allein 24 an den Waͤnden. Ich mag nicht 
ſagen, was ich dabey gedachte, ſo viel aber kann ich hr 
nen wohl im Vertrauen entdecken, daß ich mir eben keine 
vortheilhaften Begriffe von ihrem Verſtande machte. 

Wie 
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Wie leicht iſt aber dieſer Fehler zu heben, wenn man 
nur demjenigen eine Achtung erweiſe, welcher ſich am beſten 
nach ſeinem Stande richtete; und wie vieles wuͤrden die 
Vornehmen (die Vornehmſten beruͤhre ich nicht, denn dieſe 
ſchraͤnken ſich merklich ein) nicht dazu beytragen, wenn fie 
auf dem Lande nicht das Koſtbarſte und Praͤchtigſte, fon 
dern nur dasjenige bewunderten, was jeder durch die Kunſt 
ſeiner Wirthſchaft zur großen Vollkommenheit gebracht 
haͤtte? Sie glauben nicht, wertheſte Freundin, wie gut 
ich in dieſem Stuͤcke von meiner Einfalt gedienet bin. Ein 
jeder, der in unſer Haus kömmt, bleibt in feinen Einbil⸗ 
dung uͤberzeuget, daß er in Anſehung der Koſtbarkeiten vor 
uns einen Vorzug habe. Dieſer Gedanke ſchmeichelt ihm, 
und er iſt mit uns als mit Leuten zufrieden, welche ihm 
den Rang nicht ſtreitig zu machen gedenken. Aus einer 
gleichen Dankbarkeit ſieht unſere Frau Oberhauptmaͤnnin 
mit einem nicht eiferfüchtigen Auge unſere Wirthſchaft an. 
Sie bewundert alles und fuͤhlet ſich bey uns weit beque⸗ 
mer als bey der Frau Oberamtmaͤnnin, deren damaſtenes 
Bette dem ihrigen Trotz bietet. Wir ſind ihre guten Leute, 
ſie geht mit uns, wie mit ihren beſten Freunden um, wir 
ſehen fie ſtuͤndlich, fo liebenswuͤrdig, wie fie wirklich iſt; 
und wir genießen der Herzen, ohne uns an den tyranni⸗ 
ſchen Zwang der ſtaͤdtiſchen Rangordnung zu binden. 
Gewiß, wertheſte Freundin, die Damen aus der 
Hauptſtadt ſorgen wirklich ſehr ſchlecht fuͤr ihr Vergnuͤ⸗ 
gen, wenn ſie auf dem Lande die Nachahmung der Stadt 
ſuchen; das Landleben hat was originales, welches ſie 
ihm billig zu einer vergnuͤgten Abwechſelung laſſen ſollten. 
Ich freue mich wenigſtens recht, wenn ich in ein wohlein⸗ 
gerichtetes Bauerhaus komme, die beſondern Vortheile 
und Erfindungen dieſer Familie ſehe; und eine Tapete von 
Flachs, das ſchoͤn zubereitet und nett auf einander gelegt 
iſt, ergoͤtzet mich da mehr, als eine haute lice. Das erſte 
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theile ich die Wirthin; und das geſunde Kind, welches 
mir in einem reinlichen und ſtumpfen Rocke entgegen ſprin⸗ 
get, kuͤſſe ich mit Empfindung, wenn ich die Staatspup⸗ 
pen unſerer r aten teere ſehr gelaſſen vorbeynei⸗ 
gen ſehe. 
Und ſo ſollten Sie 455 denken, wertheſte Freundin 
wenn Sie zu uns kaͤmen. Sie ſollten ſich des ſtaͤdtiſchen 
Zwanges und der koſtbaren Beſchaͤftigungen, wozu Sie der 
Muͤßiggang verdammet, auf dem Lande entſchlagen, den 
Athem aus freyer Luft fchöpfen, und mit aller Empfindung 
eines befreyten Sclavens auf einem tanzenden Fuße um 
die geſegneten Fluren huͤpfen. In der Hauptſtadt koͤnnen 
und muͤſſen Sie ganz anders leben. Leute, welche in Be⸗ 
dienung ſtehen, welche den ganzen Vormittag ihre Arbeit 
haben, und gleichſam in einem verguͤldeten Kerker wohnen, 
woraus fie, wicht zu jeder Stunde gehen können, haben 
ganz andere Arten von Ergötzlichkeiten nöthig. Ihre 
Frauen beſinden ſich durch die Umſtaͤnde an ein gleiches 
Joch gefeſſelt. Die Aſſembleen, repas, Soupes fins, und 
alle Arten von Spielen werden ihnen mit der Zeit zu un⸗ 
entbehrlichen Beduͤrfniſſen. Ich laſſe ihnen alſo ſolche 
mit Recht. Ich ſchenke ihnen Bälle, Comödien, Redou⸗ 
ten und alles was dazu gehoͤret, in Kauf; ich bin uͤber⸗ 
zeuget, daß ſie ſich oft dabey in ihrer Art vollkommen er⸗ 
freuen; ich glaube, daß die Pracht der Meubles, Nippes 
und ajultemens die beiten Puppen für ſolche große Kinder 
ſind. Allein, eben dieſe Forderungen auf das Land zu 
erſtrecken; diejenigen zu verachten, welche ſolche nicht er⸗ 
fuͤllen; darüber noch wohl gar zu ſpotten, und auf ſolche 
Art den nuͤtzlichſten Theil der Menſchen, welche auch ihre 
Schwachheiten haben, zu einer thoͤrigten Nachahmen zu 
verfuͤhren, dieſes iſt wahrlich Suͤnde. 

Vergeben Sie mir dieſes altfraͤnkiſche Wort. Ich 
glaube, Sie werden ſolches nicht verſtehen, darum ſetze ich 
nur erklaͤrungsweiſe hinzu, daß vor nicht gar langer Zeit 

die 
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die veraͤchtliche Miene einer vornehmen Dame aus der 
Stadt unſern guten Pächter verführt hat, an feiner Frauen 
Schmuck eines Jahres Pachtgeld zu verwenden, den König 
zu betruͤgen, und fich, feine ſchöne Frau und Kinder un⸗ 
gluͤcklich zu machen. Wie viel Verantwortung würden Sie 
nicht auf ſich haben, wenn ich ſchwach genug geweſen waͤre, 
mich durch einen Blick von Ihnen beſchaͤmt zu halten? und 
wahrlich, es hat zwiſchen meiner Schweſter und mir ſchon 
einen kleinen Zank geſetzt, daß ſie nicht ein Stuͤck Hemd⸗ 
linnen in Agremens verwandeln dürfte, weil Sie ihre eins. 
fältige Volante verachtet hatten. Glauben Sie mir, die 
Maͤdchen auf dem Lande find nicht alle fo ſtark, dieſer Ber 
ſuchung zu widerſtehen. Und es kann gar leicht dahin 
kommen, daß wir ſagen werden, wie der letzte Krieg uns 
nicht ſo viel Schaden gethan habe, als die Raſerey, auf 
dem Lande alles das zu haben, was zur Noth ein Vorzug 
der Hauptſtadt bleiben kann. Die Laſt dieſer Verant- 
wortung liegt aber größtentheild denenjenigen auf, welche 
die Pflichten nicht unterſcheiden, und dasjenige an einem 
Landmanne nicht mit Fleiß verehren, was zu feinem Bei 
ruf und zu feinem Stande gehöret. Ich bin u. ſ. w. 
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Weg mit dem Einfalle, liebſter Freund! das Heyrathen 
iſt keine Sache mehr fuͤr mich. Was mein Vater und 
Großvater gethan, geht mich nichts an. Zu ihrer Zeit 
| war 


d) Der Hageſtolz oder Weiberfeind bleibt allezeit ein brauchbarer Charakter 
für das Luſtſpiel, beſonders wenn man ihn zum letzten Stammzhalter einer 
großen Familie macht, um deſſen Verheyrathung ſich die ganze Familie, 
und ſelbſt diejenige bemühen kann, welche dieſe mit kundbatem Nechte fur 
ihn zur Frau beſtimmet hat. 
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war eine Frau noch der beſte Segen eines Mannes; ſie 
kam ihm in der Haushaltung zu ſtatten, erleichterte ihm 
ſeine Sorgen, und brachte noch etwas mit, um die Ehe⸗ 
ſtands⸗Laſten, wie es in den alten Ehepakten heißt, zu 
tragen. Aber jetzt — iſt es Raſerey, eine Frau zu neh⸗ 
men. Man ſchelte mich immerhin einen Hageſtolzen, und 
ſetze auch dieſen Namen auf mein einſames Grab. Es iſt 
beſſer, daß gar keine Thraͤne, als die Thraͤne eines be⸗ 
trogenen Glaͤubigers darauf falle. Setzt dann nun ein 
treuer Freund hinzu, daß ich der größte, der zaͤrtlichſte 
Verehrer der weiblichen Tugend geweſen: ſo forfcht noch 
vielleicht ein voruͤbergehendes Mädchen der Urſache nach, 
warum ich meine Tage einſam beſchloſſen, geht in ſich, 
und mindert den Staat, welcher jetzt einen ehrlichen Kerl 
abhaͤlt, ſich durch das heilige Band der Ehe an den Ban⸗ 
kerottierpranger ſchließen zu laſſen. 

Denken Sie nicht, daß ich zu ſehr ins Traurige oder 
ins Ernſthafte verfalle. Es iſt dieſes ſonſt, wie Sie 
wiſſen, mein Fehler nicht. Allein, nachdem die letzte, 
worauf ich ein Auge geworfen hatte, unter einer Menge 
von andern Geſchenken, außer den Uhren zum Neglige 
noch drey Staatsuhren von mir erwartete, wovon eine 
jede mit Diamanten nach der Farbe ihrer Kleider beſetzet 
ſeyn ſollte: ſo muͤßte ich wohl der unempfindlichſte Menſch 
von der Welt ſeyn, wenn ich nicht entweder im Luſtigen 
oder im Traurigen ausſchweifen ſollte. Mein kuͤnftiger 
Eheherr, ſagte fie, ohne zu wiſſen, daß ich in der Hoff- 
nung es einmal zu werden, ihr meine Aufwartung machte, 
wird an mir einen koſtbaren Schatz finden, und hoffentlich 
zufrieden ſeyn, wenn ich ihm für feine Gefälligfeit alle 
Tage einmal ein freundliches Geſicht mache. Wie gluͤck⸗ 
lich biſt du, ſagte ich zu mir ſelbſt, daß du auf dieſes 
freundliche Geſicht noch nichts geborget haſt; und wit 
ſehr bedaure ich den Mann, der einmal deinen Artifchofs 

kenkopf (fie war a Lartichant friſirt) zu behandeln haben 
wird! 
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wird! .... Was meynen Sie aber, liebſter Freund! 
wie hoch ſich der Brautſchatz belief, wofuͤr dieſe Eheſtands⸗ 
laſt getragen werden ſollte? Auf 10000, ſchreibe zehn: 
tauſend Thaler. Damit haͤtte ich vielleicht nicht einmal 
die Uhren mit dem zu jeder gehörigen Hals: Kopf: und 
Ohrenſchmuck bezahlen koͤnnen; und was waͤre mir denn 
fuͤrs Flicken geblieben? * 
Eine andere, die ich mir vorher ausgeſehen hatte, 
f war zwar in Anſehung des Schmucks etwas billiger, und 
hätte ſich vielleicht mit einem mittelmaͤßigen von Brillan⸗ 
ten befriediget. Allein ihre Schweſter, die eben heyra⸗ 
thete, nahm der entbehrlichen Koſtbarkeiten ſo viel; und 
ihre Eltern ſahen mit einem fo gefaͤlligen Lächeln auf das⸗ 
jenige herab, was der kuͤnftige Herr Schwiegerſohn mit 
ſeinem halben Ruin angeſchaffet hatte, daß ich mir nicht 
getrauete, ihm in dieſer Bahn nachzurennen. Ihm koſte⸗ 
ten ſeine Geſchenke gewiß dreytauſend Thaler; und die 
Eltern hatten ohne Zweifel noch mehr angewandt, um 
die Braut mit einer neumodiſchen Garderobe zu verſehen. 
Die guten Leute, dachte ich, werden Bankerott machen, 
ehe fie ihre Handlung anfangen. Denn ihr beyderſeiti⸗ 
ges Vermögen, womit fie als Kaufleute handeln wollten, 
lief nicht höher, wie der Brautſchatz meiner Prinzeßin 
mit den drey Uhren. 5 
Meiner erſten Braut, da ſie nachher ſo ungluͤcklich 
geworden, will ich in allen Ehren gedenken. Sie hatte 
ein huͤbſches Geſicht, ein unſchuldiges Herz, und eine feine 
Erziehung. Was konnte fie dafür, daß ihre thörichten 
Eltern fie gleich einer Perſon von dem vornehmſten Stan: 
de und dem größten Vermögen erziehen laſſen, da fie ihr 
doch keinen Thaler mitgeben konnten? Gern haͤtte ich ſie 
genommen, wenn fie nichts, wie ihr gutes Herz und da⸗ 
bey eine haͤusliche Erziehung gehabt haͤtte. Allein wenn 
ich an die grauſame Nothwendigkeit gedachte, ihr als 
einer vornehmen Dame alles dasjenige geben zu 
5 wa 
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was ihre Erziehung wa jetzige Mode zu unentbehrli⸗ 
chen Bedürfui niſſen 1 0 0 hat: ſo getrauete ich mir nicht, 
die ganze Cheftand: 9 0 zu übernehmen. Bey der 
erſten Unterredung ba ‚fie in einer Geſellſchaft von 
ihres 8 an. Sie ſprgchen von nichts als neuen 
Moden und Geſch mad, Die eine wollte, wenn ich es 
recht ver 1 007 ala, Tocke, die andre ala Henry qua- 
75 ſeyn; dieſ e trug ihr Kleid: ala Poniatowsky, jene a la 
Ducheſſe; dies Stuͤck a ein Pet en Tair, jenes ein Fi- 
chu; und dann trugen ſie conſideratſons, pretenſions, 
he le Paris, Eutre 100 x, Pelerines, und ich weiß 
t was alles, Gerechte immel!. dachte ich, und eis 
nen. ſolchen Pet en Lair ſollſt du zur Frau nehmen? — 
D. ch die arme Hexe hat. jetzt einen huͤbſchen feinen und 
f uten Daun, aber leider! ihr Ducheſſen, Kleid verſetzt, 
um die Wehmutter und den Pfarrer zu bezahlen RN 
Solche traurige Erfahrungen find. es, worauf ſich 
meine Abneigung zum Heprathen gruͤndet. Ich habe ei⸗ 
nen guten Dienſt, und wie mein Vater rechnete, ein ziem⸗ 
liches Vermögen. Eine fromme und kluge Wirthin koͤnn⸗ 
te ich davon mit aller Bequemlichkeit unterhalten „aber 
keine Prinzeßin, deren Apanage nicht hinreicht, das Nas 
delgeld, was ſie gebraucht, zu bezahlen. Sie ſehen mich 
vielleicht für einen Liebhaber an, der ein bischen nach Gels 
de freyet, und weil er deſſen nicht genug bekommen kann, 
dem Heprathen entſaget hat. Kann man aber bey dier 
ſen verdorbenen Zeiten anders handeln? Und iſt die For⸗ 
derung uͤberhaupt ſo unbillig, daß eine Fran fo viel mit- 
bringen fol, als fie zum Unterhalt ihres Putzes ger 
braucht? Handelt das Frauenzimmer nicht noch ſchlim⸗ 
mer? Und iſt unter tauſenden auch nur eine einzige, die 
nicht mehr nach Eguipage, nach Rang und Tittel oder 
nach den Mitteln, woraus ſie ihren Staat fuͤhren kann, 
als nach einem ehrlichen Kerl freyet? Nennen ſie mir dieſe 
einzige, und vielleicht bedenke ich mich noch. 
u moſers Phant. II. Theil. G Wo⸗ 
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Woher rührt aber dieſes Verderben after Zeiten, 
dieſer Fluch, der fo manchen redlichen Mann und ſo man? 
ches gute zaͤrtliche Mädchen zum ledigen Stande ber? 
dammt? Gewiß von nichts anders als der Thorheit der 
Eltern. Die Mutter, die nur ein ſeidnes Band oder ein 
Entre deux bezahlen kann, ſchmuͤckt gleich ihr kleines 


Ebenbildchen damit aus; es muß von unten bis oben de 


muͤtzert und geflügert ſen, und mit den Jahren iſt 1 


Mädchen mit allen koſtbaren 175 0 dermaßen bekam 
und fo daran gewöhnt, daß ſie ie 
fe der menſchlichen Handlungen gar nicht davon zurück; 


I ach dem ordentlichen Lau? 


kommen kann; und was wird zuletzt daraus? ... Ste 


mögen es rüthen, Unter den vielen unglückti ichen Petsch, 


1 


2 


nen in den Hauptſtaͤdten ſind nur wenig ihrer Neigung, 
die mehreſten aber der Eitelkeit zum Opfer geworden, die 


ihnen eine thoͤrichte Mutter auf das ſorgfaͤltigſte eingepraͤ⸗ 
get hatte. Anſtatt ihre Kinder herunter zu halten, ſie 
bey andern in Dienſte zu geben oder ſie zu haͤuslicher Ar⸗ 
beit zu gewoͤhnen, muͤſſen fie immer in dem Strudel der 
Moden ſchwimmen, und zuletzt auch darinn verfi nken. 

Haben die Eltern vollends ein paar tauſend Thaler 
mitzugeben: ſo wird das Koͤpfchen der kuͤnftigen Markifin in 
ſo hoch friſirt, und das Naͤschen fo zugeſpitzt, daß es kei 
ner, als ein eben ſo albernes Naͤrrchen wagt, ihr Herz 
durch ſeinen Krep zu ruͤhren; und mit ihr ein prächtiges 


Elend zu bauen; oder fie wird grau in ſchmeichelnden 


Erwartungen, und bietet fi ch zuletzt ſo wohlfeil aus, daß 
ſie niemand verlangt. 


Doch Sie verlangen und brauchen nichts weiter zu 


wiſſen, um meinen Entſchluß vollkommen zu billigen. 


f 
| 
\ 
’ 


f 
3 


Haͤtten Sie eine Tochter, und Sie wollten mich durch ihre 8 


Hand gluͤcklich machen: ſo wuͤrden Sie ſehen, daß ich al⸗ 
ler Empfindung fähig, und blos ein Hageſtolz aus Ber: 
zweiflung bin. Beklagen koͤnnen Sie mich, und ich glaube 

es zu verdienen; aber verdammen muͤſſen ſie mich nicht. 


II. 
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Far ſollte es mich gereuen, daß ich die Urſachen, welche 
mich vom Heyrathen zuruͤckhalten, öffentlich bekaunt ge⸗ 
macht habe. Denn ich bin ſeitdem mit fo vielen Vor⸗ 
wuͤrfen, Zuſchriften und Anträgen uͤberhaͤuft worden, daß 
ich beynahe nichts anders zu thun habe, als Rechtferti⸗ 
gungen und hoͤfliche Ablehnungen zu ſchreiben. 

Einige haben mir den bittern Vorwurf gemacht, daß 
ich uͤberhaupt eine Abneigung gegen das ſchoͤne Geſchlecht 
haͤtte, weil ich mich nur allein bey deſſen Fehlern aufhiel⸗ 

te, und die Mannsperſonen dabey frey ausgehen ließe. 
Dieſe mögen aber nicht bedenken, daß man ſich nur bey 
demjenigen gern aufhaͤlt, was man verehrt und liebt; und 
daß man nur an ſolchen Sachen beſſert, die man einer 
Vollkommenheit faͤhig und fuͤr die wuͤrdigſten haͤlt. | 
Andre haben ſich beklagt, daß ich ihre Tochter Namen 
von Moden gelehret, die ſie bisher noch gar nicht einmal 
gekannt haͤtten; hiedurch haͤtte ich die jungen Kinder nur 
vorwitzig gemacht, und die Muͤtter in neue Unkoſten ge⸗ 
ſtuͤrzt. Meine Sittenlehre waͤre dem Hirtenbriefe jenes 
Biſchofs gleich, der feine Schaafe mit den Spoͤttereyen 
aller Freygeiſter bekannt gemacht habe, wovon ſie vorher 
in ihrer Einfalt nichts gehöret hatten; und ich verdiente 
mit dieſer Bemühung, ohne Gnade, des Landes verwie— 
fen zu werden ... Allein eine von den Müttern, die fich 
ſolchergeſtalt gegen mich beklagte, hatte ſelbſt den Kopf 
a la Caraffe, und eine andere ganz A l’Andalonfienne. 
O! dachte ich, der gute Biſchof wuͤrde euch nicht viel 
neues geſagt haben! und meine Antwort war: es thut 
mir leid, daß ich die Toͤchter etwas gelehret habe, was 

die Mütter gern für ſich allein behalten hätten. 
G 2 Noch 
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Noch eine andre und zwar, im Vertrauen geſagt, eine 
alte und haͤßliche hat ſich mir in einer ſo altfraͤnkiſchen, 
und faſt möchte ich ſagen, ekelhaften Geſtalt angeprie⸗ 
ſen, daß ich mich gewiß durch ihre Hand für hinlaͤnglich 
beſtraft halten konnte, wenn ich auch eine Gatyre. gegen 
das Heyrathen überhaupt geſchrieben hätte; fie glaubte, 

weil ich nur den großen Aufwand beym Heyrathen zu be⸗ 
fürchten ſchiene: fo würde ich kein Bedenken haben, ne 
in ihrem 4often Jahre als eine ſolche zu mählen, die fi 0 
mir in ihrer Großmutter Brautkleide antrauen laſſen 
könnte, und mir ſechs große Haarbeutel aus ihrer Elter⸗ 
mutter Falbelas machen laſſen wollte 

Ich habe mir alſo mit meiner Offenherzigkeit viele 
Unruhen zugezogen; und möchte wohl noch größere erle⸗ 
ben, wenn ich mich endlich bewegen ließe, den gefaͤhrli⸗ 
chen Schritt zu thun, wozu mich die letztere mit den ſuͤße⸗ 
ſten Worten bereden will. Am beſten iſt es, ich bleibe 
auf meinem Entſchluſſe, bis ſich die Zeiten aͤndern; und 
das wird ſobald noch nicht geſchehen, da meine Jungfer 
Nachbarin eine voͤllige Patagonianerin, nun ſogar eine 
Laterne ©) auf den Kopf geſetzt hat, worinn ein kleines 
Licht, welches von wohlriechenden Waſſern brennt, ein 
durchſcheinendes Gemaͤlde erleuchtet, worauf ein Herz, 
in welchem ein Pfeil ſteckt, die Verwundung ankuͤndiget. 
Sie nennt dieſes au petit coeur bleſſe, und ich glaube 
wuͤrklich, daß ſie der Huͤlfe eines Wundarztes nötig ha: 
be. Wie viel werden mir aber die wohlriechenden Wa: 
ſer und die Wachskerzen koſten, die ich fuͤr einen ſolchen 
Engel würde brennen muͤſſen, wenn ich mich entſchlöſſe, 
mit dieſer Schönen meine Huͤtte zu erleuchten? 


Außer: 


c) Beyläufig muß ich hier einen patriotiſchen Wunſch anbringen. Wenn 
man die Heiligen, vor welchen in den katholiſchen Kirchen ein ewiges Licht 
oder eine befrändige Lampe brennet, auf die Gaſſen ſetzte: jo würde die Stadt 
gezieret und erleuchtet ſeyn, die Andacht aber nichts verlieren. 


| Bor Zeiten gar, nicht auszuhalten ſeyn. 
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Außerdem iſt mir mittlerweile noch ein andrer wich⸗ 
Me ger Artikel eingefallen, der mich vom Heyrathen 1 55 
ich meyne die ſtarke Bedienung, welche eine heutige 
erfordert. Da muß eine Cammerjungfer, ferner ein 
Cammermaͤdchen, dann wohl gar ein Cammerdiener, item 
wenigſtens ein Laquais, eine beſondre Equipage und viel: 
leicht ein eigner Reitknecht für die liebe Frau gehalten N 
werden; und wenn fie ſich auch mit der Hälfte von allem 
behelfen wollte; fo wiirde dieſes doch bey gegenwärtigen 
Mein Großvater, der als Hausprediger auf, einen 
EN Gute geſtanden, hat mir oft erzaͤhlet, daß zu 
ſeiner Zeit die Herrſchaft keinen Bedieuten gehalten, der 


nicht nebenher ein beſonders Aemtchen gehabt haͤtte; > und 


wann denn eine Gaſterey geweſen waͤre: fo hatte jeder 
ſeine Livre aus dem Schranke geholet und damit para⸗ 
diret. Der reiſige Kuecht des, Herrn oder der Leibdiener, 
waͤre zugleich Jäger, geweſen, und haͤtte, weil man noch 


von keiner Kunſtgaͤrtnerey nichts gewußt, auch den Kraut⸗ 


und Obſtgarten unter feiner, Aufſicht gehabt; der Kut⸗ 
ſcher hatte die Dienſte eines Ackerknechts verrichtet, und 


ware feinen Profeßion nach ein Brauer und Becker ge⸗ 


weſen, daher er auch auf dem Gute beydes gebrauet, und 
gebacken hätte; außerdem hätte, der Herr noch einen En: 


ame wie man jetzt ſpricht, einen Vorreuter, gehal⸗ 


ten, der das Schmieden gelerut, und zu ſeinem Depar⸗ 
dtement alle außerordentliche fairen gehabt hätte. Die 


0 „Haushälterin, wenn ſie ihre Haͤnde gewaſchen, und eine 


reine Schuͤrze vorgemacht hätte, wäre zugleich würkliche 
Cammerjungſer und Köchin, und in ihren Nebenſtunden, 
Altflickerin, Schneiderin, Kellnerin, Hofmeifterin, St Stal⸗ 
meiſterin und Vertraute geweſen. Und wenn die Herr: er 
ſchaft dieſen Vedienten den Dienft aufgeſagt: fo haͤtte 
ein jeder zur Noth gewußt, wie er ſich ſeinen Unterhalt 
verſchaffen ſollte. Auf dieſe Weiſe wäre der ganze Staat 
70 G 3 zugleich 
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zugleich wahre Beduͤrfniß, und beym Abſchiede ſo W 
Herr als Bediente jemals in Verlegenheit geweſen. 

Was wuͤrde man aber, ob ich gleich noch lange ſo 
groß nicht bin, als meines Großvaters geſtrenger Herr 


Patron, von mir denken, wenn ich meine kuͤnftige Fran 


nur einigermaßen zu einem gleichen Haushalt gewöhnen 
wollte? Wie würde ſie ſchreyen, wenn ich ihr im Noth⸗ 
falle anmuthen wollte, ſich von der Kuͤchenmagd ſchnüͤren 
zu laſſen? Rouſſeau naͤhrt ſich vom Kraͤuterſammlen, 
weil er allen Menſchen angerathen hat, ein Handwerk zu 
lernen, und ſich ſolchergeſtalt auf einem eignen guͤldnen 


* 


Boden zu ſetzen; ich aber würde gewiß die Kraͤuter mit 


einander freſſen muͤſſen, wenn ich nur behaupten wollte, 
daß keiner zum Bedienten angenommen werden ſollte, der 


0 


nicht zugleich ein Handwerk verſtuͤnde! oder es wuͤrde 


. mir täglich einen Zuber voll wohlriechendes Waſſer koſten, 
wenn meine künftige Frau ſolche Cammerbediente nur auf 
zehn Schritt ertragen ſollte. Fy, cela ſent! ... wuͤrde 
fie mir täglich zurufen. Was kann mich aber in aller Welt 


bewegen, eine ſolche Laſt auf meine Hörner zu nehmen? 


Bey dem allen ſollte es mir doch ſehr leid ſeyn, 
wenn man von mir glaubte, daß ich ein Feind der Moden 
und ein Bewundrer der Zeiten waͤre, worinn die Urtanten 


ein paar Haarlocken unter Am Namen von Favoriten in 
die Nachtmuͤtzen naͤheten. Nein dieſes bin ich nicht, und 


ſelbſt diejenlge, die ich am mehrſten verehre, iſt ein Frauen⸗ 
zimmer für alle Zeiten und alle Geſellſchaften. Sie folgt 


der Mode und gebietet ihr, wie ſie will. Sie ziert ſich 


beute mit einem Striche von Cammertuch, und ſitzt mor⸗ 
gen auf dem Thron aller Moden, ohne dabey zu, gewin⸗ 
nen oder zu verlieren; außer daß ich heute Du und 


wie der Friede in einem maͤchtigen Reiche. Man kennt 


A u 


Kan 
N 


! 
morgen Sie zu ihr ſagen mochte. Ihre Regierung iſt 


die Macht, die ihn erhält, und fühle ſie nie; wenn ein 


ernster Aufwand der Armuth Hohn ſprechen kann, 


ſieht 
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ar 


roſſe. Ihr Anzug iſt nach jeder Mode und über alle, oh⸗ 
ne daß man es bemerkt; aber auch ohne daß man an ihr 
etwas vermißt; und nichts gleicht derſelben, was die 
Seele betrifft, als die Schöne, wovon der [hmärmeri: 
ſche Petrarch oder ſein Nachahmer ſagt, daß ſie vor dem 
Nichterſtuhl, vor welchem einſt unvollbrachtes Wollen 
und kaum empfundene Gedanken buͤßen müßten, ihre hol: 
den Augen in ſtiller Hoffnung empor richten dürfte . . . = 


Aber Dame Laura war nicht für Petrarch, und dieſe 
nicht fuͤr mich beſtimmt; ich bleibe alſo ewig 


1 an un Und enn ein Hageſtolz. 
it und 


A* 


Alſo ſollte man den Rentekauf vor dem Zins⸗ 
Horte kontrakt wieder einführen.» 
5 2 


Es iſt ein großes Problem, warum die Religion ſo lan⸗ 


ge gegen alle Zinfen geeifert, und das Canoniſche Recht 
ſolche durchaus verboten hat. Allein, wenn ma 


Sache aus dem Geſichtspunkte betrachtet, daß m 
heit bewundern; denn die Zinſen, oder das d 


fuͤr, ſo wie der Erfolg gewieſen, den Rentek 

guͤnſtigen wollen: fo muß man gewiß die bo 8 

knuͤpfte Recht des Glaͤubigers, das Anlehn zu an iſt 
6 4 = durch: 
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durchaus dem Eigenthum und der Freyheit zuwider! Ein 
Krieg, ein Mißwachs und andre Unglücksfäſle können 
tauſend Eigenthümer noͤthigen, ſich zu berſchulden! Ber, 
ruhet es nun in der Wähl der Gläubiger, den unbe⸗ 
quemſten Zeitpunkt zur Löſe zu nehmen: fo muß er ſich 
alle ihre Guͤter zum Nachtheil des Staats zueignen, und 
15 5 Mitbürger in ſeinen Sklaven machen können 9 


und in ee ar 1285 auch bey den 1 


thuͤmer elugeführet worden, da man an die Canoniſchen i 


Rechte nicht mehr gebunden zu ſeyn glaubte. Die neuern. 


Coloniſten ſind dem Strome gefolgt. der That aber 5 


ſcheinet es, daß man den wahren Grund, warum der 
Feten verboten geweſen, nicht eingeſehen habe. 


d einwenden, daß auf dieſe Weiſe, und wenn 


man 5 Renten anſtatt der Zinſen wieder einführen, oder 
welches einerley iſt, dem Glaͤubiger die Macht benehmen 
wollte, ſein Capital zu jederzeit zu lofen, der ganze Credit 
wegfallen wuͤrde. Allein warum erfolgt dieſes nicht auch 
in 5 S Spanien und Italien, wo kein N Gläubiger 
feinem Schuldner eine Kibtevelſchrecdung fen. kaun? 
Warum erfolgt nicht eben dieſes in andern ae 
Laͤndern, z. V. im Hollaͤndiſchen, Oſtfrieſiſchen, Oldenbi 
giſchen und Hollſteiniſchen? warum erfolgt es nicht 

f England, wo man ebenfalls nur Renten ob h Amden 
hat, und ſogar aus einem Wechſel nie an ſeines Schuld⸗ 
3 Güter kommen kann, wenn er ſolche nicht frey⸗ 


“ A n Wechfel : und Rechnungsſchulden in des Koͤ⸗ 
nigsbant, der ſeiner Frauen und Kindern zu gefallen ſei⸗ 
ne Guter nicht übergeben, ſondern fein Leben in der Haft 
zubrin⸗ 


I 


bergiebt ? Sitzt nicht noch jetzt ein vornehmer 


vor dem Zinskontrakt wieder einfuͤhren. Tos 


zubringen will, wohin er ſich jaͤhrlich einen den feiner 
ene ſchicken laßt / aeonam 
Die Furcht, daß der Credit wegfallen würde iſt alſo 
theils eine Folge unſrer ſeit hundert Jahren veränderten 
Art zu denken, ER aber ungegruͤndet. Es würde viel: 
mehr eben dadurch, daß der Zinskontrakt auf dem Lande 
ganz abgeſchafft und dafuͤr der Rentekauf wieder einge⸗ 
fuͤhret würde, ein ganz neuer Credit entſtehen. Denn 
die erſte nothwendige Folge davon wuͤrde ſeyn, daß die 
Renteverſchreibungen, oder die Obligations ohne Loͤſe, 
mit zur Cirkulation kommen, und die Stelle des baaren 
Geldes vertreten winden Ein Vortheil, der wuͤrklich 
verdient, daß wir ihn näher in Betracht ziehen. Es 
wuͤrde dieſes zwar noch einige Voranſtalten erfordern, in⸗ 
dem in vorbenannten Ländern blos die Renteverſchrei⸗ 
bungen, welche der Staat oder eine andre öffentliche 
Kaffe auf ſich ſelbſt ausgeſtellet haben, dem Gelde gleich 
neirkuliren; die Privatrentenverſchreibungen aber nur bey 
gewiſſen Handelstomtoits, die nicht ohne Vortheil da⸗ 
bey beſtehen, gekauft oder verkauft werden. Allein dieſe 
Veranſtaltungen find fo ſchwer nicht. Ein zuverlaͤßiges 
Hypothekenbuch, wobey der Staat alles, was dariun 
eingetragen wird, garantirt, macht die ganze Sache aus; 
und wie ſehr wurden, ſich auf dieſe Art die Zahlungen er: 
leichtern, wenn wir in einer Zeit, wo das klingende Geld 
immer rarer wird, ein ſolches Papier zu Huͤlfe nehmen 
konnten? Ich erinnere mich einer alten deutſchen Colo⸗ 
nie, worinn man dieſe Einrichtung auf eine gluͤckliche 
Weiſe verſuchte. Sie beſtand aus hundert freyen Hoͤ 
fen, jeder von 40 Morgen. Jeder Hausvater hatte ſo 
viele Morgen, aber auch zugleich ſo viel Folios in einer 
mit der Colonie angefangenen öffentlichen Bank erhalten. 
Auf jedem Blatte ein Morgen; ohne Preis. Wenn ei⸗ 
ner Geld nöthig hatte: fo verkaufte er ein, zwey oder 
e Blatt im Buche; und dieſe Blätter wurden demje⸗ 
G 5 nigen 
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nigen zugeſchrieben, der das Geld herſchoß. Dabey war 
es ein Grundgeſetz in dieſer Colonie, daß darinn keine lie⸗ 
gende Gruͤnde fuͤr baar Geld gekauft werden konnten. 
Man konnte für Geld ein Blatt in der Bank, und für das 
Blatt in der Bank, einen Morgen Landes kaufen, aber 
nicht anders. Bewegliches Vermoͤgen hingegen mußte 
mit klingender Münze und nicht mit Bankblaͤttern bezah⸗ \ 
let werden. Eben dieſe Einrichtung kſt die ganze feine 


Mhiloſophie unſers ehemaligen Conkurs⸗ oder Aeuſſerpro- 
zeſſes. Man konnte fein Grundſtuͤck aͤuſſern, ohne Sie; 0 
gel und Briefe darauf zu haben. Ein Darlehen auf ei⸗ 


nen Wechſel, oder dieſelbe Summe in baarem Gelde reich 
te dazu nicht hin. Eben dieſes geſchahe in jener Colonie. 
Was hier nicht anders, als auf Siegel und Briefe ge⸗ 


ſchehen konnte, geſchah dort nicht anders, als auf ein 


Blatt in der Bank; und man ſieht wohl, daß die Banko 


die Gerichtsſtube, und das Blatt das gerichtliche Doku⸗ 


ment ſey. Auf Mundſprache, Wechſel und dergleichen 4 


Schulden kömmt es zur Pfändung beweglicher ‚Güter. 


Alſo werden dieſe blos mit baarem Gelde bezahlt, und 


durch ein gerichtliches Dokument nicht repräſentirt. Zwar 


werden in unſern neuern gerichtlichen Dokumenten auch be⸗ 
wegliche Guͤter verſchrieben. Allein dieſes iſt eine elen⸗ 
de neuere Erfindung, die ihre Tuͤcke im Conkursprozeß 
zeigt; die die Gläubiger, welche auf bewegliches Unter⸗ 
pfand geborgt, mit denen zuſammen hetzt, die Siegel und 


Briefe haben, und die elendeſte Verwirrung unter den 


Rechtsgelehrten angerichtet hat. Ein ungelehrter Glaͤu⸗ 
biger, der ſein bewegliches Unterpfand in Haͤnden hat, 
kann es bis in dieſe Stunde nicht begreifen, woher es 
rühre, daß er ſolches zum Conkurs liefern müſſe. Er 


fühlt aus einem von feinem Vorfahren ererbten Begriffe, 
daß dieſes gegen die Verunnft ſey; und kein Geſetzgeber 


füllte zugeben, daß bewegliche Guͤter, den Fall, wenn 


1 in eine öffentliche Bank gelegt, und folglich undeweg: 


lich 
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lich gemacht werden, ausgenommen, durch Siegel und 
Briefe repraͤſentiret wuͤrden. Unſre Rechtsgelehrten, die 
von dem Unterſcheide des pignoris und der hypothecae 
handeln, tappen im Dunkeln, ſo lange ſie nicht auf den 
großen Plan jener Colonie zurückgehen. Der Bankſchrei⸗ 
ber, der jemanden ein Folio auf bewegliches Vermoͤgen 
gegeben haͤtte, ohne ſich dieſes einliefern zu laſſen; oder 
um nach unſrer Art zu reden, der Richter, der eine Hy 
pothek auf bewegliches Vermögen aufnimmt, wuͤrde als 
ein öffentlicher Verfaͤlſcher beſtrafet werden, wenn ihn 
der Geſetzgeber nicht für dieſes Brandmahl geſichert büßte. 
Wie ſchön wird aber nun nicht der alte Aeuſſerpro⸗ 
zeß? Der Gläubiger, der auf Grundſtuͤcke leihet, erhaͤlt 
erſt ſein Blatt im Buche; hat er dieſes ſechs Wochen ge⸗ 
et „und halt ſich nicht ſicher genug wegen feinen Ren⸗ 
te: ſo wird er au das Grundſtück, welches durch das 
. repraͤſentirt wird, geeignet, und er erhält die 
Selbſtnutzung!. Weiter kann er nicht kommen. Will ter 
jetzt ſeines Schuldners ganzen Hof von 40 Morgen ha- 
ben: ſo muß dieſer ihm das Recht, diejenigen, welche 
die 39 uͤbrigen Blätter haben, aus bezahlen zu moͤgen, 


abtreten; und damit kann er erſt den ganzen Hof erlan⸗ 


gen. Man kann ſich ſchwerlich einen ſchönern und fei⸗ 
nern Plan, zum Beſten der Landeigenthuͤmer, gedenken. 
Allein nie können wir dahin zurückkommen, ohne 
ſchlechterdings den Zinskontrakt zu verbieten, und ſtatt 
deſſelben den Rentekauf wieder einzufuͤhren. Die mit 
jenem verknüpfte Loͤſe, dieſe elende und ſchaͤdliche Er⸗ 
findung, verdirbt alle dieſe großen Anſtalten unſrer Vor⸗ 
fahren, oder jener Colonie. Der Staat, der fuͤr die 
Richtigkeit des Bankofolio haftet, kann nie die Bürgschaft 8 
übernehmen, daß ſofort jedes Capital, wenn es geloͤſet 
wird, bezahlet werden ſolle. Zwar hat man in einigen 
Laͤndern öffentliche Hypothekenbüͤcher eingefuͤhrt, die 
Grundſtuͤcke des Schuldners dariun eintragen, und den 
Richter 
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Richter fuͤr die Richtigkeit deſſelben haften laſſen. Allein 
dieſe an ſich guten Anſtalten thun die Würkung nicht, ſo 
lange die Löſe bleibt. Das Hypothekenbuch muß nichts 
weiter als die Exiſtenz des Grundſtuͤcks und was es jaͤhr⸗ 
ber: trägt, garantiren. Der Gläubiger: kauft dieſes 
fit und ſeinen Ertrag mittelſt des Anlehens. 
zieht ihm der Schuldner den Ertrag; des erſten 
Sa: fo kann der Staat ihm den Ertrag des zweyten 
gewiß durch die Selbſtnutzung verſchaffen. Folglich läuft 
der Staat bey der Buͤrgſchaft faſt gar keine Gefahr: er 
beurkundet dasjenige nur oͤffentlich, was jeder naher oder 
ferner Gläubiger nicht ohne Muͤhe unterſuchen kann; und 
weil das Grundſtück im Hypothekenbuch zu keinem Geld⸗ 
werth angeſchlagen iſt: fo ſteigt und faͤllt die Rentever⸗ 
ſchreibung eben wie die liegende Gruͤnde ſteigen und fal⸗ 
len; und der Rentenier laͤuft von Rechtswegen gleiche 
Gefahr mit dem kandeigenthuͤmer; anſtatt daß alle nene⸗ 
ve Hypothekenbuͤcher, worinn ein Gut nach Geldes werth 
angeſchlagen iſt, auf einem ſchluͤpfrigen Grunde ſtehen, 
weil man Exempel hat, daß liegende Gruͤnde gegen Geld 
unter die Hälfte fallen können. Dies kann aber auf! 9 6 
e eee geschehen; d e TE PER PET 10 
Außerdem aber nuͤtzt der Landeigenthümer 8 wenn er 
Glauben haͤt, ſeine 40 Morgen doppelt, einmal in Natur; 
und einmal durch ſeine 40 Bankofolios. Dieſe letztere 
müuͤſſen nothwendig den vollkommenſten Glauben haben, 
weil ſie nicht wie das Geld einen bloßen Conventions⸗ 
werth haben: ſondern Repraͤſentationen ſolcher Effekten 
find die ſo lange, als der Grund durch kein Erdbeben 
verſchlungen wird, und Menſchen vorhanden ſind, die 
Brod eſſen wollen, zur unentbehrlichen und unmittelbaren 
Rothdurft gehoren. Ich will der Spekulation, die bil⸗ 
liger Weiſe durch das Steigen und Fallen ſolcher Rente⸗ 
verſchreibungen oder Bankofblios erzeuget werden würde, 
* 259 der Comtoirs, wo man ſie in dieſer Maaße zu 
jeder 


x f ’ 
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jeder Zeit wurde diskontiren konnen, nicht gedenken, um 


nicht weitlaͤuftig zu werden. Genug, die Löſe oder das 


Anlehn auf Zinſen muß bey Landeigenthuͤmern ſchlechter⸗ 
dings aufhören; wer auf Zinſen leihen will, muß es auf 
Wechſel, auf bewegliches Pfand oder auf perfönlichen 
Credit thun, und keine Hypothek am Grunde haben. Der 
Eigenthuͤmer eines Guts kann zu der Erde nicht ſagen: 
Gieb mir nach einem halben Jahre ſo viel Geld wieder, 
als ich fuͤr mein Gut ausgelegt habe. Dennoch ſinken die 
legenden Gruͤnde darum nicht in ihrem Werth. War⸗ 
um ſollte denn der Herr einer Renteverſchreibung mehr 
Recht haben? Oder kann man fuͤrchten, daß ſich weniger 
Rente⸗ als Grundkaͤufer finden würden? Unſre Einbil⸗ 
dung muß nur erſt wieder recht gewohnet werden, und 
jeder wird gern Rente kaufen, wenn er man mehr auf 
Zinſen leihen kang. 1951 
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welle u Eilechterung der Seinen 
Schuldner. 


Wenn ein eg feinem Gläubiger einiges gand 
uͤberlaͤßt, um ſich aus der Nutzung deſſelben ſowohl wer 
gen des Hauptſtuhls als der Zinſen bezahlt zu machen: 
ſo nennen wir dieſes Todbau oder Todſaat. Der: 


gleichen Contrakte find nun zwar auf ſichere Weiſe vers 


boten, weil ſie leicht zum Wucher Anlaß geben konnen, in⸗ 
dem man dasjenige, was der Glaͤubiger auf dieſe Weiſe 


erhält, nicht fo genau uͤberſchlagen kann. Allein bey nas 


herer Pruͤfung wird man finden, daß dieſer Contrakt, 
wenn er anders genau berechnet iſt, dem Schuldner alles 
leiſte, was er insgemein zu wuͤnſchen pflegt. Mit Huͤlfe 

deſſel⸗ 
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deſſelben zahlet er in leichten n Terminen ab; 
das Geld, womit der Glaͤubiger bezahlt wird, kommt ihm 
nicht in die Hände, und geht ihm nach einer richtigen Fol; 
ge auch nicht durch die Finger; der Gläubiger nimmt ſein 
Capital gleichſam bey Pfennigen an, und die Zeit, wo der 
eine frey, der andre aber bezahlt iſt, nahet ohne menſch⸗ 
liche Verhinderung und Befoͤrderung mit gemeſſenen 
Schritten heran. Was Nationen, Fuͤrſten und fuͤrſten⸗ 


mäßige Schuldner mit einem Fond d’amortiffement aus⸗ 5 
richten, dieſes hat die Erfahrung, als der ſicherſte Lehre 


meiſter, dem Ländlichen Schuldner laͤugſt gewieſen; und 
wie ſanft iſt es, mit jedem Jahr, mit jedem Morgen zu 
denken, daß man fchon wiederum ein Jahr oder einen 


Tag ſeiner Befreyung von Schulden naͤher gekommen, 
und nun bald der Acker, den der Glaͤubiger jetzt zum vor⸗ 


letzten und dann zum letztenmal genießt, unter feinen 
eignen Pflug nehmen werde? 

Man vergleiche hiemit den buͤrgerlichen Contrakt von 
Handverſchreibungen und Zinſen. Wie ſchrecklich iſt der 


nicht? Hundert Thaler hatte der arme Schuldner in eis 
ner Summe nöthig; nun ſoll er fie in einer Summe auch 


wieder bezahlen; er ſoll ſie in derſelben Münze entrich⸗ 


ten, worinn er ſie empfangen; ; er ſoll es feinem Gläubiger 
ein halb Jahr vorher ſagen, wenn er ihn bezahlen will; 
er ſoll erwarten, und allezeit fertig ſeyn, wenn der Glau⸗ 
biger ihm eine halbjaͤhrige Lofe thut: fell alles, was er 
dafuͤr hat, zum Unterpfande ſetzen; er muß dem Glaͤubiger 


die Wahl laffen, ob dieſer ihm feine bewegliche oder uns 
bewegliche Haabe und Güter zur bequemen oder unbeque⸗ \ 
men Zeit nehmen wolle; mit einem Worte, er muß im 
mer in der Furcht leben, jedem der ihm in unverhofften i 


Aufkuͤndigungsfall zu Hülfe kommen kann, gefaͤllig ſeyn, 
und wenn er die Halfte, oder auch drey Viertel der 
Schuld baar liegen Hat, dennoch ſolches unter vielen Vers 


ſuchungen Jahre lang ungenupt laſſen, oder mit Unſicher⸗ 
belt 
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bel ausborgen, bis er das ganze Capital zuſammen hat; 
alle Gefahr davon ſtehen, und es wohl gezahlt in feinem 
Beutel haben, ehe und bevor er es wagen darf, die halb⸗ 
jährige Löſe zu thun. Wer dieſem Contrakt vor jenem 
den Vorzug giebt, der muß es nie erfahren haben, daß der 
eine Schuldner, welcher auf Todbau geborget, ſich laͤngſt 
1 habe, wenn der andre, der auf baare 
ezahlung in einer Summe nach einer gefaͤlligen 
Fr Geld genommen, noch nicht einmal von fern am 
1 des Hauptſtuhls gedenkt; der muß es nicht 
. wie ſtark die Verſuchung fuͤr einen faulen oder 
grau gewordenen Schuldner ſey, feine Zeit mit Abfuͤh⸗ 
rung der Zinſen hinzubringen, und die Bezahlung des 
Hauptſtuhls feinen Nachkommen zu uͤberlaſſen; und wie 
wenig Menſchen in der Welt ſeyn, die ihrer eignen Ber 
quemlichkeit etwas entziehen, um fuͤr ihre Nachkom⸗ 
men Capitalien zu bezahlen, wenn ſie mit der Zinszah⸗ 
lung frey kommen können. 
Selbſt der VBorfas ſogenannter fetter kändtrepen, wo 
der Schuldner das dem Glaͤubiger uͤberlaſſene Land ſelbſt 
duͤngt und pfluͤgt, um den Todbau fo viel geſchwinder zu 
bewuͤrken, iſt glücklicher wie ein ſolcher bürgerlicher Con: 
trakt erfunden, beſonders wo der Schuldner nur weniges 
Land auf dieſe Art verſetzt, folglich ſeinen Viehſtapel und 
ſeinen Haushalt darum nicht vermindert, ſondern gerade 
den Duͤnger, die Pferde und die Zeit hat, um das ſeinem 
Glaͤubiger untergebene Land zu beſtellen. Der Ueberſchuß 
feiner Zeit, feines Duͤngers und feiner Arbeit, bleibt un: 
genutzt, wenn fein Haushalt der ganzen Stätte angemeſſen, 
nur ein oder ander Stück Land davon zum Todban ver⸗ 
feet, und er nicht berechtiget iſt, auch dieſe zu duͤngen und 
zu bearbeiten, um ſich einige Jahre eher zu befreyen. 
Geſetzt aber dennoch, man billige den Todbau ohner⸗ 
achtet aller dabey anzubringenden Verbeſſerungen ni 
ſolte man denn nicht die e treffen konnen, 


Daß 


4 
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Daß der Landmann nicht anders als zu 6, 7 oder g pr. 
Cent borgen dürfte, und ſolchergeſtalt fein, Lane a 1 
i mAh ſelbſt toͤdten muͤßte? 

Der Nutzen einer ſolchen Art von Zahlung leuchtet einem, ; 
jeden aus obigen in die Augen, und es bedürfte nur einer 
öffentlichen tabellariſchen Rechnung, um ſowohl den Glaͤu⸗ 
biger als Schuldner zu unterrichten, in wie viel Jahren 
die Toͤdtung des Captials auf dieſe oder jene Art erfolgen 
würde: Wer jährlich i pr. Cent mehr bezahlt als diezine 
ſen betragen, toͤdtet ſein Capital, wenn er ſolches mit 
von Hundert verzinſet, in 37 Jahren; wenn er es mit 4 
von Hundert verzinfet, in 41 Jahren, und wenn er nur 
3 vom Hundert giebt, in 47 Jahren. Allein die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit bleibt immer uͤbrig, ob ſich Gläubiger finden 
werden, welche ihr Geld auf dieſe Bedingung hergeben 5 
wollen. Daß ſie es auf den Todbau ſo gern austhun, 
macht außer der Begierde nach dem Ackerlande, die gröſ⸗ 
ſere Sicherheit und auch wohl der heimliche, Vortheil. Al⸗ 
lein wie iſt er zu bewegen, ohne eine gleiche Sicherheit 
und ohne einen gleichen Vortheil ſein Capital durch einen 
N jährlichen Abtrag toͤdten zu laſſenn 

Ein Geſetz, daß gar keine andre Verſchreibungen oder 
Verſprechungen der ſchaͤtzbaren Landleute guͤltig ſeyn ſoll⸗ 
ten, als welche zugleich auf eine allmaͤhlige Tödtung des 
Capitals gerichtet wuͤrden, könnte etwas wuͤrken. Eine 
Verordnung, daß derjenige Glaͤubiger, welcher auf Ab⸗ 
ſchlag feines Capitals jaͤhrlich 2 oder 3 pr. C. annehmen 
würde, die Zinſen zu 6 p. C. ſollte rechnen dürfen, möchte 
auch noch manchen bewegen, ſein Capital auf dieſe Weiſe 
abtödten zu laſſen, und der Schuldner ſowohl— als ihre 
Stätten würden ſich immer noch beſſer bey 6 p. C. Zinſen 
ſtehen, als wenn fie jährlich 3 pr. C. zurück legten, und 
nachdem ſie ſolchergeſtalt das Capital in drey und dreyßig 
Jahren muͤhſam und gefaͤhrlich geſammlet und L 
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lein das mehrſte wuͤrde doch meines Ermeſſens darauf 
ankommen, daß dem Gläubiger dagegen eine größere Gi: 
cherheit, und glich, eben hiefelhe, geleiſtet würde, 
die er hat, nh b das Land ee au ie 
und dieſe koͤnnte beſtellet werden, 
eh die Landleute, die hier etzt Baker 4 bis 50 konkur⸗ 
irenden Gericht shöfen ſtehen, unte 5 hi ne einzige ge: 
Hic; ſodann „ ve 1 , en N 
ichter angewieſen würden, ein eignes Büch und l 
demſelben für, jeden Sa e 
F lten, mithin am Schluſſe eines en Jahrs el 
en, wie weit der Schuldner mit . feine Sa 
. 45 gekommen, ihn auf 105 Fal a er ei darän 
Lrmangeln laſſen, dazu anhalte it, 11 e en 
immer ſowohl fuͤr die Sicherheit a iges, "as 
die Ordnung des 1 al 147 
Der Landmann, dem bey dieſer Ar s Allehus, nie ein 
ital g elöfet,. dein. nie ein m chrers auf einmal zu be⸗ 
ahlen, aue wird, als er nach vorgegangener Unter⸗ 
ſuchung zu bezahlen im Stande iſt, und deſſen 700 198: 
termine nicht wie jetzt, 5 auf alle Tage iin Jahre onder 
wig und unveraͤnderlich auf gewi e ‚Bequeme und ſeine 
Umſtaͤnden angemeſſene Zeiten geſetzt wuͤrden, wuͤrde ot 
chergeſtalt, und wenn zugleich alle andere Arten von An⸗ 
lehen verboten, ſodann auch keine andre Verſchreibun⸗ 
gen und Verſprechungen gültig waͤren, als die in des 
Richters Buche ſtuͤnden, glaube ich, immer noch ein DIE 
ehe zur Todzahlung finden, und wie gluͤcklich wäre der 
Gläubiger, der auf dieſe Weiſe nie zu fuͤrchten haͤtte, daß 
ſein Schuldner aus Noth die Schuld laͤugnen, einen Proz 
anfangen und ihn in ſchwere Koſten verwickeln könnte? 
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15 a 8.5 e Wee ie wg 10 im Anf Se i 
ie "ame gerichtet geweſen; auch. md gen 3 = 
ie urſprünglich z zu eite gehe Abſicht 
gedis 12 haben. Seitdem aber N ugang zu letzter 
2d d n darinn liedergelegten Nachrichten bisweilen! vers 
ſperket, die Amt 1 und Gerichte engel auch gar z eite 
Jänftig und das Notariatamt mehrmals verdächtig ge 
worden; Hiernächft auch die Laden, der Gilden i in 100 
185 von den Gerichts und Sta tarchiven wohlb 
daͤchtig abgeſondert fi ſin nd: fo 117 i ar ahne Grund 
ei ſolches öffentlches Am anpre Ba zu können. 
Bey einem folchen öf entlichen Amt ite Hi in de 05 
Schränken müßte liegen ö 
Erſtlich eine vollfändige au von allen für ri 
lig erkannte Charte! vom ganzen Kirchſpiel, worauf eine 
jeden, Eigenthum mit ſeinen Graͤnzen, i 
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In Pe mit 904555 Weiden, ee 5 
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1 und zu ſagen hätte, | 9 

Drittens, das Kataſter des a worin 
eines jeden Privateigenthum deutlich mit allen 1 
227 2 und 1 eee waͤre. 
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Viertens, ein gleiches Buch fuͤr das Einkom⸗ 
men der Kirche, und der bey derſelben dieuenden Perſo⸗ 
nen, wie auch fuͤr die übrigen Gerechtſamen der Kirche, 
der Paſtorat, der Koͤſteren und andrer dem Kirchſpiele in 
Gemein zugehörigen Gebaͤude und Gruͤnde, ziggeleichen für 
die «offenelichen. Armenmittel. n beg 3 
Fuͤnftens, die Sammlung alle Drisinalien oder 
doch beglaubter Abſchriften aller die Gemeinheit betreffeu⸗ 
den Urkunden ꝛc. ze. beſonders abenr 1227 
Sechſtens, ein Hypotheken oder Bankobuch, 
woriun jeder Kirchſpielseingeſeſſener ſein eignes Blatt 
oder Konto. hätte n 4 beine Schulden e 
laſſen könnte. 0 ret 
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mehr oft der Credit ſolchen, die es nicht verdienen, get 
geben, und andern, die ihn billig finden ſollten, verſa⸗ 
get wird. Die Führung dieſes Buchs wuͤrde dem zeit 


gen Kuͤſter oder Schulmeiſter, der zugleich der einzige 
privilegirte Notarius des Kirchſpiels ſeyn könnte, anver⸗ 


trauet, und in deſſen Hauſe zugleich der gemeine Schrank 
oder die Lade niedergeſetzt, worinn dasjenige, was vor⸗ 
gedacht iſt, insbeſondre aber das Bankobuch, niederge⸗ 


legt werden könnte. Dieſer Schrank muͤß te wöchentlich 


an einem beſtimmten Tage und zur gewiſſen Stunde in 
Gegenwart des Pfarrers, welcher, zugleich einen zwep⸗ 


ten Schluͤſſel dazu haben muͤßte, und dreyen Geſchwor⸗ 
nen eroͤffnet, und ſodann diejenigen Sachen darinn ein? 


; getragen werden, welche darinn zu verzeichnen ſeyn wuͤr⸗ 


den; damit die dazu Verodnete nicht ſtuͤndlich aberlau⸗ 
er wuͤrden. 

Da ein Notarius mit dreyen Zeugen hier, im Stifte 
40 dem gerichtlichen gleichgeltendes Dokument ausferti⸗ 
gen kann: ſo ſehe ich nicht, warum ein ſolches oͤffentli⸗ 


ches Amt, ob es gleich keine Gerichtsbarkeit haben darf, 


nicht gleichen Glauben finden ſollte; und es muͤßte auch 
658 5 2 beſte⸗ 
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beſtehen können, wenn ihm für feine Bemuͤhungen ein 
ſichres zugelegt / dagegen aber kein andrer en im 


nn geduldet wiirde, > © riert n 


Um dieſes noch mehr zu befördern, könnte man ver: 
re daß gar keine Schulden ſchaͤtzbarer Unterthanen 
zur gerichtlichen Klage angenommen werden ſollten, weng i 
ne nicht in dieſem Buche verzeichnet wären. 0°. 

Wollte man den Nutzen dieſes Bankobuches noch wei 15 
ter ausdehnen: ſo muͤßte ein jeder die Summe, die er 
nach dem Maaßſ feiner unterhabenden Staͤtte jaͤhrlich 
aufbringen könnte, nach dem Ermeſſen der Geſchwornen 
darinn eintragen laſſen, und die Geſchwornen dafür, daß 


dieſe Summe jaͤhrlich richtig eingehen koͤnnte, veinftehen 


Wenn dann einer etwas bendthiget‘ wäre: fo koͤnnte er 
mit diefer Beſcheinigung und mit dem Aus zuge feiner ber 
reits habenden Schulden uͤberall Credit finden, eben wie 
ein Landmann in England mit einer gleichen Beſcheiniß 
gung, Annuitäten auf feinen Hof beglaubigen, und ſolche 
in London verkaufen kann. Wuͤrde von irgend einem 
Gerichte eine Exekution wider dieſen oder jenen Schuld⸗ 
ner erkannt: ſo müßte der Pfandzettel allemal erſt dem 
vorbeſagten Kirchſpielsamte an dem wöchentlich beſtimm⸗ 
ten Tage vorgezeiget werden; und dieſes darauf bemer- 
ken, wie viel der Schuldner in dem Jahre bezahlen koͤnn⸗ 
te, ſintemahlen und wenn bereits andre Exekutiones das- 
jenige, was einer jaͤhrlich nach dem Bankobuche aufbrin⸗ 
gen konnte, erſchöpfet hätten, keine weitere Exekutiones 
für das Jahr Platz finden müßten; der Vogt richtete 
ſich dann mit der Pfandung nach jener Bemerkung des 
i e Wählte man folgends beſondre Pfan⸗ 
dungszeiten, ſd daß der Schuldner z. E. nur auf vier 
oder ſechs bequemen Tagen im Jahr, wo er ſein Korn 
oder Linnen verſilbert haben kann, gepfaͤndet werden 
dürfte: fo würden die einlaufenden Pfandzettel dem 
Kirchſpielsamte vorgelegt, welches ſie mit Bemerkung der 

Zeit, 
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Zeit, wann ‚fie praͤſentiret worden, an den Vogt beför⸗ 
derte, und ſodann den Landmann wider alle unzeitige, uͤber: 
and und verderbliche Exekutiones ficher ſtellete. 
Wenn Eigenbehörige ſich dieſes Buchs bedienten 
fo; erhielten die Gläubiger dadurch zwar kein mehrers 
Recht, als wenn ſie einem Leibeignen auf einen Notariat: 
ſchein leihen. Sie könnten aber doch immer aus dem Ban: 
kobuch ſich belehren: ob derſelbe ſein Erbe uͤber ein gewiſſes 
Maaß beſchwerte, und ſeinen Gutsherrn zur i 
berechtigte, oder ſonſt eine uͤble Wirthſchaft fuͤhrte. 
Der Gutsherr ſelbſt lernte die Wirthſchaft ſeines dei 
kignen auch kennen, und ſaͤhe ſogleich: ob die Auffahrts⸗ 
Freybriefs⸗ oder Sterbfallsgelder gehörig beſtritten, oder 
nur aufgeliehen wuͤrden. Andrer e jest nicht zu 
1 Außerdem aber könnte 1 
Siebentens ein ſolches öffentliches Amt zur 
Bewahrung eines jeden Privaturkunden, die ſonſt unter 
den Strohdaͤchern der Bauern ſo leicht vermodern oder 
von den Maͤuſen gefreſſen werden, dienen; oder einer 
kbnnte darinn die beglaubten Abſchriften davon nieder⸗ 
legen laſſen; jedes Kirchſpiel könnte auch ſeine Rechte 
und Gewohnheiten, in Anſehung der Erbfolgen, der 
Ehen, der Mark ꝛc. ꝛc. vor dieſem Amte beſchreiben laſ⸗ 
ſen: und ſolchergeſtalt unzaͤhlichen Prozeſſen vorbeugen; 
und wie ſehr würde überhaupt. die n rigen 
Ber r n } e 
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D. erinnerſt dich noch wohl, wie 5 30 Badbergen mit 
einander in die Schule giengen; ich glaube, es werden 


nun bald funfzig Jahre ſeyn. Meine Eltern baueten da⸗ 
| H 3 mals 
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mals Retmars Erbe, welches unſre Vorfahren, wer weiß 
wie lange und zuerſt als Eigenthüͤmer , beſeſſen hatten. 7 
Sie hatten jederzeit ihr nothduͤuftiges Auskommen dar⸗ 
auf gehabt, ihrem Gutsherrn das ſeinige richtig bezahlt, 
und in guten Jahren noch wohl einen Thaler für ihre Kinn 
der eruͤbriget. Allein mein Vater ſtarb in ſeinen beſten 
Jahren, nachdem er ſich in der Erndte zu ſehr erhitzt ha 
ben mochte, und meine Mutter überlebte dieſen Verluſt 
nicht lange. Sie war noch nicht begraben: ſo kam der 
Gutsherrliche Verwalter, welcher ehedem ein ee 
geweſen war, und ſchrieb alles auf was im Hauſe war. 
Ich durfte mich dieſem Beginnen nicht widerſetzen, 
es leider die Rechte ſo mit ſich brachten, und ich mochte 
wollen oder nicht: ſo mußte ich ihm die von meinen El⸗ 
tern hinterlaſſene Erbſchaft, ohnerachtet mein Vater und 
Großvater verſchiedene Stücke davon ſchon mehrmals ge: 
loͤſet hatten, aufs theuerſte bezahlen, wenn ich nicht alles 
was im Hauſe war, Früchte, Vieh und Hausgeraͤthe, auf 
einmal verlieren wollte. Das baare Geld, was ſich fand, 
nahm er gleich zu ſich; ich mußte alſo beym erſten An⸗ 
fange borgen, und ſogar die Koſten zu meiner Mutter Be⸗ 
graͤbnifft. Dieß ſetzte mich ſchon etwas zuruͤck; und wie 
ich mich durch eine Heyrath erholen wollte, forderte der 
Verwalter auch den Brautſchatz meiner Frauen zum Wein⸗ 
kaufe fuͤr ſie. Was ſollte ich thun, Heinrich? Mein 
Gutsherr war unmuͤndig, und der Verwalter von dem 4 
Richter beſtellet, der die Leute ſchalten und walten oder 
die unterdrückten prozeſſen ließ. Es war kein Baum auf 
dem Erbe, den meine Vorfahren nicht gepflanzt hatten, 
und den ich nicht als Vater und Bruder betrachten konn⸗ N 
te: Gebaͤnde und Aecker waren von ihnen. und auch in 
gutem Stande, und dieſe mit dem Ruͤcken anzuſehen 
war mir nicht moglich. Ich gab alſo alles hin, was 
wen ee zubrachte, und dee, ger ache aer. 
AI een e zween 
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| dev * Thaler, die ſie mir auf die tkeuhegeßen 
hatte, fuͤr die Schreibgebühr zu ſich enen nd aha 
% Nun dachte ich, würde ich doch em ruhig leben 
könneu. Allein der; aaa Bra ehauptete, ich hät; 
teſhey dem Sterbefalle etwas en, und forderte 
mich darüber zum Eyde.“ Dieſen wollte, ich ungern able⸗ 
| 55 und es gieng daher zum Prozeß, den ich mit allen 
| verlohr, weil ich noch ein Fohlen, ſo ich in nei; 
| Bann Date, h 1 a 
5 zu sa 1, muß 1 0 1 has 
d weil ich bieleicht nicht wit dem Nene eh deut 
fen itete, womit ich unter glücklicher Umſtanden 
mein d gewiß erworben haben würde: ſo ſchlugen mir 
einige, Erndten nacheinander ab; ich verlohr einige ers 
5 und weil felten, ein Unglück "ale, kü fe ward 
‚auch qulege von der Biehſeuche beiugefucht, fo daß ic 
fo weni 0 bene sehe, als die ſhul⸗ 
digen Zinſen ge & ezahlen 85 Bruͤ 
denen ich ihren Antheil aus dem Er e geben mußte, dran? 
gen zu gleicher 5 1 das ihrige. Ich ward verklang 
dervanümt, gepfändet, und nach einigen Eummervalf 
hren, zuletzt mit meiner Frau und ſechs Kindern de 
rbes, was ich dreyßig Jahr im! Schweiße meines, An ö 
ae hatte, entſetzt. Judeſſen brachte der 
des meinigen noch ſo; viel. a daß meine Schul⸗ 
3 eee wenn die 
int en nicht zu viel davon weggenommen haͤtten; He 
ich hatte wenjgjieng,die Beruhigung, daß, ic aich als 
m ted 1255 gehandelt hatt 00 
Ach Heinrich, du haͤtteſt unſer ler ſehen fol en! 
Er würde dir gewiß mitleidige Thraͤnen abgepreßt ab 
Meine Frau hatte ihr jüngſtes, das damals zehn? 
alt war, bey der Hand; und zween andre faßten 
Rock an, um ſie zu halten, oder mit fortgezogen zu wer⸗ 
12 9 4 den; 
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den; zween andre ſchrieen ihr nach und ſleheten, ſie möch⸗ 
te ſie doch mitnehmen, wohin ſie auch gienge. Ich eilte 
mit meinem älteſten, um nicht von den Gerichtsbedienten 
aus dem Hause gewieſen zu werden, durch die Seitenthür 
in den Garten, und ohne mich umzuſehen, fort. Keiner 
von uns hatte Kind aral gedacht, das letzte Brod, was 
uns noch übrig genfiegen wat, mitzunehmen. Ich weiß 
nicht ob du dich loch unſers alten Trüwarts erinnerſt? 
das arme Thier! ich werde es Zeitlebeus nicht vergeſſenn. 
Vor Alter blind und entkräftet konnte er uns kaum nach“ 3 
folgen. Zitternd kroch er uns bis zu dem Stachelbee-⸗ 
renbiſſche nach, der, wie du weißt, bey der en a A 
der Wieſe ſtand, und wo er fich ſonſt zu ſonne ö 
Hier legte er ſich nieder. Wir andern giengen A 5 
tief ihm, er wedelte mit dem Schwanze ohne 9 5 
105 ich lockte ihn und ſchrie Trüwart, ar 1 
ulte noch einmal und ſtarb. Auch ich hätte me 5 
bey ihm finden können: aber es ‚gefiel Gott, mein Leben 
für meine Kinder zu friſten / 3 
Hier machte der Alte eine Pauſe, und fh ſeinem 
Rieunde ins Auge, das vbn Thränen überfloß. Fur ihn 
ff. war dieſes eine Geſchichte, die er ſchon fehr oft 
iberdacht hatte. Eine einzige Thrane entfiel ſeinem Au- 
ge und er fuhr fort. a =, 
Es kaun dieſes noch fertzeſeht werden. Der e 
dazu liegt in ile wen ok Feeling. Vorerſt aber t 
wir hier abbrechen, nächdem der Held Truͤwart e 
Ich meyne, daß dieſes der erſte Hund ſey, mit dem ſich 
ein Trauerſpie gerndiget hat. Es iſt aber auch ein h 
ländliche hraneefpiel.. 
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Der Verkauf der Frucht auf den Halme eift Ye 
Au beglinfigen al daftir 


Es Ae im Stifte Ofnabrück jährlich viele Saat 1 
dem Felde, oder vieles Korn auf dem Halme verkauft; 
eini e ſuͤen mit Fleiß mehr aus, wie fie zu erndten ge⸗ 

ken, und ſuchen hernach ihren Vortheil in dem Ver⸗ 
kauf der grunen Frucht. Andre, welche ſonſt ihrer Ein⸗ 
richtung halber e etwas Ackerbau treiben mußten, unterlaſ⸗ 
ſen dieſen, weil ſie hiernachſt, fo viel wie fie gebrauchen 
auf dem Felde haben konnen; und es kann dieſe Art der 
Wirthſchaft fuͤr beyde Theile wortheilhaft ſeyn , indem 
derjenige, det die pferde hat, gleichſam der Verleger 
aller derjenigen wird, die keine halten, und anſtatt ih⸗ 
nen taͤglich für Lohn zu dienen, die ganze Ackerbeſtellung 
auf feine Rechnung und Gefahr thut. Geſetzt, ich wollte 
einen Acker ſelbſt beſtellen; fo müßte ich darauf Acht 
geben daß er recht gepfluͤget, gedünget und beſtellet 
wuͤrde; ich muͤßte zuſehen, daß mir durch Treiben, Fah⸗ 
ten oder Treten kein Schade zugefügt wurde; ich müßte 
fuͤr die Betzäunung ſorgen laſſen, ich müßte pferde hal⸗ 
ten, oder von andern, fo dergleichen halten, abhangen, 
und üͤberhaußt muͤßte ich manche Stunde verſchwenden. 
die ich in meinen Umſtaͤnden, und da ich nur ein bischen 
Ackerbau haben würde, beſſer anwenden könnte. "Dafür 
vermiethe ich mein Land an einen der ſelbſt pferde und 
Geſinde auf den Ackerbau erhaͤlt, der nicht um einen, fon: 
dern um hundert Morgen ſeine Stege und Wege thut 
der ſein ganz es Geſchaͤfte aus dem Landbau macht .. 
und kaufe dann hernach vor der Erndte von dieſem Man⸗ 
ne ſo viel Korn auf dem Halme, als ich gebrauche und 
haben will. Dabey ſtehen beyde Theile ſich unſtreitig 
beſſer, als wenn jeder ſeinen beſondern Ackerbau haͤtte; 
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the, das ganze Heuerweſen im Lande auf dieſen Fuß zu 


ſetzen e den Erbgeſeſſenen Unter: 


e Mage Löndere en zu verbieten, | 


und da heit em Halme zu bes 


günſtigen. 0 Br Fre ch 
ein altes Pferd kauft, „ feinen Acker ſel bſt beſtellet, oder 
von ſeinem Wirthe bey Fenerabenden beſtelen la in dert 
liert das Publikum un viel, weil die Beſtellung 
zu ſchwach iſt; und de er ret Wirth, der drey Viertheil 
N Landereyen ans feine. geringe Nel enwohner verhent 
ret, wird ſchwach in der Spannung und im Viehſtapel, 
und nerljert nach einer naturlichen Folge aden Geiſt fer 
nes Berufs, Beſſer wäre es alſo, wenn der Wirth auf 


dem Erbe alles ſelbſt. be ellete, nichts verheuete „ und 
ſeinen Heuerſenten, was ze gebrauchten, auf dem Halme ö 


ee € 


uͤberließe. Der einzige Verluſt⸗ dabey; fee d e 7 


würde der Miſt ſyyn, den ie von ihrem Piehe und ſonſt 


erhalten, Allein dieſen köunten fie auch wiederum Fu 
dDerpeiſe gan den rechten. fh verkaufen, und hernach 
au dem Werth der Frucht ki n e en ee 
% Andeſſen⸗ verbigten wife, Weichs ud. Landesgeſetzt 


den Verkauf der Früchte guf dem Felde, und insbeſondre 


mid. die deutſchen Geſetze hierin ſehr von den romiſchen 
abgegangen, die nach jenen höhern politiſchen Grundſazt 
zen den Verkauf der Früchte auf dem Halme vollig frey 
‚gelaffen haben. Die hieſtge Landesordnung, nachdem 
ſie ſich erſt auf die im Jahr 1348 aufgerichtete Refor; 
mation guter Polizey, und ferner guf die Reichspolizey⸗ 
ordnung von 1557 bezogen, BEER fi Ih BAHR: Pipe 
dergeſtalt aus hin Rh 
en N ra miß fällig in Erfahrung Bringen. daß Bit 
hbeilſamen Geſetzen öffentlich zuwider gehandelt, und 
bia und wieder das aungch auf dem Felde im Halm 
ebene; Bee Winter: und Sommerfrucht, pan 
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gemwinnflichtigen Leuten mit offenbarer Vervortheilung 
des Käufers, abgekauft werde; und dann ſolchem 
verderblichen wucherlichen Unweſen langer nicht nach⸗ 
zuſehen iſt: als ſetzen, ordnen und wollen Wir, daß 
von nun an alle dergleichen Kauf und Verkauf auf 
dem Halme im Felde, unter den ſchatzpflichtigen Un⸗ 
terthanen, ſo fern ſolcher nicht unter gerichtlicher 
Authoritaͤt an den Meiſtbietenden geſchieht, gänzlich 
aufgehoben; der Verkaͤufer an denſelben nicht gehal⸗ 
ten, vielmehr ein ſolcher Contrakt null und nichtig, 
und der Kaͤufer die Hauptſumme zu repetiren nicht 
befugt, ſondern derſelben gänzlich verluſtig ſeyn 
S ntnseienns Rd 


Einige find der Meynung, daß dieſe Verordnung 
weiter als die Reichsgeſetze, welche den Verkauf auf den 
Schlag und gemeinen Kauf, was das Getraide zur Zeit 
des Contrakts oder 14 Tage nach der Erndte gelten wird, 


erlauben, mithin nach der Mepnung der veruünftigſten 
Nechtsgelehrten, blos den wucherlichen Contrakt 
verbieten, ſich erſtrecke, und schlechterdings allen außer; 
gerichtlichen Verkauf der Frucht im Felde verbiete. Da 
aber in der hat d e ee a ee f 


, re 
1) Der Verkauf der Frucht auf dem Felde nach obi⸗ 
gen Grundſaͤtzen eine Beguͤnſtigung verdienet; da 
2) Er bey uns ein gewoͤhnlicher öffentlicher. Handel 
iſt, der vor und nach jener Verordnung beſtaͤndig ge⸗ 
ſchehen; da 11 

3) Der Eingang der Verordnung zeigt, daß man blos 
dem unerlaubten Wucher, wobey der arme Verkaͤufer, der 
aus Noth losſchlaͤgt, uͤberraſchet wird, ſteuren wollen; da 
43) Wenn jeder ſolcher Verkauf gerichtlich und meiſt⸗ 
bietend geſchehen ſollte, die Diäten und Sporteln den 
armen Verkaͤufer mehr wie der haͤrteſte Gläubiger. be: 
ſchweren wuͤrden: fo darf man billig dafür halten, daß 

der 


* 
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der Sinn dieſer Verordnung blos auf die wucherlichen, 
und überhaupt auf alle ſolche Contrakte gehe, wo nach des 
Richters und der Churgenoſſen Ermeſſen fuͤr die Frucht 
zu wenig bezahlt worden; daß aber dieſe Einrede von 
Seiten des Verkaͤufers uicht gemacht werden ſollte, wenn 
der Verkauf gerichtlich und mehrſtbietend vorgenommen 
worden. Wenigſtens haben alle Reichs⸗ und Landgeſetze 
in Deutſchland von gleichem Inhalt, dieſe Auslegung ge⸗ 
ſtattet, und wenn ſie gleich zu einer Zeit, wo der Wucher 
hoch geſtiegen war, ſich hart und ſtrenge ausgedruͤckt, un 
einem gegenwaͤrtigen Uebel zu ſteuren; dennoch in der 
Folge der natürlichen Freyheit des Handels, dem Willen 
der Contrahenten, und dem wahren gemeinen Nene dieſe 


eee Ape ben a nd e ah 


Eine authentiſche Erklarung Gerber Altbe jedoch 
allen Zweifel am beſten abhelfen. Es iſt gefaͤhrlich, Ge⸗ Ge 
ſetze zu haben, die, wenn man einem uͤbel will, ſofort 
der Rache die Hand bieten; und es ſchwaͤcht das Anſehen 
andrer Geſetze, wenn man einem öffentlich zuwider lebet, 
und ohnerachtet der Verkauf aller Fruͤchte auf dem Lande 
verboten zu ſeyn ſcheinet, dennoch ſolchen alle Tage vor 
Augen ſieht, und es oft ſelbſt von Gerichtswegen einem 
verſchuldeten Eigenbehörigen erlaubt, zu Befriedigung 
ſeiner unbewilligten Glaͤubiger einen beſtimmten Theil 
ſeiner Fruͤchte auf dem Lande zu verkaufen, und das 
Geld dafuͤr dem Gerichte oder dem Verwalter einn 
liefern. 
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dich; 1 neulich ein sichten, find mir jetzt 73 Fälle 
vorgekommen, worinn die Weiber der geringen Henerleute 
auf dem Lande ſich ihres ſogenannten Frauenrechts be⸗ 
dient, und wenn ihre Maͤnner gepfaͤndet worden, ſich den 
Glaͤubigern unter dem Vorwande widerſetzt haben, daß 
die gepfaͤndeten Sachen ihnen zugehoͤrten, oder won ae 
* der Hepearh eingebracht worden. SEEN ET 


Allein ſo groß ihr Recht ſeyn . ſo PR war 
allemal. ‚der Beweis, und wenn er auch durch Zeugen nur 
ſummariſch! geführet wurde: fo war es doch nimmer mög: 
lich, das e hieruͤber ſo kurz und wohlfeil einzu⸗ 
richten, daß nicht am Ende die gepfaͤndeten Sachen mit 
den Gerichtskoſten aufgiengen. Der erbitterte Glaͤubiger 
hatte insgemein Land- und Hausheuer zu fordern; er hatte 
das eingebrachte Gut als ſeine geſetzmaͤßige Sicherheit 
angeſehn; ; und wie er dieſes mit gutem Glauben und red: 
lichem Eifer verfolgte: ſo konnte man ihn nicht ſofort als 
einen andern frevelmuͤthigen Klaͤger abweiſen, auch ſelten 
in die Koſten verdammen. Die Frau hingegen, welche 
als Magd hier ein Oberbette, dort einen Pfuͤhl verdient, 
bald eine Kuh mitgebracht, bald eine andre dafür ge⸗ 
tauſcht, oder von den Ihrigen gekauft zu haben behaup⸗ 
tete, und über alle dieſe Umſtaͤnde Zeugen und Beweis 
führen wollte, konnte auch nicht fo gleich zuruck gewieſen 
werden; und ſo mußte man nothwendig ein zulaͤngliches, 
N noch ſo kurzes Verfahren verſtatten, deſſen Er⸗ 


VIX folg 
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folg allemal dieſer war, daß Bette, pfühl und Kuh mit 
5 — a 55 m 195 
emed di lan 
3 re es aber nicht fuͤr einen redlichen und 5 
empfindlichen Mann, das immerwaͤhrende Inſtrüment zu 
dieſem Unglück zu ſeyn? und unter dem Fluchen des Glaͤun⸗ 
bigers und dem Heulen der Frauen die elenden Gebuͤhren 
anzunehmen, die man, da ſie geſetzmaͤßig und den Rich⸗ 
tern zu ihrem einzigen Gehalte angewieſen ſind, doch ſo 
wenig fuͤr ſich, als diejenigen, ſo daran Antheil haben, 
verſchenken kann. In keinem Stuͤcke hat die Praxis, 
welche ſeit dreyſtig Jahren die Gemeinſchaft der Güter 
unter freyen Leuten auf dem platten Lande aufgehoben, 
gottloſer gehandelt als in dieſem. Das redliche deutſche 3 
Recht hatte die Gemeinſchaft der Güter unter Eheleuten ü 
eingeführt, Das Wohl des Staats will, daß die gerin⸗ 
gen Leute Credit fuͤr Land und Hausheuer bis zur Ver⸗ 
fallzeit finden, weil ſie ſelten voraus bezahlen können; 
die Erfahrung zeigt, daß das roͤmiſche Recht, was in der 
Hauptſtadt der Welt vortreſtich war, ſich fuͤr fo geringe 
Naeh 1 icht ſchicke, weil der Beweis zu viel Koſten erfor⸗ 
dert; und doch hat die Proteßſuͤchtige Praris hier einen 
Abſprüng gewagt, der um fo viel unnoͤthiger iſt, da es 
jedem, der es der Mühe werth achtet, ohnehin frey ſteht, 
die Gemeinſchaft vor der Ehe auszuſchließen, und des Ein- 
gebrachten halber die nöthige Borfi cht zu nehmen. er | 


Allein der Richter kann hier, nachdem die Gewohnheit f 
zum Geſetze geworden, wuchs i ah Geſetzgeber 
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„Es ehr mir recht abel in der Welt: 10 bete ide 
i in iffen Frauen immer, mit dem ich etwas zu vertrauet 

in aller eſchwindigkeit die Ehe zugeflüſtert und 
"bin 0 ee ih 1 Einem Herrn, 


e er io 55 ü he 8 W u 
nicht Won halte. Noch habe ich jemanden zugefägt, daß 
10 vr mein Haus vor einem andern vermiethen wollte, 

ld es ledig würde; und ich bin wirklich vom Richtet 
1 melt Wort zu halten; iſt das nicht grauſam? 
und ſollten die Gesetze dieſes geſtatten? ars FOR 
Die Römer, dieſes kluge Volk, das die Welt kannte, 
und wußte, was Complimente waren, machten einen Un⸗ 
terſchied unter bloßen Verſprechungen, und unter ſolchen, 
welche auf e eine gewiſſe feyerliche Art und mittelt einer 
vorgeſchriebenen Formel geſchehen wären. Die erſtern 
hielten ſie fuͤr dasjenige was ſie waren, namlich fuͤr Com⸗ 
limente, und wenn einer darum klagen wollte: ſo wie: 
25 ſie ihn gleich von der Gerichtsſchwelle weg. Nur die 
letztern waren unter ihnen bedachtſume und kraftige Werk: 
ſprechungen. Die alten Deutſchen waren gleicher Mey⸗ 
nung, obwohl auf eine andre Art. Sie hielten namlich 
alle Zuſagen, welche des Nachmittags oder anch viklleicht 
wohl Vormittags über geſchehen, für unkraftig wenn 
ſie nicht des andern Tages noch einmal wiederhole wür⸗ 
den DH ; und der 5 det zuerst das Sprichbort: ein 
n een 


Wii —— 1 in 94 * it ve 
05 Detecta et aa grnjum mens 3 die revocatur, Ai falya- utr! us- 


10 „que temporis ratio et, Tacit. 4e NI. G. 1 
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Mann ein Mann, ein Wort ein Wort, 
ſo ausgelegt hat, daß ein ehrlicher Mann ſein erſtes 
Wort nicht widerrufen könne, hat mehr Ungllick angeſtif⸗ 
tet, als man glauben ſollte. Denn wie viele koſtbare 
Proceſſe find nicht ſeitdem über bloße Verſprechungen, die 
in einem unuͤberlegten Augenblick, in der Hitze einer Lei 
denſchaft, oder aus Höflichkeit geſchahen, geführet; wie 
viel falſche Epde find nicht darüber geſchworen, und wie 
mancher ehrlicher Kerl. iſt daruber nicht an eine ſchlechte 
Frau gefeſſelt worden: 
Warum haben wir neuern nun aber jene ebne Bahn 
verlaſſen? warum halten wir jedes Verſprechen ſogleich 
für buͤndig? und was hat uns in aller Welt bewogen zu 
glauben, daß uns eine Handlung weniger gereuen könne 
als unſern Vorfahren? In der That, ich weiß keine Ur⸗ 
ſache anzugeben. Die einzige, ſo mir bepfällt, iſt der Der 
griff einer romantiſchen Ehre, der uns noch aus den Rit⸗ 
terzeiten übrig iſt, der ſich aber zu buͤrgerlichen Handlun⸗ 
gen gar nicht ſchickt. Der geſunden Vernunft, ſo wie den 
vorangefüͤhrten römifchen und deutſchen Grundſaͤtzen nach, 
ſollte es keinem ehrlichen Mann zum Schimpf, ſondern 
vielmehr zum Ruhm gereichen, daß er ein Verſprechen, 
was er nicht mit Bedacht gethan, binnen 24 Stunden 
wieder zurück nimmt. Dieß iſt der menſchlichen Natur 
gemäß, und wer geſtehen muß, daß er fehlen kann, muß 
ſich auch nicht der Reue ſchaͤmen duͤrfen. 1 
Wenn zu einem bloßen Eheverſprechen, in ſolchen Laͤn⸗ 
dern, wo dergleichen für gültig gehalten wird, durchaus er⸗ 
fordert würde, daß beyde Theile vorher ein lautes Gebet 
thun müßten, und daß folglich keine Klage und kein Eydes⸗ 
antrag zugelaſſen würde, worinn nicht, daß dieſes Gebet 
mit allen Buchſtaben laut ausgeſprochen worden, articuli⸗ 
ret würde: fo wuͤrde ich jetzt zu meiner vermeynten Braut 
mit Wahrheit ſagen können: Salva, Madame, utriusque 
temporis ratio eſt. Und wer weiß, ob ich und meine Schoͤne 
iu nicht 
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nicht beyde vorſichtiger geworden ſeyn wurden, wenn wir 
uͤber das Eheverſprechen nicht ſo wind haͤtten weg, 
hutſchen duͤrfen? N 5 58 
Wenn zum Verſprechen eines Anlehns erfordert wuͤr⸗ 
de, daß man es dreymal mit entbloͤßetem Haupte und 
aufgereckter Hand wiederholt haben müßte: fo hätte ich 
mein Glas bey dem vornehmen Herrn niedergeſetzt, und 
wohl eine Wlegen geit gefunden „ zur Thuͤr hinaus zu 
keuimen. 2 * 
Und wenn endlich das n wegen der Haus, 
te nicht anders für, rechtmäßig erklaͤret werden könn⸗ 
te, als wenn ich es des andern Morgens nochmals, wie⸗ 
derholt Hätte: fo würde ich mich gewiß in Acht genommen 
haben, dem guten e mit dem ir jest darüber Bas 
ef, zu begegnen. ’ / ” 
Oder noch kuͤrzer, wenn zu allen bloßen Verſprechig⸗ 
gen ein Stempelbogen erfordert wuͤrde: ſo brauchte man 
ſich nur zu huͤten, mit einem Frauenzimmer zu genau be⸗ 
kannt zu werden, das ſeinen Stempelbogen allezeit bey 
aich führte. Die Stipulationen bey den Römern waren 
in der That geſtempelte Verſprechen, und die Rechtsge⸗ 

lehrten, welche dieſes nicht finden können, werden noch 
lange dem Begriffe, welchen ſie uns von einem nudo pacto 
| geben, vergeblich nachjagen. 

* Zum Beſthluß erfiiche ich Sie, mein Herr! dieſes 

| Sprech bekannt zu machen, damit die Obrigkeit Anlaß 

nehme, alle bloße Verſprechungen, welche nicht auf eine 
ſichere, feyerliche und vorgeſchriebene Art geſchehen, zum 

Beſten der armen Suͤnder fuͤr unguͤltig zu erklaͤren, und 

den Weg einzuſchlagen, welchen die Kenntniß der menſch⸗ 

lichen Schwachheit unſern ehrwärdigen eee io tic 
tig gezeigt hatte. 

Ich bin mit breymaliger Handtäftuig nr 
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S. ie wollen eine Fabrik anlegen, und dieſes unter den 
Augen einer neugierigen und vorwitzigen Menge! O ſpa⸗ 
ren Sie doch Ihr Geld und Ihre Geſundheit! Wer in 
dergleichen Unternehmungen gluͤcklich ſeyn will, muß kei⸗ 
ne Aufmerkſamkeit, keinen Vorwitz erwecken. Er muß 
lange in dunkler Stille arbeiten, viele vergebliche Ver⸗ 
ſuche, viele falſche Unkoſten, und manchen heimlichen 


Verdruß ausdauren, ehe er die Blendungen fortreißen 


und ſein neues Gebäude öffentlich zeigen darf. Thut er 
dieſes nicht: ſo wird er ein Maͤrtyrer ſeiner Empfindlich⸗ 
keit; die Eitelkeit, dieſes allgemeine Ingredienz unſrer 
Handlungen, fuͤhrt ihn von dem muͤhſamen Wege auf den 
geſchwindern, von dem richtigen auf den glänzenden, 


und — kurz, er athmet denen fabricirenden Fuͤrſten oder 


ihren jungen Cammerraͤthen nach, die das geſchwinde 
und laute Lob der leichtfertigen und ſchmeichelnden Menge 
dem ſtillen Segen der Nachwelt vorziehen; die eine Fabrik 
zur Zeit der Fruͤhlingsſaat anlegen, und in vierzehn Wo⸗ 


chen die Gerſte aus dem Sacke Eier wieder darinn haben 


wollen. 


die ein Soldat aus Braband mit ſi ch brachte. Sie machte 


die ſchönſten Spitzen und hatte zwey kleine Kinder, die ſie 


nichts anders und auch nichts beſſers zu lehren wußte. 
Die Nachbars⸗Toͤchter in dem deutſchen Dorfe, wo fie 


Ich erinnere mich immer mit Beronägen der Frau, | 


nn 


W 


ſich niederließ, ſahen es anfänglich mit Verwunderung 


an, und wuͤnſchten ihren Geſpielinnen gleich zu kommen. 

Ihre Muͤtter ſchickten ſie endlich zu ihr in die Schule, 
und in Zeit von dreyßig Jahren waren alle Mütter des 
Dorfs ſchon wieder Kloͤpplerinnen, die ihre Kinder zu 


gleicher Arbeit gewohnten. Jetzt werden daſelbſt die 
1 ſchoͤn⸗ 
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ſchöͤnſten brabantiſchen Spitzen gemacht, und dieſes iſt, 
meiner Meynung nach, die wahre Art, den Geiſt der 
Fabrik zu verpflanzen. Wo iſt aber der große Herr, 
der die Geduld hat, fo lange auf den Erfolg feiner Anz 
ſtalten zu warten? 

Glauben Sie aber nicht, daß ich dergleichen fürſt⸗ 
liche Unternehmungen tadle. Nein, ich lobe fie, weil 
von den Truͤmmern ihrer Anſtalten insgemein noch etwas 
zurück bleibt, was nach langen Jahren wiederum zu eis 
nem neuen Gebäude verſammlet wird; allein ein Privat: 
mann kann auf dieſe Art nicht verfahren. Jener kann 
auf eine ruͤhmliche Art bey ſolchen Unternehmungen ver— 
lieren, ja er ſollte billig allezeit verlieren, weil es ſeine 
Sache nicht iſt, durch Fabriken zu gewinnen. Allein die⸗ 
ſer ſchadet ſich und ſchreckt andere von aͤhnlichen Unter⸗ 
nehmungen ab, wenn er Sachen mit dem Scheine des be⸗ 
ſten Eyfers anfängt, und dennoch dabey zu Grunde geht. 
Hat dieſer es nicht zu Stande gebracht, fagt die uner⸗ 
fahrne Menge, wer wird es dann wagen duͤrfen? 
Uueberhaupt aber muß ich Ihnen ſagen, iſt es ein 
wunderliches Ding mit Verpflanzung der Fabriken. Unſ— 
re alten Linnenhaͤndler ſagen: ſie wollen es jedem Stuͤk⸗ 
ke Linnen anſehen, in welchem Dorfe es gemacht iſt; ja 
ich habe einen Garnhaͤndler gekannt, der einige hundert 
tauſend Stuͤck Garn des Jahrs verſandte, und die Hand 
der Familie, welche es geſponnen hatte, eben ſo gut zu 
unterſcheiden wußte, als man die Schrift eines Menſchen 
von des andern unterſcheiden kann. Der Aufſeher uͤber 
eine Gallerie von Gemaͤlden, der die Werke von hundert 
Meiſtern zu unterſcheiden weiß, war ein Kind gegen den 
Garnhaͤndler. Jeder Ort hat alſo eben fo etwas eigen: 
thuͤmliches in ſeinen Arbeiten, als in ſeinem Biere, wel— 
ches von andern nicht leicht nachgeahmt und nachgemacht 
werden kann. Vielleicht hat die goͤttliche Vorſehung 
a hierinn ihre Weisheit zeigen und nicht zugeben wol: 
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len, daß ein Land ſich allein alle Kuͤnſte zueignen ſolle. 
Dem ſey aber wie ihm wolle, es möge das Original von 
andern Ländern nachgeahmt oder aber durch die Nachuh⸗ 
mung eine neue Art von Originalen hervorgebracht wer⸗ 
den können: ſo glaube ich doch, daß eine lange und muͤh⸗ 


ſame Vorbereitung dazu erfordert werde, um eine neue 


Fabrike mit Vortheil anzulegen; ja daß die Brsiehung 


der Kinder, ſowohl dem Geiſte als dem Körper nach, da: N 


zu eingerichtet ſeyn, und Gewohnheit, Sittenlehre, Vor⸗ 


urtheile, Exempel und viele andre Umſtände zu dem gluͤck⸗ 
lichen und dauerhaften Fortgange derſelben mitwürken 
müſſen. Was für Muͤhe wandte Rikolini nicht an, um 
Kinder zur Pantomime zu bilden? Was iſt dieſelbe aber 


in Vergleichung des ſtarken Exrempels, des beitähdigen 


Anfuͤhrens, und der unaufhoͤrlichen Verſuche, wodurch 
Kinder in den Naͤhnadelfabriken zu der ihnen eignen Fer⸗ 
tigkeit gebracht werden? Jene faͤllt freylich mehr in die 
Augen; aber dieſe iſt unbemerkt unendlich. Wie viel 
heimlicher Einfluß muß auf die Kinder wuͤrken, welche 


zu Guͤtersloh von ihrer zarteſten Jugend an das Garn 
zu den brabandiſchen Spitzen ſpinnen. Wie viel eigen⸗ 
thuͤmliche Handgriffe muß das Dorf Brokhagen im Ra⸗ 
vensbergiſchen haben, welches den Flachs dazu bereitet, 


da es ihm kein ander Dorf hierinn gleich thun kann? 


Was für eine eigenthuͤmliche Beſchaffenheit muß der Bo⸗ 
den um dieſes Dorf haben, da auch der Hanfſaame, wel⸗ 
cher dort faͤllt, und hier von Kennern um ein Drittel hoͤ⸗ 
her als der Zwolliſche bezahlet wird, einen Hanf liefert, 
der unendlich feiner und ſeidenhafter verarbeitet werden 
kann, als aller uͤbriger? Was fuͤr ein fruͤher und ſtarker 
Eindruck gehört dazu, um den Wollenſpinnern jeden Un: 


terſchleif mit der Wolle, als die größte Sünde, einzu: h 


bilden? Wie früh wird das Ohr des Fünftigen Virtuofen 
gewoͤhnt? welch eine Reihe von Jahren arbeitet er, um 
ſeine Singer, ‚, feinen Arm und ſein ganzes Gefühl zu bil⸗ 

den? 
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den 2 Mie anhaltend ſind ſeine Bemühungen? Und wenn 
ſolche fruͤhe, ſtarke und große Studien dazu erfordert 
werden, um geſchickte Leute in jeder Kunſt zu bilden; 
wenn der Einfluß ſo vieler Exempel, wenn eine beſtändi⸗ ö 
ge Gewohnheit, wenn eine ordentlich darauf eingerichtete 
Sittenlehre noͤthig iſt, um dieſe Nation mit Luſt auf die 
See, und jene ſingend in die Bergwerke zu führen; ja, 
wenn man dem Volke, was zu einer beſondern Art von 
Arbeiten auf Zeit kebens gewidmet bleiben ſoll, mit Huͤlfe 
der Erziehung gleichſam alle andre Sinnen nehmen, und 
ihm nur den einzigen, den es gebraucht, laſſen muß, um 
es zu einem beſtändigen Sklaven feines einzigen Berufs 
zu machen, um ihm die Geſchicklichkeit, die Luſt und die 
Kraͤfte zu benehmen, jemals ein ander Handwerk ergrei⸗ 
fen zu können, und um es ſolchergeſtalt zu zwingen, ewig 
in ſeinen Feſſeln zu bleiben: wie darf man denn von 
neuen Fabriken, an Orten, wo ſolche gar nicht zu Haufe 
ſind, wo noch keiner durch Erziehung, Gewohnheit und 
Noth gezwungen iſt, Arbeit bey der Fabrik zu betteln, 
wo die ganze Denkungsart der Einwohner noch nicht da⸗ 
zu gewoͤhnt iſt, alles auf den großen Punkt zu leiten; 
wie darf man hier, ſage ich, das erwarten, das leiſten 
und das unternehmen, was an andern Orten, wo alle 
obige Vortheile den Fabrikanten zu ſtatten kommen, ſchon 
laͤngſt vorbereitet iſt, und nur anf die Hand eines Bew 
Legen warten ? En erte f a 

Glauben Sie aber nicht; mein Wertheſter, daß ich 
Sie dadurch von Ihrer Unternehmung abſchrecken wolle. 
Meine Abſicht geht blos dahin, Sie vor dem Fehler unſrer 
heutigen Fabrikanten zu warnen, die insgemein mit einem 
prächtigen Gebäude den Anfang machen, und ehe es fer⸗ 
tig, ſchon halb ermuͤdet finds; die alles ſogleich mit frem⸗ 
den Haͤnden und vollem Lohne zwingen wollen; und die 
Jahre nicht erwarten konnen, worinn der ausgeſtreuete 
f Saame an ihrem Orte keimen, aufgehen und zur Reife 


2 


WI . gelan⸗ 
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gelangen kann. Nur alsdann erſt, wenn einheimiſche 
Kinder unter der Anfuͤhrung von Fremden gebildet; und 
dieſe Kinder erſt wiederum ihre eigne Kinder gezogen ha⸗ 
ben; wenn das neue Geſchlecht nichts anders geſehen und 
gelernt und ſich nothduͤrftig vermehret hat; wenn daſſel⸗ 
be den Verleger, als ſeinen Vater betrachtet, und ſich um 
die Wette beeyfert, beſſer und wohlfeiler zu arbeiten; 
wenn bey ihnen die Arbeit zum Beduͤrfniß, der Fleiß zur 


Ergoͤtzung, die Noth zum Zuchtmeiſter geworden iſt; 


wenn die Ernährung der Faullenzer nicht mehr Barmher⸗ 
zigkeit heißt; und keiner als einer, der bey der Fabrik 
unvermoͤgend geworden iſt, Anſpruch auf Mitleid und Un⸗ 
terſtuͤtzung hat; wenn die erlernte Kunſt ſich mit der ein: 
heimiſchen Art haus zu halten, erſt völlig vereiniget hat, 


2 


wenn die Weiber und Kinder alle Zwiſchenraͤume der 


Haushaltung mit einſchließen; wenn die Kinder bey ihren 


frühen Beſchaͤftigungen das ewige Freſſen vergeſſen, und 


den Bauch nicht immer zum Schaden des Kopfs hervor: 
treiben: dann ſteht ein Verleger auf ſeiner Hoͤhe, regiert 
fein Volk, und bezwingt die reichſten Staaten mit fleiſ⸗ 
ſiger Armuth. Dann kann er eine Fabrik auf die andre 


impfen, vom Leichtern zum Schweren uͤbergehen, und die 


rohe Waare, welche in einer Art von Fabrik immer noch 
mit einigem Schaden genutzt wird, in 8 mit allen 
möglichen Vortheilen gebrauchen. ih] 

Uebereilen Sie fich alfo nicht in der erſten Anlage; 
legen Sie den Grund dauerhaft und langſam; fahren 
Sie ſtille und unbemerkt fort, und erwarten den Erfolg 
Ihrer Bemuͤhungen nicht eher, als bis er ſich nach en 
ordentlichen Laufe der Sachen darbietet. Days 


9 


N 


verandert! Vor dreyßig Jahren wa 


XXVI. D le uf i . 


Beantwortung der Frage: Was muß Di erſte 


Sorge zur Bereicherung eines Landes ſeyn ? 
Die. Verbeſſerung der Landes wirthſchaft? 
oder die Bevoͤlkerung des Landes? oder 


1 4 Bet Ausbreitung der Handlung? Womit 


muß der Anfang gemachet werden? 


Sie ſollten jetzt nach C. kommen; 15 hat fi ſich der Ort 
es das armſeligſte 

Landſtädtchen, daß man nur ſehen konnte, von Miſthau⸗ 
fen und Hütten julanmengefest. Der Morgen Landes 
tonnte damals des Jahrs mit 6 Mgr. zur Heuer thun, 
35 Ochſe, Einwohner und Pferd kroͤpelten das ganze 
Jahr auf der umher liegenden großen Heyde herum, um 


KR duͤrre arbe davon ab und in die Viehſtälle zu fah⸗ 


Man konnte in einiger Entfernung ganze Felder 


̃ 5 5 umſonſt haben, wenigſtens lag ein großer Theil 


verlaffen. umd verwildert. 

Was das ſchlimmſte baten war; fo sich die Eins 
wohner ihre Kinder nur. fuͤr Fremde auf. Sobald ein 
Mädchen nur eben dienen konnte, floh, es zur Hauptſtadt, 
und die Söhne giengen in alle Welt, ſo daß in vierzig 
Jahren gar keine nene Wohnſtaͤtte angelegt, verſchiedene 
alte aber eingegangen waren. Das Korn, das dort 
wuchs, mußte, wenn die Einwohner etwas zum Abſatze 
uͤbrig hatten, weit zu Markte gefahren werden, und dazu 


war das Hepdefuhrwerk zu ſchwach; folglich baueten fi 13 


ſelten mehr, als ſie e loft nöthig hatten, und was allen: 
falls übrig war, wurde unnöthiger Weiſe verfürtert oder 
zu Brandtewein verkocht. So war dieſes Städtchen be: 


ſchaffen , wie ich vor dreyßig Ah ten durchreiſete „ und 
a 5 4 3 weil 


136 Was muß die erſte Sorge 


weil ich etwas an meinem Wagen zerbrochen hatte, pr ch 
12 ganzen langen Tag dort verweilen mußte. 
Wie groß war aber nicht meine Verwunderung als ich 
vor einem halben Jahre wieder dahin kam, und in der 
Stadt eine Menge der feen Häuſer, 1 Ängsherkm aber 
eine blühende Flur entdeckte. Wie, ſagte ich zu meinem 
Freunde, den ich 55 bene a ein 995 Herr 


Ha 


Zauberkraft hier bewieſen 

„Ach, antwortete er mir, der Puh Bari l 
auf dieſe Art ihr G 1d verwenden, giebt es in Dentſth⸗ g 
land nicht viel; unh wenn auch einer von ihnen jed 0 
Wirthe in unſerm Städichen ein neues Ackergeſpann, 

nen Stall voll Vieh, eine Schiſfslodun Korn, und einen 
Berg von Kartoffeln geſchenkt hätte: fo würde doch nach 
Verlauf von zehn Jahren alles wieder in dem © vorigen Zu⸗ 
ſtande, die pferde elend, der Stall schwach, das Kor 
verzehrt, die Kartoffeln verſchlungen und unſre Heyde nach 
wie vor wuͤſte geweſen ſeyn. Mit dergleichen plötzlichen | 
Wohlthaten richtet man bey Menſchen, von einer gewif⸗ 
ſen Gewohnheit und einem gewiſſen Alter, ſelten etwas 
aus. Fleiß und Geſchicklichkeit muͤſſen dem Menſchen 
von den erſten Jahren an angewoͤhnt und zur unum⸗ 
gäaͤnglichen Beduͤrfniß gemacht werden. Die Neubauer 
des Herrn Commiſſarius wuͤrden gelacht haben, wenn er 
ihnen ein Stuck Heyde zur Urbarmachung angewieſen 
haͤtte; und die Philoſophen thun genug, wenn ſie die 


Buchdrucker fabriken in Aufnahme bringen, den Fleiß wer⸗ 
den 
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den fie nie erwecken, fo lange fie nicht ſelbſt Hand anle⸗ 
gen und durch glückliche Erfolge bereden⸗ Von Ihrem 
Grafen füge ich nichts, als daß er der einzige Mann in 
ſeiner Art ite Men naaa dir en 03 non 
2 unt! Ne WE ie ne dem n ems 
Die ganze glückliche Veranderung iſt einzig und al⸗ 
fein eine Folge des Gewerbes und der Handlung, die zu⸗ 
etſt mein Vater hieher gezoͤgen, ernähret und zu ihrer 
e ee hat. Dieſer Mann, der eine eig⸗ 
ne Religion erfunden zu haben glaubte, und eine beſondre 
Gemeinde zu errichten gedachte, lies ſich zuerſt in der Ab⸗ 
ſicht hier nieder, um ſelne Profeſſton als Camelotwuͤrker 
in det Stille zu tieiben, und Gott nach ſeinem Wahne 
Ungeſtört zu dienen. Den Anlaß dazu gab der Prediger 
des Orts, der in einem Rufe einer beſondern Heiligkeit 
and, und in der That ein Mann war, an welchem mein 
Bater in aller Abſicht einen getreuen Gehuͤlfen fand. Er 
Banete ſich zuerſt nur ein kleines Haus, welches aber doch 
in feiner Einrichtung fo etwas beſonderes und gefälliges 
hatte, daß ſich alle Einwohner ein gleiches wuͤnſchten. 
In dieſem ſchlug er feinen Weberſtuhl auf, und der Pre: 
diger verſchaffete ihm noch einige Kinder aus dem Orte, 
die für ihn ſponnen und arbeiteten. Dieſen wußte er 
eine ſolche Liebe gegen ſich beyzubringen, daß faſt alles, 
was in dem Staͤdtchen gebohren wurde, ſich zu ihm 
drängte. Der Prediger kam taͤglich und unterrichtete fie 
bey der Arbeit; mein Vater ſorgte dafür, daß ſie alle 
reinlich und auf eine vorzuͤgliche Art in Camelot gekleidet 
wurden; und die Eltern, welche das wahre vom fal— 
ſchen nicht unterſcheiden konnten, freueten ſich, ihre Kin- 
der fo gut aufgehoben zu ſehen. Manche Vaͤter ließen 
ſich bewegen, auf die eine oder die andre Art bey der 
Fabrik zu dienen; und viele Mütter hielten es fuͤr ein 
Zeichen der Andacht, ſich eben fo wie ihrs Kinder zu klei⸗ 
den; ſo, daß in Zeit von zwölf Jahren, Kleidung, Phy⸗ 
n A ſiono⸗ 
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ſtonomien und Menſchen, eine ganz neue Geſtalt, und ich 
mag wohl ſagen, einen ganz neuen Geiſt erhielten. 
„Die Einmuͤthigkeit herrſchte vollkommen in der 
neuen Sekte, und die Menſchen gefielen ſich mehr und 
mehr in demjenigen, was den Reiz der Neuheit hatte 
und das Werk ihrer Erfindung zu ſeyn ſchien. Sie ar⸗ 
beiteten und beteten, und ergotzten ſich auch bisweilen 
untereinander, und der Ruf dieſer gluͤcklichen Bruder 
ſchaft zog eine Menge von arbeitſamen Schwaͤrmern 
herbey, die gern fuͤr andre ubeiten aber für ſich denken 
wollten. 12 D % Fend: | 

„Dabey hatten fie ene Geerd und lebhafte Ueber, 
zeugung von dem Grundſatze, daß alles was betete und 
arbeitete, ſein Brod haben könnte, daß nach Verlauf von 
zwanzig Jahren jeder junger Einwohner mit einer Zuver⸗ 
ſicht heyrathete, dergleichen andre nicht 1 großen Ein: 
kuͤnften haben. Voll von dem Gedanken, daß ihre Ned: 
lichkeit und Geſchicklichkeit ihnen bey ihren Mitbrüdern ſo 
viel Credit verſchaffen wuͤrde, als fie zur Ausführung, ihz 
rer Unternehmungen immer nur gebrauchten, fiel es ih; 
nen nicht einmal ein, an dem Fortgange derſelben zu 
zweifeln. Ihre Meynung in Glaubensſachen war alſo 
gleichſam eine Art von Vermoͤgen, welche dem Landeigen⸗ 
‚ thum oder einer andern Hypothek gleich geſetzet werden 
konnte, und ſchwerlich hat je eine Gemeine auf ihre Be⸗ 
ſitzungen ſo vielen rie gehabt, ale die Gere ef si 
Deukungsart erhielt. c Ar ni 

„Nun brauche ich Jbnen nichts NR 5 en Sie | 
werden es aber leicht von ſelbſt einſehen, wie auf dieſe 
Weiſe nach und nach die Menge von ſchönen Haͤuſern ge; 
bauet, vieles Feldland in Gartenland verwandelt, ein 
guter Theil der Heyde zu Kornfeldern und Wieſen ge— 
macht; das Korn zu einem billigen Preiß gehoben, der 
Ackersmann aufgemuntert, das Spannwerk verbeffert 


und der Viehſtapel vermehret worden. Alles dieſes folgte 
unver 
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unvermerkt von ſelbſt, und der Morgen Landes, der vor 
dreyßig Jager; 15 Thaler galt, wird jetzt zu 150 ver: 
kauft. Die Stadt hat alſo den Werth ihrer Gruͤnde 
on vermehrt, und ſolche gewiß fuͤnfmal vergrößert, 
fo daß ſie jetzt funfzigmal fo viel beſitzt als vor dreyßig 
Jahren. Vor Zeiten konnte man die Milch nicht verkau⸗ 
fen, und man hielt deswegen nicht mehr Kuͤhe, als man 
um des Miſtes willen zur äußerſten Noth gebrauchte. 
Jetzt lebt mancher geringe Menſch blos von einigen Kuͤhen 
und ihrer Milch; ſo ige r ſich alles 9 die Hande 
lung verbeſſert. 

Das iſt aber doch moch das rote. Geſetzt, das 
eigne Vermögen ſaͤmmtlicher Einwohner laufe auf eine 
Million Thaler: ſo iſt ihr Credit auf zehn Millionen; 
und weil fünf Thaler Credit eben fo gut find, als fünf 
Thaler baar Geld, das Verhältniß ihres erſten Zuſtan⸗ 
eh zu dem gegenwärtigen wie 1 — 500. % 11° 

Mein Freund, der in ſeiner politiſchen Rechnung A 
tiger als ich war, und mit Huͤlfe eines Credits von 
10 Millionen, nach der Methode des berühmten Pinto‘ 
ſeiner guten Vaterſtadt leicht einen neuen Credit von hun⸗ 
dert Millionen verſchaffet, folgends ihren Werth ins un⸗ 
endliche erhoben haben wurde, war im Begriff weiter 
fortzufahren, als ich ihm die Frage vorlegte: Ob der 
jetzige Credit der Stadt mit oder ohne die Monde 
Glaubenslehre ſeines Vaters beſtuͤnde? 

„Ja, ſagte er, ſie beſteht nicht allein vollkommen 
ohne dieſelbe, ſondern würde auch ohne Zweifel fo ent: 
ſtanden ſeyn, wenn wir als rechtſchaffene Chriſten uns 
zu loͤblichen Endzwecken vereinigten, und Geringe und 
Niedrige in der Gemeine ſich das allgemeine Beſte mit 
Eifer zu Herzen naͤhmen. Der wahre Grund unſrer Auf: 
u Pe Narinder nn ein Mann, der noch 

He ö zur 


er 


c) In feinem Trait € de la Circulation et du Credit. Ant. 1777. 
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fur Zeit nichts als feine Redlichkeit und 
Geſchicklichkeit beſitzt, auf dieſe beyden 
Hypotheken ſo viel Seen eee als er 
e Msi U! en 110% Ir . ils 
„Es ſinden ſi ich unzählige geute it im a die Red⸗ 
ick und Geſchicklichkett beſitzen. Beyde Tugenden lie- 
gen aber wie ünſre Heyden brache und ungenutzt, weil 
ihre Beſitzer nicht das Vermögen haben, ſie urbar zu 
machen. Blos die Religion oder eine mobalifche Verei⸗ 
nigung der menſchlichen Gemuͤther kaun hier aushelfen. 
Der Reiche muß dem Armen ſo nahe kommen, daß er 
ihm völlig ins Herz, und dort ſeine Sicherheit ſehen 
kann; alle Grundſaͤtze der Religion und der Stttenlehre, f 
welche dein Credit zu ſtatten kommen, muͤſſen auf das 
lebhafteſte gefühle und in dauerhafter Uebung ſeyn. Die ö 
Geiſtlichen, welchen wirklich die Vorſorge fur einen grb⸗ 
ßern Theil unſrer zeitlichen Gluͤckſeligkeit obliegen ſollte, 
als man ihnen insgemein gönnet, muͤſſen die einzelnen 
Glieder ihrer Gemeine beſtaͤndig in einem ſolchen Lichte 
erhalten, daß einer dem andern ſein Vermögen ohne 
Handſchrift vertrauen kann, wie ſolches unter den großen 
Kaufleuten beſtaͤndig geſchieht. Auf ſolche Art können alle 
Mitglieder des Staats, ohne eigne Gelder zu haben; 
nützliche Unternehmungen anfangen, und zu jeder Zeit 
Huͤlfe finden. Geſundheit, Fleiß und Redlichkeit machen 
das größte Capital des menſchlichen Geſchlechts aus; 
alles Gold und Silber in der Welt reichet ſo wenig dar⸗ 
an, als das baare Geld an den geſammten Credit reicht; 
und jedes Mitglied des Staats, das in den Stand ge⸗ 
ſetzt wird, jenes Capital zu nutzen, iſt ein groͤßerer Ge: 
winuſt für denſelben, als ein bemittelter Verſchwender, 
der durch Titel und Bedienungen ins Land gezogen wird. 
Allein unter den ſtrohernen Banden, welche die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft in den mehrſten Ländern verknuͤpfen, 


bleibs dieſe ergiebige Mine ungenutzt, und man hat die 
ö Tugen⸗ 


= 
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Tugenden als den Grund des Credits und des Handels 
zu wenig betrachtet. Die Eiferſucht des weltlichen Stan⸗ 
des gegen den geistlichen geht zu weit, und man ſchaͤtzt 
ein Volk freyer, das durch Karnſchieben und Pruͤgel zu 
ſeiner Pflicht gefuhret wird, als das fromme Häuflein, 
was durch geiſtliche Bewegungsgruͤnde zum gluͤcklichen 
Sklaven feiner Wohlfahrt gemacht worden. , N . 
Hier mußte ich meinen Freund unterbrechen, weil ich 
beſorgte, er mochte in eine patriotiſche Schwaͤrmerey 
verfallen. Indeſſen fuͤhlt man doch hieraus den Grund, 
warum es viele Secten, welche nach dieſem Plane ge⸗ 
arbeitet haben, in verſchiedenen Arten des Handels und 
der Fabriken, ja ſelbſt im Ackerbau, wenn man auf die 
Maͤhriſchen Bruͤder, welche doppelte Landheuren bezah⸗ 
len konnten, zurück geht, fo vorzuͤglich weit gebracht 
haben. Die Hauptfrage aber, "worüber ſich die Anhaͤn⸗ 
ger der Colberts und Mirabeaur ſtreiten: ob naͤmlich der 
Handel oder der Ackerbau die erſte Aufmerkſamkeit des 
Staats verdiene, wäre aber nun noch zu entſcheiden; 
und wenn ich nach obigem Exempel ſchließen wollte, wir: 
de das Urtheil fuͤr den Handel ausfallen, mithin ein gluͤck⸗ 
licher Ackerbau nur alsdann zu hoffen ſeyn, wenn der 
Handel ſaͤmmtlichen Produkten denjenigen Werth ver⸗ 
ſchaffen kann, welcher dem Ackersmanne ſeine Muͤhe ge⸗ 
nugſam belohnet. 10 an a in 
Vielleicht wendet man aber ein, es fey hier ein Un⸗ 
terſchied zwiſchen einem reichen und armen Boden zu ma⸗ 
chen, und ein guͤtlicher Vergleich dahin zu vermitteln, 
daß auf erſtern der Ackerbau, auf letztern aber der Han⸗ 
del die erſte Aufmerkſamkeit verdiene. Allein auch der 
reichſte Boden wird immer noch mehr tragen, als er 
thut, wenn die Handlung die Verzehrung und den Werth 
der Fruͤchte hebt, und den Landmann in den Stand ſetzt, 
da Ananas zu bauen, wo er jetzt Kartoffeln zieht. Man 
weiß, daß die Einwohner zu Montreuil durch ihre Pfir⸗ 
1 f ſchen 
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ſchen einen einzigen Morgen Landes jährlich auf ooo Ri: 
vres nutzen; und daß in Pohlen, wo der Ackerbau ohne 
Handel getrieben wird, ſechstauſend Morgen. nicht ſo 
viel reinen Gewinnſt bringen. 

Indeſſen iſt freylich nicht zu laͤugnen, daß auf einem 
armen Boden Handlung und Gewerbe zur Verbeſſerung 
des Ackerbaues nöthiger ſeyn als auf einem ergiebigen. 
Der Anbauer des letztern macht ſich immer ſelbſt fertig, 
und lebt gut, wenn die Gärtnerey auf einem unfruchtba⸗ 
ren Sande nur da gelingt, wo ihr eine mächtige Haupt⸗ 
ſtadt zu ſtatten kömmt; und. fo wäre freylich ein guͤtli⸗ 
cher Vergleich nicht zu verwerfen. Der ſicherſte Weg 
bey dem allen aber iſt, beydes, Ackerbau und Handel zu⸗ 
gleich zu befördern, und einem durch den andern zu hel 
fen. Der Handel kann zur Noth ohne Ackerbau beſtehen, 
aber dieſer uicht leicht ohne jenen. Ein hoher Preis der 
erſten Beduͤrfniſſe, und ſelbſt die Auflagen auf das Brod, 
die in Holland den ganzen Werth deſſelben uͤberſteigen, 
ſchaden den dortigen Fabriken ſo ſonderlich nicht; aber 
die Wohlfeilheit dieſer Beduͤrfniſſe, welche ohne Hand⸗ 
lung leicht entſteht, druͤckt den Ackersmann zu Boden. 

Doch .. . Gewerbe und Handlung ſind fluͤchtige Guͤ⸗ 
ter, die von einer Nation zur andern ziehen. Wie ſehr 
iſt die Größe der Hollander nicht geſunken? Ihre Flüffe 
find untief geworden; ihren Herings- Cabillau- und 
Wallſiſchfang haben fie mit andern Nationen theilen muͤſ— 
ſen. Ihr Gewuͤrzhandel iſt in gleicher Gefahr; ihre 
Zuckerſiedereyen ſind von den Hamburgern, Bremern 
und andern geſtuͤrzt, und nicht ein Viertheil von dem 
vorigen mehr; ihre Verſchiffung, womit ſie vorhin der 
ganzen Welt dieneten, iſt nur noch ein Schatten, da alle 
Volker ihre Waaren ſelbſt holen; ihre ſchweren Fabriken 
ſind durch die Franzoſen, Schweizer, Preußen und Sach⸗ 
fen unnuͤtz gemacht worden; und ſo werden fie bald, 
wenn einmal die Abnahme zu einem gewiſſen Grade geht, 

durch 
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durch ihre Impoſten zu Grunde gehen. Wie viel dauer: 
hafter iſt dagegen ein Staat, deſſen Wohl ſich auf den 
Ackerbau gründet, der allezeit ſeine Nothdurſt, und wenn 
er etwas übrig hat, auch leicht Abſatz findet? und 
Deutſchland zum maͤchtigſten Volke machen würde, wenn 
es nur auf Mittel dachte, feine Ausfuhr zu vermehren, 
und durch Vermehrung der Ausfuhr ſeine ungenutzten 
Heyden anzubauen gereitzt wurde? Denn ohne Ausfuhr 
im Großen wird der Kornban kein Land bereichern. 
Aller Mißwachs und alle glückliche Erndten ſchraͤnken ſich 
immer auf 60, 80 oder hundert Meilen in der Breite 
ein. Auf dieſe Weiſe ſind diejenigen, ſo blos das Korn 
auf ihren eignen Markt bringen, immer geſchoren. Hat 
einer etwas: ſo haben ſie es alle. Und wenn fie alle dar⸗ 
ben, ſo hat einer auch nichts. Dieſes iſt aber bey der 
großen Ausfuhr nie zu beſorgen. Italien hat zwey Jahr 
Mangel gehabt, waͤhrender Zeit Deutſchland Ueberfluß 
hatte: und nun es uns fehlt, iſt die Erndte in Italien 
gluͤcklich geweſen. e ee e | 
Allein es iſt unnöthig, auf dieſe Declamation zu ant⸗ 
worten. Der Handel wird allemal die erſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Geſetzgebers verdienen, weil ſelbſt in Eng⸗ 
land, wo man glauben ſollte, daß der Ackerbau ſich ſelbſt 
heben könnte, die Ausfuhr durch beſondre Prämien be⸗ 
guͤnſtiget werden muß, um einen ziemlichen Preis und 
durch denſelben den Flor eines beſſern Ackerbaues zu er⸗ 
halten. Dieſe Praͤmien find eine milde Gabe der Hand: 
lung, welche der Ackerbau denen zu danken hat, die jene 
auf den Thron geſetzt. In einigen Gegenden von Ame⸗ 
rika tödtet man die Büffel um der Haͤute willen, und 
läßt das Fleiſch in den Waͤldern liegen: dies iſt Wirth⸗ 
ſchaft ohne Gewerbe und Handlung. 5 
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3 Wia ehelicher mae, 
„Habuten⸗ TEN 


Ar Bacher, 8 Sie, nennen . Einfalt, daß 5 
wir im Stifte Oßnabruͤck alle fremde Wollenwaaren „ob 
wir fie gleich theils ſelbſt ſchon verfertigen, theils auch 
noch leicht verfertigen konnten, frey einlaſſen, und. ſolche 
ſo wenig verbieten, als auch nur mit der mindeſten Auf⸗ 
lage beſchweren; und dennoch wollen Sie dieſen Vorwurf 5 
a Sele lieber ee als ſi 5 ae ; 
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nen n Bürger oder Bauern durch einen ehe BR Zwang 2 
noch weiter von dem Range andrer Unterthanen herab: 
ſtuͤrzen? Nun davon waͤre ich doch begierig Ihre Gruͤnde 
zu hoͤͤre. 
Doch ich kenne Shre Zärtlichkeit für die Lan dle u⸗ 
te; ich weiß auch ſelbſt wie ſchwer es haͤlt, wenn man 
zur Aupendung kömmt, genau zu beſtimmen, was die 
Geſetze unter gemeinen Bürgern und Bauern 
verſtanden haben wollen, und wie schmerzhaft es oft für 2 
einen angeſehenen Meyer fey, ſich in eine Klaſſe erniedri⸗ 
get zu ſehen, woruͤber Leute von unendlich kleinerm Ver⸗ 
diente, wenn fie ſich auch nur den Notariatſtempel er; 
worben, ſich ſtolz hinweg ſetzen dürfen. Ich will alſo 
dieſen Punkt fallen laſſen, und meinen Satz fo ausdruͤe⸗ 
ken, wie ihn die ſchwediſchen Reichsſtaͤnde ausgedruckt i 
haben: Ein ſchwediſcher Mann ſoll ſchwe⸗ 
diſche Fabrik tragen; was würden Sie alsdann 
fuͤr Gründe haben, ſich einem ſolchen Plan zu wider⸗ 
IX} ſetzen? 
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ſetzen? Was würden Sie dagegen einwenden konnen, 
wenn man zur Beförderung dieſes Plans auf jede Elle 
auswärtigen Tuchs ꝛc. eine Auflage von 6 mgr. machte? 
Ich will noch weiter gehen, und Ihnen auch den Vor⸗ 
wurf benehmen, welchen Ihnen der Haß gegen neue Auf⸗ 
lagen eingeben könnte. Die Kaffe, worinn dieſelbe ge: 
fammelt wird, ſoll lediglich zu einer Praͤmienkaſſe die: 
nen. Es ſoll daraus jeder Kaufmann, der 10 Stuͤck 
Tuchs von einer einheimiſchen Fabrik abſetzt, 20 Tha⸗ 
ler; der 20 Stücke abſetzt, 30 Thaler und fo ferner. 
eine Belohnung im ſteigenden Verhaͤltniß empfangen, um 
den Vortheil des Kaufmanns, der zugleich allein das 
Recht haben ſoll, Ellenweiſe zu verkaufen, mit dem Vor⸗ 
theile des einheimiſchen Fabrikanten zu verbinden. Wer⸗ 5 
den Sie dann nicht patriotiſcher denken? f 
Das erheblichſte was ich von Ihnen erwarte, wird 
vermuthlich dahin abgehen: daß dergleichen Einrichtun⸗ 
gen, wenn ſie auf dem Papiere noch fo einleuchtend waͤ⸗ 
ren, in der Erfuͤllung nur zu Chikanen und Plackereyen 
wuͤrden; daß Verordnungen dieſer Art einem Spinnge⸗ 
webe glichen, worinn die Mücken ſich ſiengen und die 
Weſpen große Locher riſſen; und daß zu deren Aufrecht⸗ 
erhaltung eine gewiſſe Tyranney geduldet werden müßte: 
die auf der andern Seite den Einwohnern das Land nur 
zuwider machte, und ſolchergeſtalt mehr Schaden als 


Vortheil brachte. Sie werden ferner ſagen, die zu An⸗ 
fang dieſes Jahrs vorgenommene Zahlung der hieſigen 
Einwohner beweiſe, daß hier im Stifte auf jeder Qua⸗ 
dratmeile, alle Städte ausgeſchloſſen, noch uber vier 
tauſend Menſthen lebten, daß dieſes die ſtärkſte Bevöl⸗ 
kerung ſey, die man in Europa kenne, und daß man 
| dieſe blos der Freyheit zu danken habe, mit welcher ein 
jeder auf dem Lande leben, handeln und arbeiten könne, 
Allein dieſes alles beweiſet nur, daß man die Sache 
mit Anſtaude, Glimpf und Geduld betreiben, und die 


möſers Phant. II. Theil. K Ein: 
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Einbildung der Menſchen ſo viel als möglich zu ſchonen 
ſuchen muͤſſe. Denn in dem Wunſche, daß alle Oßna⸗ 
bruͤckiſche Männer, nur Oßnabruͤckiſche Waaren tragen 
möchten, find wir doch eins. Wir find eins, daß es 
eben der großen Bevölkerung halber unendlich vortheil⸗ 
haft ſeyn wuͤrde, wenn die Einwohner bey den Fabriken 
ein Stuͤck Brod mehr gewinnen könnten, und bey einer 
entſtehenden Theurung nicht auf andrer Unkoſten zu leben 
gebrauchten. Wir ſind darinn vermuthlich auch eins, 
daß jeder Menſch jahrlich wenigſtens für 18 mer. Wol⸗ | 
lenzeug zu Kleidungsſtuͤcken gebrauchet, und daß von di 
fen 18 mar. die Hälfte fir Spinn: und Webelohn, we 
ches der Fremde von uns verdient, aus dem Lande gehe, 
folglich der Verluſt i im Ganzen wenigſtens auf 30000 Rehr. 
des Jahrs zu rechnen ſey. Sollte nun aber kein Mittel 
ſeyn, die Erfüllung dieſes Wunſches auf eine Art zu er⸗ 
reichen, daß die Einbildung des Menſchen dabey nicht 
litte, und der Endzweck mit Anſtand, Glimpf und Ge: 
duld, ſo wie wir uns fuͤhren zu laſſen gewohnt ſi ind, er⸗ 
reichet wuͤrde? i 
Stolz, Eigenliebe und Einbildung würden wenig⸗ 
ſtens uͤberhaupt nichts verlieren, wenn alle Flanelle, 
Duͤffels und dergleichen ungeſchorne Futter oder Tuͤcher 
von einheimiſchen Fabriken genommen werden muͤßten. 
Die mehrſten tragen ſchon lange davon, da ſie in der 
Guͤte und dem Preiße von aus waͤrtigen nicht unterſchie⸗ 
den ſind; und da in dieſer Art Waaren fuͤr den gemei⸗ 
nen Mann kein ſolcher glaͤnzender Unterfchied iſt, daß eis 
ner vor dem andern ſich darinn hervorthun könnte: ſo 
ſollte ich glauben, alles fremde Gut, was auf ſolche Art 
zu Unterroͤcken, täglichen Kleidungen für Kinder und Un⸗ 
terfuttern gebraucht würde, konnte ſchlechterdings verbo⸗ 
ten, oder doch mit einer zweckmaͤßigen Auflage beſchwe⸗ 
ret werden; ich ſollte glauben, als Raſche, Chalons 
Caſiangs und dergleichen glatte wollene Waaren konnten 
eine 
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eine gleiche Einſchraͤnkung ohne ſonderliche Verletzung der 
menſchlichen Eigenliebe und Freyheit erleiden; und auf 
dieſe Weiſe daͤchte ich, waͤre ſchon ein großes gewonnen. 
Aber die Tuͤcher und andre Waaren, welche mehr fuͤrs 
Auge als jene getragen werden, duͤrften Sie ſagen, wollen 
ſich auf dieſe Weiſe nicht einſchraͤnken laſſen. Gut! ich 
will dann eine andre vorſchlagen. Dieſe ſoll darinn be⸗ 
ſtehen, daß auf dem Lande oder außer der Hauptſtadt 
von den Kaufleuten gar keine andre Tuͤcher als von ein⸗ 
heimiſchen Fabriken gefuͤhret werden duͤrfen. Wer denn 
feine Tuͤcher haben will, mag nach der Hauptſtadt gehen; 
die Kaufleute auf dem Lande hingegen werden ſodann alle 
ihre Geſchicklichkeit anwenden, ihren Kunden die einheiz 
miſchen Tuͤcher angenehm zu machen, und die Fabriken 
werden ſich bemuͤhen, ihnen ſolche Waare zu liefern, wie 
es dieſer Abſicht gemaͤß iſt. 
| Scheint Ihnen dieſes fuͤr die Hauptſtadt zu vortheil⸗ 
haft: ſo wollen wir noch eine Erweiterung machen; und 
dieſe könnte darinn beſtehen, daß den Kaufleuten auf dem 
Lande nur an ſolchen Orten der Handel mit auswaͤrtigen 
| Tuͤchern, wovon die Elle über einen Thaler ſteigt, erlaubt 
ſeyn ſollte, wo wirkliche Fabriken vorhanden; und die 
Vorſteher derſelben den Kaufmann in ſeiner Handlung 
kontrolliren koͤnnen. Hiedurch wuͤrde einer Seits der 
Kaufmann genoͤthiget, die Aufnahme der Fabrik ſeines 
Orts zu befördern; und andrer Seits wuͤrden die Vor⸗ 
| ſteher des Wollenweberamts darauf achten können, daf 
| 


keine fremde Tuͤcher, wovon die Elle unter einen Thaler 
kömmt, oder keine ſolche fremde Fabrikwaaren, welche 
ſie ſelbſt verfertigten, von den Kaufleuten gefuͤhret würz 
den. In der Stadt Braunſchweig iſt keinem Kaufmann, 
der nicht das Tuchmachen ordentlich gelernt, und zu dem 
Amte gehoͤret, erlaubt, Tuͤcher, wovon die Elle unter 
einen Thaler kömmt, zu fuͤhren, weil man von ihm in 
‚a alten Zeiten geglaubt hat 1 daß er dasjenige, 1 er 
OR, 2 eb; 
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ſelbſt machen konnte, nicht aus der Fremde * 
Warum ſollte man denn auf unſern Dörfern und Land⸗ 
ſtaͤdten nicht einen ähnlichen Weg einſchlagen konnen? 

In der That aber wuͤrde der Vortheil der Hauptſtadt 
ſo groß nicht ſeyn. Denn da in derſelben die mehrſten 
feinen Tuͤcher getragen werden: ſo wuͤrde auch daraus 
das meiſte zur Praͤmienkaſſe kommen, und wenn fie auch 
dieſe Kaffe blos zur Aufnahme ihrer eignen Fabriken ae 
brauchte: ſo wuͤrde dennoch der Vortheil von letztern ſich 
uber das Ganze erſtrecken. Die Spinnerey würde ſich 
natürlicher Weiſe weit aufs Land ausdehnen, den Er 
werb vermehren, die Landheuren ſteigern, und ſolcherge- 
ſtalt auch zum Vortheil derjenigen wirken, die als rede 
liche Patrioten von der Elle ihrer engliſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Tuͤcher den Beytrag gern entrichteten. Niemand 
leidet bey einem Mangel! der Nahrung im Lande mehr als 
die Landeigenthuͤmer, und es iſt zu glauben, daß fie ei⸗ 
nen kleinen Verluſt nicht achten werden, um die großen 
Summen im Lande fuͤr ſich zu behalten, welche für 5 
hand Wollenmanufacturen heraus e „ 


* Vom Kerbſtocke 3 , 


* 


Daß unſre Vorfahren kluge Köpfe geweſen, beweiſet 
allein der Kerbſtock. Keine Erfindung iſt ſimpler und 
größer wie dieſe. Die Italiener mögen ſich mit ihrer 
Kunſt, Buch zu halten, noch fü groß dünfen® fo geht 
ſie doch immer dahin, daß einer dem andern zum Schuld 
ner ſchreiben kann; daß der Mann, der borgt, von W 
nes Glaͤubigers Redlichkeit oder Willkuͤhr abhängt, an⸗ 

ſtatt, daß beym Kerbſtock Schuldner und Glaͤubiger gleiche 
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Verſicherung haben, ſich beſtändig kontrolliren ulld ein⸗ 
ander nicht betriegen koͤnnen. PP 01 
Was wird häufiger’ geſchworen als Ei über Harde 
lungsbuͤcher, beſonders, nachdem auch ſogar Handwer— 
ker zugelaſſen wurden, Buch zu halten und ihre Rechnun⸗ 
gen zu befehwören? Wie mancher Kaufmann hat nicht oft 
das Seinige verloren, oder dem andern aus Irrthum 
oder Vorſatz zu viel, gethan, nachdem er ſich ein oder kein 
G n daraus gemacht, alles dasjenige zu befchwören, 
was feine Ladendiener oder Jungen, oder wohl gar eine 
Frau oder Magd zu Buche gebracht haben! Wie mancher 
koſtbarer Proceß iſt nicht daruͤber gefuͤhret, ob und wenn 
der Beſtaͤrku ngseid in ſolchen Fällen zuzulaſſeu? Alles 
dieſes hat unſre Vorfahren beym Kerbſtocke Me za 
. 
a gemeit glaubt man jetzt, der Kerbſtock habe ie 
gedient „ um Rechnung über Milch, Bier, Brod und ans 
| = ‚Sachen, welche ein gewiſſes feſtſtehendes Maas ha⸗ 
ben, zu führen. Allein dieſes iſt irrig. Der Kerbſtock 
war das ältefte Dienſt⸗ und Pachtregiſter; und nichts iſt 
leichter, als ſolchen auch bey andern Waaren, welche 
fuͤr Geld verkaufet werden, einzufuͤhren. Wenn die 
Kerbe auf einer Seite einen Thaler, auf der andern ei⸗ 
nen Schilling, und auf der dritten einen Pfennig bedeu⸗ 
tet: ſo kann der Landmann dasjenige, was er taͤglich 
und zur Rothdurft gebraucht, völlig darauf bewahren. 
Wie waͤre es alſo, wenn wir das Recht einfuͤhrten, 
daß fuͤrohin alle Kraͤmer und Handwerker, welche außer⸗ 
geſchloſſenen Orten wohnen, und folglich nur mit 
Ken von der hoͤchſten Nothdurft handeln, niemals zur 
eidlichen Beſtaͤrkung einer Rechnung zugelaſſen werden 
ſollten? wenn ſie angewieſen würden, mit den Landleu⸗ 
ten, welchen ſie borgen, nicht anders als auf einem 
Wees zu handeln? Sollte dieſes nicht beſſer ſeyn, 
der eingeſchlichene Gerichtsgebrauch, nach welchem 
„ jeder 
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jeder Mann, der mit Schwefelhölzern handelt, ja ſogar 
jeder Wagenmacher, Schmidt oder andre Handwerker, 
ſich einen andern zum Schuldner ſchwöͤren kann? 


XXIX. 


Gedanken uͤber die Abſchaffung der doe. 
tage Eden eee 1 


Doe Kirche iſt eine gůtige Mutter, die ihren Kindern 
Freuden erlaubt, wenn fie ſolche mit Dankbarkeit geniefe 
ſen, und ſie ihnen auch wieder entzieht, wenn fie erfährt, 
daß fie entweder gemißbraucht oder ſchaͤdlich werden. 
Dieſe liebreiche Geſinnungen hat ſie von ihrem erſten Urs 
ſprunge an bewieſen; fie hat manches Feſt verordnet und 
auch wiederum abgeſtellet, nachdem es die Beduͤrfniſſe 
ihrer Kinder erfordert, und dieſer ihre Pflicht iſt es, ihre 
Weisheit ſowohl im Geben, als im Nehmen zu verehren. 
Da ſehr viele dieſes nicht genung erkennen, und un⸗ 
ſre gegenwaͤrtigen Zeiten, die noch kein einziges Feſt zur 
Freude verordnet, wohl aber viele abgeſchaffet haben, 
einer beſondern Haͤrte beſchuldigen: ſo wird es vielleicht 
manchem zum Troſte und zur Beruhigung gereichen, wenn 
wir uͤber die muͤtterliche Oekonomie, welche die Kirche mit 
ihren Feſten von Zeit zu Zeit gehalten, eine kurze Be⸗ 
trachtung anſtellen, und ſolche unſern Leſern vorlegen. 
Die Feſte, welche wir bisher gefeyert haben, ſind 
nicht alle vom Anfange an und auch nicht alle ſogleich von 
der ganzen Kirche gefeyert worden. Das Feſt der heili⸗ 
gen Drepfaltigkeit iſt zuerſt im zwölften, das Fronleich⸗ 
b nams⸗ 


0 Bey Gelegenheit der sowohl für die Evangeliſchen als Katgelifchen im 
Stifte Oßnabruck wifgegobenen Fevertage. 18 
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namefeſt im 1 dreyzehnten und das Feſt der Heimſuchung 
Maria im vierzehnten Jahrhundert, ſo wie andre fruͤher 
oder ſpäter eingefuͤhrt, und erſt nur in einigen, nachher 
aber in mehrern Landern gefeyert worden. Das Heyl 
der Menſchen r war hierinn der Kirche einziger Fuͤhrer, 
und nachdem eine außerordentliche Gefahr uͤberſtanden, 
oder die Kirche eines beſondern göttlichen Schutzes ge⸗ 
noſſen hatte, oder auch nachdem es Zeit, Sitten und Um: 
fände nuͤtzlich und nothwendig machten, verordnete ſie 
Feſte, und erlaubte Fete der es thun konnte, ſeine 
gange Zeit in heiliger Freude zuzubringen. Nach ihrem 
Wunſche möchte unſre ganze Lebenszeit nur eine Feyer, 
und unſre Beſchaͤftigung nichts wie Goftgefällige Freude 


ſeyn. 
3 Allein, ſo lieblich auch dieſe ihre Wünſche fi nd: ſo 

r ſie ſich doch oft, durch eine noch höhere und edlere 
| Liebe, bewogen geſehen, ein Feſt wiederum einzuziehen, 
was fie unter andern Umſtaͤnden und in andern Zeiten 
verordnet hatte. Andre Religionen haben die Knechte 
arbeiten laſſen, wenn ſie den Herrn einen Feyertag mach⸗ 
ten. Allein die chriſtliche Kirche, welche allen Menſchen 
ohne Unterſchied des Standes, ihre Wohlthaten mitthei⸗ 
let, und den Knecht wie den Herrn als ebenbuͤrtige Kin⸗ 
der aufnimmt, gebietet Feyern fuͤr alle; und ſobald ſie 
dieſen großen Endzweck hatte, ſobald ſie e Reichen und 
Armen, Wein; und Ackerbauern, Hirten und Jägern 
eine gleiche Guͤte zeigen wollte; ſobald ſie die Einwohner 
fruchtbarer und unfruchtbarer, ſchwach und ſtark bevöl⸗ 
kerter, heißer und kalter Gegenden einerley Feyern theils 
haftig zu machen wuͤnſchte: fo war es auch eine ſtill⸗ 
ſchweigende Bedingung ihrer Weisheit und Guͤte, daß ſie 
ſich nach den verſchiedenen Beduͤrfniſſen der Zeiten, Laͤn⸗ 
der und Menſchen richten wollte. Der Arme muß mehr 
arbeiten als der Reiche; ein bevölferter Staat mehr als 
ein unbevölferter, wo wenige von vielen leben; der Ak⸗ 
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kersmann mehr, als der, ſo von der Piehnucht 3 der 
mit Steuren beſchwerte mehr, als der es nicht 155 
waͤrmern Gegenden fällt die haͤufigſte Arbeit auf al 
Tage als in kaͤltern; der Weinbauer kann feyern, wenn 
der Schnitter ſchwitzt. In einer Reihe von glaͤcklichen 
und ruhigen Zeiten können Feyertage eingefuͤhrt we 
den 8), die in harten und theuren Jahren ſchaͤdlich fii 95 


Einreißende Mißbraͤuche koͤnnen zur Verminderung ol 


cher Feyertage fuͤhren, die eine reine Andacht ehedem ges 
heiliget hatte, und ein herrſchender Unglaube kann die Y 


Kirche bewegen, gewiſſe Lehrſaͤtze an eignen dazu be 
ſtimmten Tagen in mehrerer Erbauung zu halten, die 


nach einer glͤcklichen Sinnesaͤnderung der Menſchen übers N 


fluͤßig werden. Alle dieſe aus der göttlichen 1 
unter den Menſchen hervorgehende umſtaͤnde hat die Kirch 

zu jeder Zeit erwogen, darnach beſondre und allgemeine 
Feyertage verordnet, und ſo wie die Umſtaͤnde ſich ver⸗ 
ändert, folche auch ‚wiederum abgeſtellet h), Sie iſt hier⸗ 
inn der göttlichen Weisheit gefolget, die vieles im alten 
Bunde verordnet hatte, was ſie im neuern unter 5 
Umſtanden billig veraͤndert hat. 

Diaher finden wir ſchon in den alteſten Zeiten Spu⸗ 


ren von eingegangenen Feyertagen ). Jusbeſondre aber E 


klagten die verſammleten Kirchenvaͤter zu Coſtnitz im Jahr 
1414 darüber, daß die mehrſten Feyertage nur zur Uep⸗ 
pigkeit verwendet und viele nützliche Arbeiten dadurch! ver⸗ 

zumet wurden; und verordneten dieſerhalb, daß 9 5 


dene, 


80 Aus dieſem Sf chtspunkt betrachtet auch ſchon der H. See 174. 
die Feyertage, wenn er ſchreibt: Patrie eſt, non exilii, haec frequentia 
gaudiorum, et nume roſitas feitivitatum cives decet, non exules. 
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D) Alma mater ecclefia plerumque nonnulla ‚rationabi liter ordinat 
tonfulte, quae fuädente fubjectorum utilitate, poltmodun: confultzus 
et rationabilius revocat, in meliusve commutat. c. * dc-fent, ex 


ſent. ex comm. in ‚öto. m 


17 hl u nt 
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eingehen ſollte 
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die hoͤchſte Noth ſchraͤnkt die Kirche die Freuden ihrer 
Kinder nicht ein. Aber ſo wie nach dem Urtheil des H. 
Bernards, wenn Gott Landplagen und ſchwere Zeiten den 
Menſchen zuſchickt, Feyer⸗ und Feſttage nicht ſehr ſchick⸗ 
lich find; fo muͤſſen ſich auch die Feyertage vermindern, 
wenn die übrige Zeit nicht mehr hinreicht, die ſich täglich 
mehrenden Laſten zu beſtreiten. Traurig iſt es freylich, 
wenn man die der Andacht und einer Gottgefaͤlligen Freude 
gewidmeten Tage vermindern A wir haben Urſache 
Gott zu bitten, daß er die Herzen der Großen auf Erden 
ſo leiten wolle, damit ſie das ihnen anvertraute Staats⸗ 
ſchiff nicht in beſtaͤndigem Sturm fuͤhren, und ihre Unter⸗ 
thauen zum unauf hoͤrlichen Rudern bringen mögen. Allein 


x 85 ohne 
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ohne uns jetzt uͤber die Strafbarkeit derjenigen zu beſchwe⸗ 
ren, welche die mütterlichen Wuͤnſche der Kirche vereiteln; 
ſo muͤſſen wir vielmehr die Nachſicht der letztern verehren, 
und ihre Gelindigkeit bewundern, womit ſie unſern Be⸗ 
duͤrfniſſen entgegen kömmt. Die Zeit kann kommen, wo 
fie uns einen Moſes erweckt, der den verdoppelten Frohs 


nen Ziel ſetzet, und uns diejenigen Freuden wieder ſchenkt, 
welche fie uns jetzt unwillig entzieht. Uns kömmt es aber | 


nicht zu, die geheimnißvolle göttliche Fuͤhrung der Men 


ſchen zu richten, und mit Murren Wunder zu fordern. 


Alles was wir für uns thun konnen, beſteht darinn, daß 
wir unſre uͤberfüͤßigen Beduͤrfniſſe einſchraͤnken, unſere 
Ausgaben dadurch vermindern, unſere Guͤter nicht ver⸗ 


ſchulden, und uns dadurch in den Stand ſetzen, unſre 4 


' 
j 
\ 


Steuern und Abgiften mit mindrer Arbeit aufzubringen. 
Alsdann werden wir uns ſelbſt Feyertage machen, und 
unſre uͤbrige Zeit Gott widmen konnen. Die Kirche wird 
dieſes freywillige Opfer freudig annehmen, und die welt⸗ 
liche Obrigkeit denen, die nach gethaner Arbeit feyern, 
ihre Freude zur noͤthigen Ermunterung ſehr gern gönnen. 


ae i das Brontemeitrüfen u ber 
bieten N 


Men Freund aus Amſterdam ſchreibt mir, daß der 
Preiß des Rockens dort ungemein fallen wuͤrde, wenn die 
deutſchen Fuͤrſten ſich vereinigten, oder einer nur den An⸗ 
fang machte, das Branteweinstrinken ganz zu verbieten. 
Da die Sache wichtig iſt⸗ ſo wil ich dach uberhaupt 
etwas ſagen. 

In den Reichspolteypgeſeben findet man gar nichts 


Regen den Brantewein, zum Zeichen, daß er in den Zei⸗ 
ten, 


Alſo iſt das Branteweintrinken zu zc. 155 


ten, wie man die Policey noch glücklicher Weiſe auf dem 
Reichstage behandelte, und Handel und Wandel zwiſchen 
gemeinen Reichsunterthanen nicht aus jedem Cabinette 
ſperrete, noch wenig in Gebrauch geweſen. Auch in des 
Erzſtifts Coͤlln Reformation, wo doch bey 
Gelegenheit des Ingwers der gute Rath ertheilet wird: 


2 doch ſehen wir fuͤr nützlicher und beſſer an, daß ſich 
„unſre Unterthanen mit dem Gewuͤrze ihrer 4 zu 
10 55 ſpeiſen begnügen laſſen, 


S. 74. in der Ausgabe v. 1337. 


| x „imgleichen, der Hausmann ſolle ſich mit den Tuͤchern 
binnen Landes gemacht, begnuͤgen laſſen, 
50H. 17% 


und des Branteweins gewiß gedacht ſeyn würde, findet 
man nichts davon. Es wird darinn den Amtleuten blos 
geboten, dahin zu ſehen, daß keine Weinkäufe (welche jetzt 
zu Regiſter gebracht werden, damals aber vertrunken 
wurden) genommen; die Wein: und Bierhaͤuſer an Sonn: 
und heiligen Tagen nicht eher als Nachmittags geöffnet 
und des Abends mit Sonnenuntergang wieder geſchloſſen; 
die Zechen nicht uͤber einen halben Gulden geborget, die 
Winkelſchenken abgeſchaffet, und von den Predigern ges 
gen das Zutrinken als eine dem Menſchen an ſeiner Seel 
und Seligkeit, Ehren, Nahrung, Gunſt, Vernunft und 
Mannheit ſchaͤdliche Sache, fleißige und ernſtliche Pre⸗ 

digten gehalten werden ſollten. Waͤre der Brantewein 
damals fo häufig wie jetzt getrunken worden: fo wuͤrde 
man unfehlbar auch dawider geeifert haben. 


Allein in dem vorigen Jahrhundert fiengen die Klae 
gen gegen daſſelbe deſto haͤufiger an, und man begehrte: 


y daß dem uͤberhandnehmenden Branteweinsbrennen 
mit Zuſchlagung der Keſſel zu wehren, und beſonders 
in gravaminibus ſtatuum vom 30. Nov. 1695. daß 


„mach: 
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nachdem das Brandteweinsbrennen und Verkaufen ſo 
„gewaltig eingeriſſen, daß der Deſtillierhelme wohl 
„o möchten zu zählen ſerm, wodurch nicht allein 
„das Gehoͤlz verhauen und deſſen Preis in der Stadt 
„ Oſnabruͤck wie auch uͤbrigen Landſtaͤdten, Flecken und 
„Wigbolden, gar hoch geſtiegen, ſondern auch vor⸗ 
„nehmlich das liebe Getraide dem geringen, Mann ab, 
NEN DER. Lelbesnahrung entzogen, und unnuͤtzlich zum 
N „HBrandtewein verbraucht wird, von deſſen ohnmaͤßi⸗ 
„gen Saufen je mehr Gelegenheiten fi ſich durch die 
vielfältigen Diſtilliers und Verkaͤufers hervorthun, 
„ie mehr Geldes dadurch konſumirt, Haus: und Ar 
„kerarbeit an Seiten geſetzt, und endlich Witz und 
„Geſundheit verfoffen wird, die Oſnabruͤckiſchen Staͤn⸗ 
de in Demuth und Unterthaͤnigkeit gebeten haben 
1 „wollten, dem Brandteweinsbrennen und Verkaufen 
i „zulaͤnglich Ziel und Maaße zu ſetzen, und daruͤber die 
„Einrichtung an den Landrath naͤchſt, Communikation 
„mit übrigen Stiftsſtaͤnden zu verweiſen + wor⸗ 
„auf auch ſolches eh Sede vacante Se Makahm 
„worden. \ DR } 


und da der Blaſenzins Hart dem 1 24bbe gegen das Ende 
dieſes Jahrhunderts 5 Ka mehrſten Ländern ſeinen An⸗ 
fang nimm, iy 
S. Cramer in obl. 959. ＋. III. p. 696. aa 
vorher aber das Brandteweinsbrennen blos den Staͤdten 
gehoͤrte, und folglich nicht allein in weit geringer Maaße, 
ſondern auch vielleicht anfänglich nur. für die Apotheker | 
getrieben wurde ; ſo iſt wohl nichts gewiſſer, als daß 
unſre Vorfahren fi fi ch eine geraume Zeit um dieſes fremde 
Getraͤnke beholfen haben, folglich, die allezeit fertige Ein⸗ 
wendung, daß der Landmann und die Schiffsleute ſich 


nicht pe darum Aike een eine gutherzige Wen⸗ 
a iatbre , dung 


= * 
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dung unſrer alten Brandteweinstrinker oder eine fromme 
Liſt der Brennereyen⸗ Pächter ſey. 

Sollten wir aber nicht eine Sache, die unſre Vor⸗ 
fahren fo lange und ſo gluͤcklich entbehret haben, auch 

ien entbehren können? 

Etwas, könnte man einwenden, will der Gaumen zu 
ſeiner Kitzelung haben. Nun, das will ich einraͤumen. 
Allein ſollte nicht der Ingwer, der Pfeffer, der getrock⸗ 
nete Kalmus, die Wachholderbeeren, das Wachholderöl, 
das zu Steinhagen im Ravensbergiſchen von den Land⸗ 
leuten ehedem ſo vortrefflich zubereitet wurde, und wo⸗ 
von ein Tropfen mehr als ein Glas Fuſel wirkt: ſollte 

nicht der Taback, und tauſend andre Sachen, welche in 
alten und neuen Zeiten aus einem gleichen Bedhrfniß ges 
kauet worden, dieſe Stelle erſetzen koͤnnen? Sollten nicht 
zwey Pfefferförner mit einem Glaſe Waſſer alle Morgen, 
eben dieſe Beduͤrfniſſe verrichten können. Wir ſehen es 
an dem uunmehro öffentlich triumphirenden Cichorienkaf⸗ 
fee, was geſchehen kann, wenn man nur redlich will; 
und wie leicht wäre es durch jene oder andre einheimi⸗ 
ſche gute Gewürze, Kräuterextrakte oder auch durch die 
in England ſo berühmte Stomachical Lozenges, deren 
Hauptingredienz ein bischen Pfeffer iſt, dem zum allge⸗ 
meinen Schaden des menſchlichen Geſchlechts, und man 
mag mit den Worten des vorangezogenen Erzſtifts Cöll⸗ 
niſchen Reformation wohl ſagen, zum Schaden der 
Mannheit einreiſſenden Brandteweinstrinken zu weh⸗ 
ven? Ich empfehle dieſes zum weitern eee beym 
aeg ea rn een . ’ 
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Vorschlag zu einer Praktka fir das 
Londvolk. e 


Jo a mich bmi darüber gewundert, wan 
nicht jede Landesobrigkeit fuͤr jede Provinz, in ſo fern 
dieſelbe beſondere Gewohnheiten und Geſetze hat, einen 
kurzen und deutlichen Unterricht fuͤr das Landvolk ſchrei⸗ 
ben und drucken läßt, worinn die ihm vorkommenden 
Rechtsfaͤlle nach feinen Begriffen eroͤrtert und zugleich 
gute Raͤthe und Mittel ſich zu helfen vorgeſchrieben wuͤr⸗ 
den, auf den Fuß, wie Tiſſot es in Abſicht auf die Er⸗ 
haltung der Geſundheit gethan hat. Ein ſolches Werk, 
wenn es von alten erfahrnen Maͤnnern geſchrieben und 
obrigkeitlich beſtaͤtiget wuͤrde, muͤßte unſtreitig von gro⸗ 
ßem Nutzen ſeyn, und manchen Layen der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit von unnügen Prozeſſen abhalten, oder doch davor 
verwahren können. Die gegenwaͤrtigen Zeiten haben vie⸗ 
les in andern Stuͤcken zum Unterricht des Landvolks her⸗ 
vorgebracht. Sie haben ihm die Mittel eroͤffnet, ſich in 
Nothfaͤllen, wo es keinen Arzt haben kann, ſelbſt zu hel⸗ 
fen; ſie haben ihm den Bau verſchiedener Futterkraͤu⸗ 
ter, die Cultur der Maulbeerbaͤume, die Bienenzucht, das 
Brandteweinbrennen und viele andre oͤkonomiſche Vor⸗ 
theile in beſondern kleinen Schriften deutlich und begreif⸗ 
lich gemacht. Warum ſollten ſie denn nicht endlich auch 
ein gleiches in Abſicht auf die ihn betreffende Rechtsfaͤlle 
thun? Warum ſoll dieſer Theil des menſchlichen Unter⸗ 
richts, der doch fuͤr die gemeine Wohlfahrt ſo wichtig iſt, 
allein ein Geheimniß der Geſchwornen fepn? Und was 
kann man fuͤr Gruͤnde anführen, die wenige Sorge, wel: 


che man hierinn für das Landvolk in den mehrſten Pror 
b vinzen 
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vinzen ) Deutſchlands bisher gehegt hat, zu entſchuldi⸗ 
gen? Die Kenntniß der Landesgeſetze und Ordnungen iſt 
jedem, der darnach handeln und beurtheilet werden ſoll, 
gewiß aͤußerſt noͤthig; ſie iſt edel und erhebt den Geiſt; 
ſie iſt dem Staate vortheilhaft, weil ſich in tauſend Faͤl⸗ 
len der Landmann ſelbſt beſcheiden koͤnnte, und nicht noͤ⸗ 
thig hätte, jeden guten und ſchlimmen Rath theuer zu 
erkaufen. Wie mancher faͤllt in die Strafe, die er ver: 
meiden konnte, wenn er feinen kurzen Unterricht 
für ſich Hätte? Wie mancher leiht fein Geld aus, ohne 
die dabey noͤthige Vorſicht zu kennen? Wie mancher klagt 
eine Schuldforderung ein, ohne die Schwierigkeit zu 
argwohnen, die ihm gemacht werden konnen? welches 
alles nicht geſchehen wuͤrde, wenn er beſſer un a 
tet wäre. 

Ein ſolcher unterricht un ober nicht 41 für N 
mehrere Laͤnder ſeyn, dergleichen wir ſonſt verſchiedene 
haben. Er muß auf die eigne Gerichtsverfaſſung eines 
jeden Landes eingerichtet; er muß ein Auszug aller gel⸗ 
tenden Landesordnungen und Gewohnheiten; er muß ein 
kurzer Inbegriff des gemeinen Rechts ſeyn, in ſo fern es 
in den Handlungen des Landvolks feinen öftern Einfluß 
hat, und auf alle dieſe Faͤlle die noͤthigen Klugheitsregeln 
und Huͤlfsmittel enthalten, wodurch man entweder einen 
Prozeß vermeiden, oder einen unvermeidlichen mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit beurtheilen kann. Die Forderungen machen 
nun zwar ein ſolches Werk ſchwer, und ſchrecken ſowohl 
einen Verfaſſer als Verleger ab. Aber eben deswegen 
ſollte es ein Gegenſtand der öffentlichen Vorſorge ſeyn, 
von Obrigkeitswegen Winden elschert und veranſtal! 

b f achtet; 

0 Der Banenfpieget von Ultich Jenglern, Straßburg 1536, iſt in dieſer 

großen Abſicht geſchrieben, und iſt ſicher berühmter geweſen, als irgend ein 
andrer avis au peuple oder ſpeculum populare. Wer ſich davon über; 


zeugen will, vergleiche die innere dender 11 0 os za 720 waz 
dieſer Spiegel von den Mühlen hat. f 
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tet werden. Ich will jetzt nur einige Erenpel geben, um 
den Nutzen deſſelben zu zeigen. 

Gewiß ſind hundert Faͤlle in dieſem Jahre Worbis 
men, worinn die Frauen, wenn ihre Manner Schulden 
halber gepfaͤndet werden ſollen, ſich der Huͤlfsvollſtrek⸗ 
kung widerſetzt haben; weil die Sachen, fo man pfänden 
wollte, ihnen gehͤreten. Sie find daruber beſtraft, und 
in weitläuftige Prozeſſe verwickelt worden. Wäre es 
nun aber nicht gut, wenn die Frauen wußten, wie ſie ſich 
in ſolchen Fällen zu verhalten Hätten? Waͤre es nicht 
gut, wenn fie wußten, auf was Art fie das Eigenthum ih⸗ 
rer Sachen zu beſcheinigen haͤtten? Und wie ſie ſolche 
gleich beym erſten Termin zuruͤck erhalten konnten, wenn 
ſie in demſelben mit ihrem Beweiſe gefaßt erſchienen, 5 
und falls 1 e ſolchen nicht hätten, ine 18 Ungluͤck er⸗ 
truͤgen? ap une Jin: 

Die dwohlthat des ſinſchweigenden Pfundrechts, wel⸗ 
ches die roͤmiſchen Rechte demjenigen, der Haus oder Land 
vetheuert, auf das eingebrachte Hausgeraͤthe und auf das 
Korn, was auf dem verheureten Lande waͤchſt, verliehen 
haben, iſt von unendlichen Werth. Ohne ſie wuͤrden 
tauſend geringe Heuerleute, welche keine andre Büͤrgſchaft 
haben, weder Wohnung noch Ländereyen erhalten koͤnnen, 
und die ganze Vevoͤlkerung des Staats darunter leiden. 
Wie oft ſucht aber nicht dennoch ein andrer Gläubiger 
oder die Frau unter dem Vorwande, daß das eingebrach⸗ | 
te Hansgeräthe ihr zuſtehe, dem Haus- und Landherrn 
ſein Vorzugsrecht ſtreitig zu machen? Und wuͤrde es nicht 1 

fuͤr alle Theile erſprießlich ſeyn, wenn ein ſolcher von der 
Obrigkeit beſtaͤtigter kurzer Unterricht das fichere Recht 
in ſolchen Faͤllen nachwieſe? a 

Eine Menge von Supplikanten, welche wegen ent: 
wendeten Holzes aus den gemeinen Holzungen beſtraft— 
find, meldet ſich jaͤhrlich um Nachlaß der Strafe, und 
gründet ſich auf eine beſcheinigte Armuth. Könnte man 

dieſen 


. 
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die ſen nicht einmal für: alle ſagen, daß wenn die Obrig⸗ 
keit auch noch fo viel Mitleid mit ihnen hegte, es doch 
wider alle Vernunft ſey, in dieſem Stuͤcke die Entſchul⸗ 
digung der Armuth gelten zu laſſen, weil ſonſt gar keine 
gemeine Holzungen erhalten werden konnten, und es eben 
die Armuth ſey, die man am mehrſten zu beſtrafen hätte, 
weil Reiche und Vermögende kein Holz ſtehlen würden? 
Wie viele Beſchwerden lieſt man nicht in andern Ruͤ⸗ 
geſachen, womit ſich die Partheyen vergebliche Muͤhe und 
Koſten machen, und die ſie vermeiden koͤnnten, wenn in 
einem ſolchen Unterricht alle Ruͤgefalle deutlich ausge⸗ 
druckt, die Urſachen derſelben begreiffich angezeigt, und 
zugleich die Raͤthe ertheilet waͤren, wie ſich die Beſchwer⸗ 
den allenfalls zu verhalten hatten; wie mancher nur 
eine geringe Strafe, fo fern fie’ keinen Einfluß auf ſein 
Gerechtſame haͤtte, bezahlen und verſchmerzen, wenn 
in dem Unterricht deutlich gewieſen wäre, . 
die Koſten beliefen, die er auf eine mißliche Beſchwerde 
verwenden muͤßte? Wie mancher wuͤrde mit einer weit⸗ 
däuftigen Vorſtellung zuruͤck bleiben, oder doch wenigſtens 
ſofort Gegenbeſcheinigungen beybringen, wenn er einmal 
wüßte, daß der Oberrichter allemal die Rechtsvermu⸗ 
thung fuͤr den unterrichter faſſen muͤßte, und ſich darinn 
durch keine bloße Erzählungen ſtoͤren laſſen duͤrfte? 
% Die vornehmſten Wahrheiten der Dorf- und Mar⸗ 
fen: und andrer Polizeyordnungen; die Faͤlle und Maa⸗ 
ßen der Pfandungen, ſo zu Erhaltung eines Rechts ge⸗ 
ſchehen zu ein kleines Regiſter, wie bey entſtehenden Eon: 
kurſen die Glaͤubiger geordnet werden; eine deutliche An⸗ 
zeige der Falle, worinn man mit einem Leibeigneu nicht 
kontrahiren koͤnneß ein kurzer Auszug der Taxordnung, 
was man in den gemeinſten Faͤllen an Richter, Advoka⸗ 
ten und Prokuratoren zu bezahlen habe; eine Verglei⸗ 
chung der Maaßen im Stifte; ein Unterricht, was und 
wie viel ein Notariat⸗Zeugenverhör beweiſe; wann ein 
moſers phant, II. Theil. L Arreſt 
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Arreſt ſtatt finde, wann auf die erſte, und wann auf die 
andere Ladung Pfändung erfolge, wie es mit der Pin: 
dung und dem Verkauf der Pfaͤnder gehalten werde eto rt 
müßte unſtreitig von unendlichen Nutzen fuͤr das Land⸗ 
volk ſeyn, wenn ſolche demſelben in kurzen und deutli⸗ 
3 wem wurden en i male 
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0 ie gekommene Nei ichsgutachten. er = 
agen Sie mir doch, was ich mit wetnein güne u 
fangen ſoll? Ich hatte ihn zum Strumpfweber beſtimmtß 
allein nachdem er in Zeitungen geleſen⸗ daß die Sohne 

der Schinder, und Gott weiß wus mehr fur Leute, in 
Fünfte: und Gilden angenommen werden ſollen, kann ich 
ihn gar nicht mehr dazu bewegen. Heut ſpricht er, es 
ſey nichts beſſer, als Soldat zu werden; morgen will er 
Theologie ſtudieren; dann will er Juris practicus werden; 
und ich ſchließe aus dem en ſo iel, daß er endlich lie 
ber aufs Theater gehen, als ein Handwerk lernen wird. 
Die Sache liegt mir indeſſen ſehr am Herzen; der Junge 
hat Verſtand, und ich habe noch ziemliche Mittel. Er 
könnte einmal was rechts in der Handlung thun, wenn 
er das Strumpfweben oder ein ander gutes Handwerk er? 
griffe. Allein verdenken kann ich es ihm jetzt uicht, daß 
er vor allem Handwerk einen Abſcheu bekommen; und 
ich waͤre gewiß Prokurator geworden, da ich in meiner 
Jugend ſchon bis in die fuͤnfte Claſſe ſtudiret hatte, wenn 
ich es 1 Been hätte, gehen wuͤrde. 

29 190 
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Ich weiß gar nicht, was die großen Politici denken; 
ſie wollen Künfte und Ackerbau heben, und beſchimpfen 
doch beydes. Sind denn die Hurkinder ſo viel, oder 
verdient der Eheſtand ſo wenig Beförderung, daß andre 
ehrlicher deute aͤchte und rechte Kinder ihnen zu Gefallen die 
Werkſtaͤtte räumen müffen ? Sie werden es doch wohl end⸗ 
Fer e Söhne, wie 
ich gehöret habe, ihrer Vater Handwerk lernen müſſen! 
ſt ſcheinet es mir ſo: wenn fie alle unehrliche Leute Zunft⸗ 
fähig machen; ſo müſſen fie bie Menſchen nothwendig in 


die Zuͤnfte zwingen. Denn aus frepem edlen Triebe n ird 
ſich doch wohl keiner in eine beſchimpfte Geſellſchaft bege; 
ben; und in China ſoll ein gleicher Umſtand jenen Zwang 
veraulaſſet haben, weil alle Handarbeit dort verächtli 
. eee de dae e ee 
gel an der rechten Hand zu haben, als einen Beweis, daß 
man keine Handarbeit verrichte!). „ „ nsnpt 
In meinem beben hatte ich dieſes nicht gedacht. In 
unſern Intelligenzblaͤttern iſt ſo vieles von der nothwen⸗ 
digen Ehre der Handwerker geſchtiehen. Man bat 
deutlich darinn gewieſen, daß der Mangel der Ehre in 
Dentſchland daran Schuld ſey, warum alle jungen deute, 
die Geld im Beutel und Feine Gruͤtze im Kopfe haben 
lieber ſtudiren und Bedienungen ſuchen, als in die Werk; 


ſtätte gehen wollen, daß ich glaubte, es würde den gro; 
ßen Herrn, die fo viele Achtung für Handel und Gewer⸗ 
be haben, und ſolche auf alle Weiſe in Flor zu bringen 
ſuchen, unmöglich auch nur einmal einfallen können, 98 
Handwerk vollends um alle Ehre zu bringen, oder wels 
ches einerley iſt, ihre Ehre dergeſtalt zu erweitern, daß 
ſie aufhoͤret Ehre zu ſeyn. Doch ich hoffe noch eins. 
In Spanien, wie mir unſer Burgemeiſter erzaͤhlt, hat 

ve . der 


1) Ce A la chine une marque de Nobleffe de porter les ongles de la 
main droite fort longs, Veiage de le Gentil. p. 56. 
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der Ackersmann und ee auch einerley Ehre ge⸗ 
habt, und der Pflug i darüber ganz ſtehen geblieben. 


Endlich aber hat der König, Philipp der Dritte, 
und jeden, welche den Pflug in die Hand nehmen wuͤrden, 


nicht allein eine völlige Freyheit von allen Schatzungen 


und dem Kriegsdienſte, ſondern auch den Adel — jed 
vergeblich angeboten m), und hoffentlich wird man i 
Deutſchland dieſem großen Exempel folgen. Das ein 


zige, was ich ſodann beſorge, iſt Bude. daß wenn der 
ird, man über 


funfzig Jahre darauf fallen werde, ſolchen allem was 


EN 


Adel ſolchergeſtalt zur gemeinen Ehre 
von Mutterleibe acht oder unächt g ebohren wird, eben: 


iR mit; ee und dann Id Gott dem armen Staa. 


1s 


laſſen, gar keinen Gebrauch Pe e \ 
Im Grunde niüſſen die Leute, welche am de 1 
Fat klimpern j keit n Gefühl von der gemeinen Ehre 
ben, , und nachdem ſie ſich auf eine gewiſſe Höhe & 
1 7 5 den Reſt der Menſchen für einen Haufen G e; 


würme anſehen, font würden fie doch nicht in ſolche Bir | 


derſprüche verfallen. In England, fagen fi fie zwar, wür 
de alles ohne Unterſchied in Gilden und Zuͤnfte aufge: 
nommen. Allein ich bin auch an der Themſe geweſen. 


n Weſtmuͤnſter kam ich bey einem freyen Beier an, 


ze 


aber in der ha; nicht; und dann if doch noch ein großer . 


Unter⸗ 


5 0 Un homme qui ran, fort de la ‚dignite du e elpagnol 1 


1 


et fe rend meprifable, — Un payfan eſtime pls quelques bottes 
@’oighons qu'il aura cultives et leves de tefre, la GÖLLILLE au 
cou, que des milliers de beiſſons de blè, qulil n'aureit pü ſe pro- 
„ + eurer qu'en laiffent dans fon armoire la majeltubufe cravate au 
moins pendant la Moitie de Panned, — Philippe III. offrit la no- 
bleſſe et l’exemtion perpetuelle des impöts et du feryice militaire 
à tous paifans qui s'adonneroient, ferieufement & l’Agriculture.. v. 
Teſtament politique du Cardinal Alberoni Ch, II, 
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unterſchied zwiſchen London oder Paris und einer deut⸗ 
ſchen Landſtadt. In jener heißen alle Deutſche Barons; 
aber wenn fie in ihre Landſtaͤdtiſche Heymath kommen, 
packen ſi ſi e ihre Reiſeherrlichkeit wieder ein, und erken⸗ 
nen, daß die Ehre unter Nachbars Kindern einen ganz 
andern Maaßſtab, als in großen Hauptſtaͤdten habe. 
In der Fremde und in jedem großen Orte, ißt, trinkt 
und ſpielt man mit Leuten die Geld haben, und beküͤm⸗ 
mert ſic ich um ihren Stand nicht; eben ſo können in einem 
großen Reiche allerhand Leute zu großen Ehren kommen, 
wenn ſie aus einer Provinz in die andre verſetzt werden, 
aber in einem kleinen Städtchen iſt es ſehr empfindlich, 
wenn Keſſelbuͤſſer, Glas- Pott :; und Duͤppentraͤger, 
Schornſteinfeger, Geuchler, votterbuben, Boſſenmacher 
und andre dergleichen Abentheurer, wie ſie in Herrn Wil⸗ 
helms Herzogen zu Juͤlich Polizevordnung zuſammenge⸗ 
ſetzt ſind, ſich in unſre Geſellſchaft eindringen, und 
aller Ehren faͤhig werden. Dieſe werden wahrlich keine 
Genies anlocken, ſich unter ihre Obrigkeit zu begeben. 
Zwar haben Löbl. Reichsſtaͤdte ſich bey dem unlaͤngſt 
zu Stande gekommenen Reichsgutachten dieſes vorbehals 
ten, daß an Orten und Enden, wo die Gilden und Zuͤnf⸗ 
te unmittelbar au dem Magiſtrate Theil hätten, einige 
Mäßigung gebrauchet werden ſollte. Allein dieſer Vor⸗ 
behalt macht das Uebel nur noch aͤrger; denn wenn man 
dem Handwerke auch dieſen Theil der Ehre nimmt: ſo 
wird es gerade noch ſchlimmer werden. Man mache fuͤr 
den Milikairſtand das Geſetz, daß keiner von den Ges 
meinen jemals Dfficier werden ſolle; man gehe weiter 
und laſſe keinen Officier einige Zeit als Gemeinen dienen; 
und bringe denn Leute aus den Zucht und Werkhaͤuſern 
unter die Fahne: ſo wird man bald ſehen, was daraus 
iM Ai Rotte meide wird. 


*. 
* 


* 
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Ueberhaupt weiß ich nicht, was unfre Geſetzgeber mit 
ber Unehre fagen wollen. Die Fuͤrſten find ohne 
Ehre des Kapſers, die Grafen ohne Ehre der 
Fuͤrſten, die Edlen ohne Ehre der Grafen, die ger 
meinen Bannaliſten ohne Ehre der Edlen, und die 


Armen, in dem Verſtande der Reichsgeſetze, ohne 


Ehre der Gemeinen. Muß nun ein jeder dieſe Unehre 
tragen, und erfordert das Wohl des Staats, daß jener 
Unterſchied forgfältig beybehalten werde, warum ſoll er 
denn eben bey der größten und nuͤtzlichſten Claſſe der Men⸗ 


ſchen hintangeſetzet werden? Warum ſoll der Troß im La- 
ger und der ganze Schwarm von Juden und Marketen⸗ 0 
tern einerley Ehre mit dem Soldaten haben? Unſre Vor⸗ 


fahren rechneten die Schäfer ꝛc. unter die Marketenter, 


und darinn beſteht dieſer ihre ganze Unehrlichkeit, nicht 
aber in der Schande, zwey Begriffe, welche wir zu un⸗ 


Ten Zeiten ganz verwechfelt haben. 

Ich gebe es zu, daß die Menſchenliebe, ein Wort, 
das in meiner Jugend gar nicht bekannt war, alle Men⸗ 
ſchen zu Brüdern mache, und die chriſtliche Religion dieſe 
Liebe heilige. Aber wenn Könige und Bettler vor dem 
Throne Gottes einerley Staub ſind, und in der Erde von 
einerley Wuͤrmern bruͤderlich gefreſſen werden: ſo gilt 
doch von demjenigen, was vor dem Throne des allmaͤch⸗ 


tigen Schöpfers vorgeht, kein Schluß auf unſer Gilde⸗ 
haus. Vor jenem liegt die Hauptſtadt, wo ſich alles 
vermiſcht, hier aber ſitzt man nach der Ordnung um den g 


Tiſch, wie es die Ehre erfordert. 


Kurz, ein jeder ſieht, daß die politiſche Ehrenhaftig⸗ | 
keit ihren unterſcheidenden Charakter verliere, wenn ſie 


allen Menſchen zu theil wird. Die Buͤrgerliebe ver⸗ 
wandelt ſich in bloße Menſchenliebe, und der Stand der 


Natur, worinn gar keine politiſche Ehre iſt, tritt in die 


Stelle der Civilpereinigung. Ob aber dieſes ein Gluck 
a Ei? fey, 
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ſey / was wir wuͤuſchen muͤſſen, und wodurch wir Kuͤn⸗ 
ſte und Ackerbau in Aufnahme bringen werden, mogen 
andre beurtheilen. Genug, mein Junge ſoll in Deutſch⸗ 
land kein Handwerk treiben, ſondern allenfalls in die 
Lander reiſen, wo er ſich nr ch mit andern. ver⸗ 


miſchen kann. 10 170 
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Ueber die zu unfeen Zeiten 1 1 Sande 
der Huren und Hurkinder. 


I wirt 
haben wo) en, in Ihrem ie ae ” 
fie: Ku, eius Lid een g 318 
Ob denn der eder fo viel wären, u der Eher 
ſtand fo wenig Beförderung verdiene, daß andrer ehr⸗ 
licher Leute achte und rechte Kinder ihnen zu Gefallen 
die Werkſtaͤtten rammen muͤßten? 
Denn feit zehn oder zwanzig Jahren if in manchen. Läß⸗ 
dern fuͤr die Huren und 177 Kinder mehr gesch . als 
in tausend Jahren für alle Ehegemahlinnen, Chegattin: 
nen und Ehegenoſſinnen. Jeder Philoſoph, ſobald er 
nur. gekonnt, hat ſich gleich bemuͤhet, die unächten Kin: 
der und 5 Mütter, fo viel möglich, von aller Schals 
de zu befreyen, und ſich um das ganze menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht verdient gemacht in haben geglaubt, wenn er die 
unſchuldigen Früchte einer zwar verbotenen aber 
leider We 1 r eden Biete von allem Vorwurfe ber 
reyet. find ülſſtreitig die Vewegungsgruͤnde dazu 
geweſen. e Menſchheit und Menſchenliebe, haben 
laut zum Lobe ſolcher Anſtalten geſprochen. Allein im 
BR if doch die unpolitiſche Philoſophie unſers 
8 24 Jahr⸗ 
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Jahrhunderts, awelche hier ihre Macht zeiget. Es iſt 
wiederum die neumodiſche Menſchenliebe, welche ſich auf 
Koſten der Bürgerliebe erhebt. Es iſt höchſtens die 
ehriſtliche Barmherzigkeit, welche hier eine; Lücke der Ci⸗ 
vilverfaſſung ausfülle, die aber nicht erzwungen werden 
muß. Die Frage iſt nicht ſo ſchlechterdings von der 
Stimme der Natur, und von den Rechten der Menſchheit, 
wenn es auf bürgerliche Rechte ankommt, zu entſcheiden. 
Im Stande der Natur iſt keine Ehe, und ſobald man die 
Begriffe hievon aus dem Stande de Civilvereinigung 
in den Stand der Natur uͤbertraͤgt: ſo begeht man eine 


gefaͤhrliche Vermiſchung, deren Folgen in Dit Thot, ſchaͤd⸗ 


licher ſind, als man ſich einbildet. 


Iſt es wahr, daß die Ehe ihre großen Beſchwerden 
habe; iſt es wahr, daß viele ihr den ledigen Stand vor- 


ziehen: ſo iſt nothwendig, alles dasjenige, was den ledi⸗ 
gen Stand-begünftiget, ı und was ihm alles Vergnuͤgen, was 
die Ehe gewaͤhret, ohne jene Beſchwerden verſchaffet, ı unpo⸗ 
litſch und wider die wahre Wohlfahrt des Staats, nach⸗ 
dem es eine ausgemachte Wahrheit iſt, daß aus einer 
Ehe mehr Kinder gebohren werden, als aus dreyen un⸗ 
erlaubten Verbindungen. Es iſt unpolitiſch, den Hur⸗ 
kindern einerley Ehre mit den ächtgebohrnen zu geben, 
weil dadurch der ſtarkſte Bewegungsgrund für die Ehe 


wegfäf lt. Es iſt unpolitiſch, den unglücklichen Müttern | 


jener verbotenen Fruͤchte ihre vorige Achtung zu erhalten, = 
weil eben die Furcht vor dem Verluſt derſelben das wäh? 


re Mittel ſeyn ſoll, die Ehen zu befördern. Es iſt un? 


politiſch, dem ehelofen Leben im buͤrgerlichen Stande 


gleiche Wohlthaten mit dem ehelichen zu verleihen, weil 1 


der Hausſtand einer Familie dem Staate mehr Auge und 
mehr beytraͤgt, als der Stand loſer Geſellen. 2 — * 
Unſre Vorfahren, die nicht nach Theorien ureheillen 


ſondern ſich durch Erfahrungen leiten ließen, forderten im⸗ 
mer 


2 ee 
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mer zuerſt den Geburtsbrief, wenn ſie einen in ihre Gilden 
oder e ee follten; fie acht a 


1 


8 Für den Ehefond, aufzuheben und en 
durch zu befördern. Hätte dieſen jemand beweiſen wol⸗ 
len, daß die unaͤchten Kinder insgemein mehr Genie als 
andre, und an dem Verbrechen ihrer Eltern ke ine Schuld 
haͤtten; hätte ihnen jemand nach den Grundfatzen wilder 
Volker vormalen wollen, daß die größten Huren noth⸗ 
wendig die fchönften, angenehmſten und liebenswuͤrdig⸗ 
ſten ſeyn muͤßten, weil ſie ſo fruͤh und allgemein ge ſucht 
Be fo würden fie. gewiß geantwortet haben: Diefe 
ruͤnde find richtig im Stande der Natur, aber der Abs 
geht einer Civilvereinigung nicht gemas. 

Man glaube indeſſen nicht, als wenn 1 e nicht auch 
die Schwierigkeit gefühlt hätten, welche unſre Philoſophen 
bewegt, mit den Huren Mitleid zu haben. Der Sack, 
worinn ſie diejenigen von ihnen ertraͤnkten, welche einen 
Kindermord begangen, um fi von der Schande zu be⸗ 
freyen, zeigt nur gar zu deutlich, durch welchen Weg ſie 
der zufälligen Wuͤrkung einer fuͤr das gemeine Beſte des 
Eheſtandes nothwendigen Schande begegnen wollen. Er 
zeigt deutlich, daß ſie ebenfalls das menſchliche Herz ge⸗ 
kannt, es aber fuͤr ſicherer gehalten haben, die Strafe 
ſonderbar und erſchrecklich zu machen, als jene Schande 
zu vermindern. Unſre neuen Philoſophen hingegen ver— 

mindern die Schande, ohne einmal die Strafe ſo zu 
ſchaͤrfen, wie ſie unſre Vorfahren geſchaͤrfet haben; und 
ſchwerlich werden ſie doch auf dieſem Wege das jahre 
| Biel euren oder ſie muͤſſen den Eheſtand ganz aufhe⸗ 
ar 2 5 ben, 


170 Ueber die verminderte Schande 


ben, und einer ledigen Mutter mit der verehligten gleiche 
Vorzuͤge einräumen. ü 
So lange dieſes nicht heſchiehr; ſo lange die erag, 
tung, welche man einem geſchwächten Weibsbilde zeigt, 
durch eine ganz neue Art von Erziehung nicht ausgerbtlet 
wird; ſo lange jeder ehrliche Mann ſich ſcheuet, eine ſolche 
Perſon zu heyrathen, eben ſo lange wird auch die ſtärkſte 
Verſuchung zum Lindermerd bleiben, und dle Bemü gun ö 
en der Geſetzgeber vereiten. 0 
Außerdem aber iſt die Ehre allezeit ein überaus sr 
ſes Mittel, um dem Laſter zu ſteuren und die Tugend zu 
erhalten. li Ländern, wo die Ehre ihren Werth ver⸗ ; 
liert, muͤſſen die Strafen nothwendig grauſam werden; 4 
und es ſcheinet mir überaus bedenklich zu ſeyn, die 
Schande eines Verbrechens, wozu die Verſuchung allemal 
gleich ſtark bleiben wird, zu vermindern, um ſich hernach 
in die Nothwendigkeit grauſamer Strafen zu fegen. 8 
So vernünftig und billig die Schande iſt, womit 
unfte Vorfahren dem aͤchten Stande zum Beſten eine Hure 
belegt haben; eben ſo gerecht und vernünftig iſt auch 
der Flecken, womit ſie die unaͤchten Geburten bezeichnet. 
Es tritt hier eben derſelbe Grund ein, und der Vorzug, 
aus einem reinen Ehebette erzeugt zu ſeyn, muß allen 
heilig ſeyn, welche den Eheſtand zu befördern wuͤnſchen. 
Nach den göttlichen Geſetzen muͤſſen die Kinder bis ins 
vierte Glied ihrer Vaͤter Miſſethat tragen, um dieſe fo viel 
kraͤftiger abzuhalten, ſich mit Sünden zu beflecken; warum 
will der philoſophiſche Geſetzgeber hier den göttlichen ver⸗ 
beſſern? Die Mißheyrath eines Edekmanns wirkt unter 
dem Schutze der Geſetze bis ins vierte Glied, warum ſollte 
die unehliche Vermiſchung im buͤrgerlichen Stande nicht 
unter gleicher Beguͤnſtigung auf das erſte Glied wuͤrken? 
Die Rechte der Menſchheit werden in beyden Fallen kei⸗ 
5 genommen. In per Fällen findet nur eine Aus⸗ 
ſchlieſ⸗ 


der Huren und Hubner * 171 


ſchließung von gewiſſen Wohlthaten ſtatt, die der Adel 
für vollbuͤrtige und der Bürger für Achte Kinder ausge⸗ 
fest hat. In beyden Fallen ſind den Miß⸗ und Wahn? 
buͤrtigen tauſend Wege offen, die Forderungen der 
Menſchheit zu befriedigen, ohne daß man dieſerhalb noͤ⸗ 

thig hat, eine auf Amen Befepan I: Paten 
. ˖ . er 


Das Recht der Ache Was die Mi ende 
che ertheilet, iſt als eine große und weiſe Ausnahme 
von dieſer Regel bey allen geſitteten Voͤlkern zugelaſſen. 
Die Aechtſprechung, welche der Landesherr aus b efon⸗ 
ders bewegenden Urſachen verrichtet, iſt eine 
billige Nothhüͤlfe für außerordentliche Faͤlle. Die Aecht⸗ 
ſprechung des Comitis palatini mag geduldet werden, 
wenn ſie nicht ferner zu einer elenden Geldſchatzung herab⸗ 
ſinkt. Allein ein allgemeines Geſetz, wodurch unächte 
Kinder den aͤchten gleich gemacht werden, iſt ein ſolcher 
Fehler gegen die Politik, daß ich nicht ſehe, wie die 
ö Menschen unſrer Zeiten ihn entſchuldigen wolle. 


b 90 J bin ꝛc. 24 
Ne 


Warum die Abdeckerey in Deutſchland 
ohne Ehre ſeyh? 


Nichts 10096 einem Vorurtheile ſo ſehr, als die Mey⸗ 
nung der Menſchen: daß das Abdecken eines gefallenen 
Stuͤck Viehes ſchimpflicher ſey, als das Abſtreifen eines 
geſchlachteten, und man hat ſchon mehrmals den Deut— 
ſchen das Exempel der Hollaͤnder und anderer Nationen 
vorgehalten, bey welchen dieſer Unterſchied nicht herge⸗ 

bracht 
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bracht iſt. Indeſſen kann das Vorurtheil doch einen ſehr 
großen Grund gehabt haben, und man thut wohl, eine 
lange beſtandene Gewohnheit nicht ſogleich zu on 
unſre Vorfahren waren auch keine Narren. 


Geſetzt, fie Hätten in den Zeiten, een bete 
ſolche öffentliche Caſſen und Steuren hatte, wie jetzt, 
einen Nachrichter noͤthig gehabt; geſetzt weiter, fie haͤtten 
demſelben für ihre Perſonen oder von ihren Höfen jahrlich 
kein Gewiſſes geben und ſich in eine verhaßte Zinspflicht 
ſetzen wollen: was konnten fie Beſſers thun, als ihm zur 
Beſoldung das Abdecken zu geben? Und wie konnten ſie 
den Landmann, ohne ihre Anſtalt nach der neuen Art mit | 
ſchweren Geldſtrafen oder Karnſchieben zu eden 
ſchaͤrfer binden, und dem Nachrichter ſeinen Gehalt be 
ſer ſichern, als dadurch, daß ſie das Abdecken unehrli 
machten, und den Abdeckern zu Ausuͤbung en Hui 
ever empfindliche Ceremonien erlaubten? ni 


Dieſe Erfindung ſcheint mir feiner zu ep wie ein 
Cartenpims el worauf man zu unſrer Zeit verfallen ſem 
wuͤrde; und man ſieht leicht ein, daß in allen Laͤndern, 
wo die Viehzucht ſtark, oder eine große Hauptſtadt iſt, 
die den Nachrichter mit ſeinen Knechten auf andre Art 
beſolden kann, das Abdecken jedem Landmanne frey geblie: 
ben. In jenen waͤre die Beſoldung zu groß, und in die⸗ 
ſer unnoͤthig geweſen. Die Philoſophen, die das Abdek⸗ 
ken ſo gern wieder ehrlich machen möchten, ſollten erſt 
einen beſſern Gehalt fuͤr den Rachrichter ausmachen, oder 
die e wan aus 0 ane übers 
Wiens Ne ie c 


TERN. Ya er 
Gn en M ee * 8 73 


pe tan EM Asian ar Wiek 1 75 
4 3819 9 871 * KR en n n 
mech eigen der Ehre‘ in wehen und in 
ig u kleinen tädten. 253 


Wie gioß der : Unterfhied, der Ehre 1 ee recht⸗ 
Tae Empfindung in einer mermeßlichen Hauptſtadt 
und den, fielen Haupt: und dee 15 ids 
ſey; und wie wenig ſich allenfalls von der Gildefahigkeit 
eines Hurkindes in London, ein Exempel zur Nachfolge 
nehmen laſſe, mag folgende Stelle eines Briefes von 
Herrn Lovell, welchen wir in der Londonſchen e 
dom ler Oct. 1773: e ee 09 ur Bang 


„ . . Der Streit if en und He u Adern 
„Wilkes 118 55 alſo. en ah ohne i 2 bewei 10 
ich ſey ein Baͤrenhaͤuter; ich hätte Stockprügel em: 
pfangen, und mich nur mit Thränen vertheidiger . 
Ich ſage, und kann ihn Ef hendes Fußes überführen: 
er ſey Hr niederträchtiget Betrüger, der jede Gelegen: 
a g de, er feine Freunde. oder das Publicum 
befehle nen; ich ſage, um von vielen weniges 
Mi daß er Sylvien ſchelmiſch behandelt, daß 
er ſeine dem Capitain Bodens gegebene Handſchrift 
abgeleugnet: daß er einen fraͤnzoͤſiſchen ier um 
eine große Summe ſchaͤndlich betrogen; — ich ſage, 
daß er die ihm anvertraueten Caſſen des Fuͤndlings; 
Hoſpitals und der Militz von Buckingham beſtohlen; 
und daß er, während der Zeit er für einen rechtſchaf⸗ 
fenen Patrioten angeſehn ſeyn wollte, ſich von dem 
vorigen Minifterio mit einer Penſion ven tauſend 
Pfund beſtechen laſſen; ich ſage, daß in der Zeit ſeine 
Freunde ihm tauſend Pfund gaben, und feine Schulden 
zu bezahlen ſich anheiſchig machten, er die viertauſend 
gi Yun, welche ihm Mylord Hallifax bezahlen mußte, 
zu 
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zu Beutel geſteckt, und nicht allein nichts davon ſeinen 
a gegeben, ſondern eine verfaͤlſchte Liſte von 
nie gehabten Schulden aufgeſtellet und ſeine 

ſolcherg alt ums Geld geſchneutzt habe; ich ſchließe 
daraus, daß er ein Schelm, ein notoriſcher Betruͤ⸗ 
ger, ein „Spitaldieb, ein ee und ein 
„Räuber ſeiner Wohlthaͤter ſey „bey dem ech 1 . 
noch die abſcheuliche Unverfhänthei befige, fich dieſe 
Stadt Börgerſchaft ut Lord Maire aufzudringen.. 


Würde nicht in Deutschland ſich alles gegen den 9 | 


Am und Drucker ſolcher unter öffentlicher Autorität bei 


kannt werdenden Auffäge auflehnen? Was geſchieht aber 


hierauf in London? Man lieſt es und lacht daruͤber, und 


5 Wilkes a gage ſeinem Gegner in eben dem Tone. 


n SAME" man von Liber! Ehre auf die e Fi 


1 t ben if für us und. für ue 
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Mine erzählt 86 fi im Scherze, daß eine gewiſſe Stadt | 
über ihren. Galgen oder uͤber ihren Pranger, ich weis es 5 
nicht genau, welcher von. bepden es war, die Worte Er 

ve) 


ſetzt hätte: Diefer iſt für uns und für un 


Kinder. Es fehlt aber doch auch nicht an Gelegen⸗ 
heiten, wo eine eruſtliche Anwendung davon gemacht wor⸗ 
den. Aus einer gewiſſen Stadt ſchickte man vor einigen 


Jahren die Miſſethaͤter auf ein nahe gelegenes Amt, um 


an ihnen dort das Urtheil vollziehen zu laſſen. Anfangs | 


achteten deſſen Eingeſeſſene darauf nicht; wie ſie aber 
gar zu oft aufgeboten wurden, einen armen Suͤnder zur 
Gericht⸗ 
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Gerichtſtatt zu begleiten, denſelben zu fahren, den Galgen 
dafuͤr zu errichten und andre damit verknuͤpfte Beſchwer⸗ 
den zu ubernehmen: forfkel es ihnen endlich ein, einen 
Rechtsgelehrten dur eber zu vernehmen, und dieſer wußte 
die Sache nicht beſſer zu entſcheiden, als daß er ihnen 
ſagte: Der Galgen iſt blos fuͤr euch und für eure Kinder. 
Der Amtmann, wie er dieſes hörte, ſtimmete mit ein, 
und fuͤhlte gleich, daß er auch nicht ſchuldig wäre, jedem 
ſchlechten Kerl, der dahin geſchickt wurde, zum Galgen 
vorzureiten; und der Pfarrer wegerte ſich aus einem 
gleichen Grunde, dergleichen Wechſelbaͤlge fuͤrn die ge⸗ 
wöhnliche Gebuͤhr zu begleiten. Einem fremden Diebe, 
der in meiner Pfarre ergriffen wird, fuͤgte er wohlbe⸗ 
daͤchtlich hinzu, bin ich dieſen letzten Dienſt ſchuldig fo 
wie ich auch einem Fremden, der in meinem Kirch ſpiel 
fiirbtz ein Plätzchen gönnen muß. Dies iſt ein Nothrecht, 
und den es triſt, den trift es; aber mir ſolche nach Bez 
lieben zuſchicken zu laſſen, ſie drey Tage undedrey Naͤchte 
zzum Tode zu bereiten, und dafuͤr nur die gewöhnliche 
Gebühr zu erhalten, das jſt in der That etwas hart. 
Die Obrigkeit fand die Vorſtellung : gegründet; und ver 
ordnete, daß die Vollſtreckung der peinlichen Urtheile 
kuͤnftig umer den Aemtern in der Reihe herumgehen, 
und ſolchergeſtalt die Gleichheit wieder ane wer⸗ 

den fallen n Binz) e ee eee 
Es waͤhrete nicht übe ſo⸗ ſollte ein Dieb gerichtet 
werden, der auf einem freyen Hofe, deſſen Besser nicht 
mit zur Gerichtsfolge gehörte, ergriffen war. Deſſen 
Beſttzer und feinem Geſinde, ſagten die Amtsunter tha⸗ 
nen, ſind wir den letzten Liebesdienſt ſchuldig; denn er 
hat feine Vorrechte ehedem um uns verdient. Aber wenn 
ter andre Leute aufnimmt und heget, fo mag er auch ſehen 
wie und wo er ſie haͤngt; unſer Galgen iſt fuͤr uns und 
unſre Kinder; und da jener mit uns nicht zur Leiche ge⸗ 
N pe ſo ſind wir auch nicht ſehuldig ihn zu begleiten. 
Er 
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Er kann ſo wenig unſre Folge als eine Galgenſtaͤtte auf 
unſer Gemeinheit von gemeiner Pflicht wegen fordern. 
Wir ſind nicht ſchuldig, ein Gefaͤngniß fuͤr ihn zu erhal⸗ 
ten, ihn dort zu bewachen, und den Scharfrichter fuͤr ihn 
zu holen. Wer den Vortheil davon hat, mag ſich auch 
des Schadens nicht erwehren.. .. Der Proceß hierüber 
währte lange, und wurde endlich dahin verglichen, 
der Beſitzer des freyen Hofes jährlich eine Tonne Bier 
und einen Schinken an die Gemeinheit dafür entrichten 
ſollte, daß ſeine Himerſaſſen mit unter die Kinder auf; 
genommen würden, für welche der Galgen gehörte; der 
Amtmann und der Pfarrer ſollten, ſo oft ſich der Fall zus 
trüge, beſonders dafür erkannt werden/ wenn te die Be⸗ 
gleitung nicht aus Gefaͤlligkeit übernehmen wollten. 
Der Landesherr, dem dieſes als ein Geſthichtchen en | \ 
zaͤhlet wurde, nahm aber die Sachen ganz eruſtlich auf. 
Nein, ſagte er, dieſes ſoll nicht geſchehen/ der Galgen iſt 
für meine getreuen Unterthanen, die ihm bauten und er⸗ 
halten, und mich durch Steuren, Schoß und Brüchten 
in den Stand ſetzen, die peinliche Gerichtsbarkeit zu ihrer 
Sicherheit auszuuͤben. Iſt alſo jemand in meinem Lan⸗ 
de, der Leute in ſeinem Bezirke hat, die nicht zur gemei⸗ 
nen Folge kommen, der mag auch für! Wachen, Sahne 
ni; Scharfrichter und Galgen ſorgen. a 
Auf dieſe Weiſe, warf die Fuͤrſtin ein, wuͤrde 85 4 
mein Spinnhaͤuschen / was mit lauter fremden Landſtrei⸗ 
chern beſetzt iſt, ene, getreuen e e ſeyn N 
| 


muͤſſen! he: ien eee eee een ae, 
f Allerdings, antwortete dee Fuͤrſt, ich habe 68 lange f 
ſagen wollen, daß Eure Liebden hierinn zu weit giengen. 
Das Spinnhaͤuschen hat uͤber zwanzig tauſend Thaler zu 
bauen gekoſtet, und erfordert jaͤhrlich noch an die tauſend 
Thaler, wenn wir alles rechnen. Warum ſollen meine 
getreuen Unterthanen, welche doch am Ende alles bezah⸗ 


ten 3 mit einer ſolchen Schatzung * fremden 
kand⸗ 


‘ 
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Landſtreichern zum Beſten belaſtet werden? Die Fremden 
ſind Feinde; wir ſind ihnen kein Recht ſchuldig; und wir 
werden ſie, wenn ſie es verdienen, als Sklaven auf die 
Galeeren verkaufen, oder wenn ſie nicht ſo viel verbrochen 
haben, an ein benachbartes Werbehaus mit der Bedin⸗ 
gung abliefern laſſen, daß es dieſelben in guter Zucht 
und auf hundert Meilen von unſern Graͤnzen halten ſolle. 
| Kommen ſie dann wieder: fo follen ſie ohne Proceß und 
ohne Begleitung an den erſten Baum haͤngen. Das 
Spinnhaͤuschen iſt dann allein fuͤr unſre getreuen Unter⸗ 
thanen, die, wenn ſie daraus laufen, das Land von ſelbſt 
raͤumen, oder wo ſie wieder kommen, als Fremde, die 
ihe Bürgerrecht verlaufen haben, haͤngen ſollen. 
Aber .. ſagte die Baie er um nur un 
letzte Wort in RER. 
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Der Höhe Unterſchied iin 2 


Kaufmann und Krämer Des: 


Ries 


Pins ſollten die Kaufleute überall von den Kraͤmern 3, une 
terſchieden, fuͤr ſie der erſte Rang, fuͤr die Kraͤmer aber 
der unterſte nach den Handwerkern ſeyn. Billig, ſollte jede 
Stadt zwiſchen beyden die genaueſte Graͤnzlinie ziehen, 
und keinen der Ehre eines Kaufmanns genießen laſſen, 
der nicht fuͤr eine beſtimmte Summe einheimiſcher Prof 
ducten jährlich außerhalb Landes abſetzte, oder für. eine 
gleichfalls bestimmte Summe Einteimie, Fabricanten 
e ler ar * 19 Lahe mit 
) Dieſet Aufſatz erschien den 20. Nov. 177%, mid im Auguſt 1774 bat die 
005 Kauſerin Königin in ihren Erblanden eine Wen erlaſſen, worinn 
me der Vorſchlag wirklich ausgeführet it. un 1 50 
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mit rohen Materialien verlegte, oder auch ſonſt einen 
großen Handel von außen nach außen triebe. Jede 
Stadt könnte hierinn ihr eignes Maaß halten; ein Land⸗ 
ſtaͤdtchen könnte denjenigen als einen Kaufmann vereh⸗ 
ren, der jährlich nur tauſend Thaler auf ſolche Art um⸗ 
ſetzte: und größere Städte könnten auf zehn, zwanzig, 
hundert und mehrere hundert tauſend Thaler ſteigen, um 
die Summe zu beſtimmen, durch deren Verkehr einer das 
Recht zu dem Namen und den Vorzuͤgen eines Kaufmanns 
erlangen ſollte. Mit der Kaufmannſchaft waͤre ſodann 
auch die höchſte Ehre und Würde verknuͤpft; fo wie im 
Gegentheil der Kraͤmer von allen hoͤhern Ehrenſtellen in 
der Buͤrgerſchaft völlig ausgeſchloſſen ſeyn muͤßte. In 
den mehreſten großen Staͤdten iſt dieſer Unterſchied vor 
Zeiten eingefuͤhrt geweſen, und in der Welt könnte die 
Ehre nicht nuͤtzlicher als auf dieſe Weiſe angelegt werden. 
Im Gegentheil kann man nicht unpolitiſcher verfahren, 
als daß man diejenigen, welche allen einheimiſchen Fleiß 
unterdruͤcken, und auf nichts anders denken, als an aus⸗ 
ländiſchen Sachen zu gewinnen, mit. jenen vermischt, und 
beyde in eine Claſſe ſetzt. 

Die Ehre und der Rang, welchen ſich die Krämer mit 
den Kaufleuten und uͤber die Handwerker erworben hab 
iſt unftreitig die offenbarſte Erſchleichung, welche jema 
die geſunde Vernunft erlitten hat. Denn es gehort ge 
wiß ſehr wenig Kunſt dazu, um hundert Pfund Zucker, 
Kaffee oder Roſinen in Empfang zu nehmen, und bey 
kleinern Theilen wieder auszuwiegen. Die ganze Buche 
haltung beſteht hier im Anſchreiben und Auslöſchen, und 
die ganze Rechenkunſt in der armen Regel de Tri. Hun⸗ 
dert Leute haben ſich auf dem Lande niedergelaſſen und 
die Kraͤmerey ergriffen, ohne ſie jemals gelernet zu ha⸗ 
ben, und hundert Frauen find in die Boutiquen gekom⸗ 
men, welche niemals vorher in der Handlung unterrich— 
tet worden. Aber unter Millionen Menſchen wird kein 

einzi⸗ 
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einziger auf einem ſo leichten Wege ein geſchickter Schnei⸗ 
der oder Schuſter; und unter hundert, die das Hand; 
werk gelernet haben, findet man oft nur einen, der es in 
einem vorzuͤglichen Grade verſteht. Zum Handwerke 
wird alſo offenbar weit mehr Kunſt und Geſchicklichkeit 
erfordert, als zur Kraͤmerey, und es iſt ein wichtiger 
Staats fehler, die Kunſt unter jene herabzuſetzen. 
Uueberhaupt wäre es gar nicht nöthig, eine eigne 
Claſſe von Kraͤmern, oder eine ſogenannte Kraͤmergilde 
zu haben. Die ganze Kraͤmerey ſollte eine Ergoͤtzung für 
die Handwerker und ihre Frauen ſeyn. In den mehre⸗ 
ſten großen Handelsſtaͤdten hat der Handwerker ſeine 
Werkſtaͤtte hinten im Hauſe, und gleich beym Eintritt 
glaͤnzt die wohlansfehende Frau in ihrem Kramladen. 
Mit die ſer Einrichtung ſind unzählige Vortheile verknuͤpft. 
Die Frau des Schneiders handelt mit Muͤtzen, Salop⸗ 
pen und andern dergleichen Waaren, die der Mann ent⸗ 
weder ſelbſt machen, oder doch eben ſo leicht als ein Kraͤ⸗ 
mer anſchaffen kann. Der Mann bekoͤmmt, wenn letz⸗ 
teres geſchieht, alle nene Moden in die Hände, er aͤndert 
darnach ſeine eigne Arbeit, beſſert an den empfangenen, 
lernt nachahmen, nutzet alle Kleinigkeiten und bedient ſich 
aller Vortheile ſeines Amts. Auf gleiche Weiſe verfah⸗ 
ren alle andre Handwerker. Ihre Frauen handeln mit 
ſolchen Waaren, worunter der Mann immer noch etwas 
von ſeiner eignen Arbeit mit verkaufen, oder woran er 
durch aͤndern, beſſern oder zuſetzen etwas gewinnen kann. 
Alles was an den Waaren zerbrochen oder verdorben iſt, 
verſtehet er durch ſeine Kunſt zu erſetzen; er bedarf kei⸗ 
ner fremden Hand, wie der Kraͤmer, und verſteht die 
gute Erhaltung und Bewahrung der in ſein Handwerk 
ſchlagenden Waaren beſſer als wie dieſer , der oft nicht 
weiß, ob eine Waare ſich in trockener oder feuchter Luft, 
in Holz oder Glas, auf dem Boden oder im Keller am 
beſten erhalten will. Der Handwerker, der bey dieſer 
1 M 2 Gele: 
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Gelegenheit die fremden Preife kennen leent, und findet, 
duß ſie geringer ſind, als er ſte in ſeiner eignen Arbeit 
geben kann, ſinnet den Kunſtgriffen nach, die der Frem⸗ 
de gebraucht; entdeckt das Verfälſchte oder Unvollkom⸗ 
mene mit einem halben Auge, und erfindet durch ſeine 
kunſtmaͤß ige Einſicht ſogleich einen Vortheil, wodurch er 
den Fremden wieder uͤberholet! uz dis aner ri 
zun Und wer kann ein größerer Kenner von Waaren ſeyn, 
als der Handwerker, der ſolche taͤglich ſelbſt verfertigelg 
wer keunt die Farben beſſer, als ein Faͤrber oder Maler? 
wer Rauch- und Lederwerk, wer Wolle und Filz, wer Me⸗ 
tall und Eiſenwaaren beſſer, als diejenigen, fo darinn art 
beiten? und wer kann geſchickter und fähiger ſeyn, die 
Krämerey mit den dahin gehörigen Sachen zu treiben, 
als eben dieſe? Warum wird nicht den Handwerkern oder 
deren Frauen eine eingeſchraͤnkte Art von Handel damit 
geſtattet? und was braucht man eigne Krämer, deren 
Vortheil immer gerade dem Vortheil der Handwerker 
entgegen ſteht; die ſelbſt keine Waaren kennen, und bloß 
nach dem Scheine urtheilen, ſelbſt betrogen werden und 
andre wieder betruͤgen?s W ee 
Gleichwohl iſt estein Verbrechen der beleidigen Bü) 
gerſchaft, ſo oft ein Schneider mit Nähnadeln, oder ein 
Maler mit Farben handelt, oder ein Schmidt fremde ei⸗ 
ferne Waare, die auf Hütten und großen Fabriken wohl⸗ 
feiler gemacht werden, mit durchſetzt, oder daran eine 
Politur und Verbeſſerung gewinnet? Unſre Vorfahren 
haben zwar den Grundſatz gehabt, die Zweige der buͤr⸗ 
gerlichen Nahrung ſo viel thunlich zu trennen, um 
Zahl der buͤrgerlichen Familien zu vermehren, und zu ve 
hindern, daß nicht eine maͤchtige Hand alles an ſich zie 
hen, und anſtatt den Staat mit ſeßhaften Buͤrgern 
vermehren, mit einer Menge flüchtiger Geſellen arbei⸗ 
ten mochte. Diefe Grundſaͤtze waren gut, und bleiben al: 
m richtig, wenn * ein Reichsabſchied die E 
Anza 
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Anzahl von Geſellen der Vermehrung bürgerlicher Fami⸗ 
lien vorzieht. Allein unſre Vorfahren haben es nie ge⸗ 

argwohnet, daß eine Zeit kommen wuͤrde, worinn die 
Krämer alle Ehre und Geld an ſich ziehen, und mit Huͤlfe 
von beyden ihre Mitbuͤrger die Handwerker verdunkeln 
und erſticken wuͤrden. Bey dieſem offenbaren Verfall 

wurden ſie nicht ihren Plan geaͤndert, aber ſicher eine Wenz 
dung in ihrer Polizey gemacht, den Kaufmann erhoben, den 
Kraͤmer herunter geſetzt, und den Handwerker durch neue 
Privilegien beguͤnſtiget haben. Dieſes hätten. fie nach 
ihrer großen Einſicht gewiß gethan, und ich ſehe keinen 
Grund ein, warum nicht eben diejenigen, die den Kraͤ⸗ 
mern unter andern Umſtaͤnden Vorzuͤge e eingeraͤumet ha; 
ben, ſolche auch, nachdem es die gemeine ohlfarth er⸗ 
fordert, wieder mindern ſollten?? 

Das Recht mit Thee, Kaffee, Zucker, Weine ad 
dergleichen zu handeln, koͤunte den eigentlichen Kaufleuten 
verbleiben. Jeder, der por dem vertrauten Ausſchuſſe 
darlegte daß er z. E, für zehntauſend Thaler jährlich! ein⸗ 
heimiſche einnen⸗ oder Wollenwaaren verſchickte „ könnte 
dabey fuͤglich das Recht haben, mit jenen Waaren allein 
zu handeln. So wuͤrde die Kraͤmerey eine Rebenſache 
des Kaufmanns, und nur der Patriot, der mit der einen 
Hand feine Mitbuͤrger hoͤbe, hätte die Befugniß, ſich mit 
der andern durch ſolche Waaren, welche ſich nicht fuͤglich 
für Handwerker ſchicken, zu. bereichern. —Dieſes wäre 
eine gerechte Vergeltung, und weil die Kraͤmerey dadurch 

zugleich zu einem bloßen Rebenzweige gemacht wurde: fd 
dürfte man auch ſo leicht nicht fürchten; daß elner ſich 
zu ſehr darauf legen wuͤrde. Der Kaufmann, der ein⸗ 
heimiſche Produkte im Großen verſchickt, hat eine edlere 
Seele; er denkt größer, und hebt feinen Mitbuͤrger, um 
ſeinen vorzuͤglichſten Handel durch ihn zu befoͤrdern. 
Dieſes iſt eine natuͤrliche Folge der menſchlichen Den— 

| 3 und die Ehre, ein Kaufmann zu ſeyn, und 
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durch dieſen Namen ſich den Weg zu den hörhften buͤrger⸗ 

lichen Wuͤrden zu bahnen: wuͤrde ihn ſcharfſinnig mar 

chen; neue Erwerbungsmittel für feine Mitbürger aus: 

zuſinnen, um auf diefe Weiſe durch neue Zweige ſeinen 

Handel und feine Ehre zu erhalten. 
Bis dahin dieſe guten Wünſche erfuͤllet ſeyn, muß 

man es als eine Gluͤckſeligkeit unſerer Zeiten anſehen, 

daß allmählich große Kraͤmer entſtehen, deren jeder zwan⸗ 

zig kleinere verſchlingt. Die kleinen Raubvögel, die 

unſre guten Handwerker zuerſt verzehret haben, werden 

ſolchetgeſtalt ein Raub der Groͤßern, und da es nicht ei 
nes jeden Sache ik, ſogleich ein großer Krämer zu wer- 
den = ſo muß man hoffen, daß unter dieſen Aſpekten ſich 
wenige der kleinen Kraͤmerey widmen werden. Man muß 

hoffen, daß dadurch mancher ſich bewegen Taffen werde, 
ſich wieder zum Handwerk zu wenden, und daß endlich 
die Handwerker, wann es zuletzt nur noch auf einige 

wenige Feinde ankommt, dieſe uͤberwaͤltigen, und durch 

eine neue und verbeſſerte Elneichtung, 5 0 mem 

aa (4 Rue werden. | 
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Die Anzahl der Füͤndlinge hat ſich voriges Jahr in * 
ris um zweytauſend vermehrt. Dies iſt doch ein ſtarker 
Beweis der herrſchenden Unordnung, "dürfte mancher em: 
pfindſamer Reiſender ſagen; aber vermuthlich iſt es nichts 
weniger, und beweiſet dieſer ſtarke Zuwachs hoͤchſtens 
nur, daß alle Generalkaſſen und alle Generalaufſeher 
mehr hintergangen werden, wie andre ehrliche Leute, die 


entweder blos ihre ene * führen „ er die 
ihnen 


— 
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ihnen anvertraute Gemeinheitsaus gaben völlig uͤberſehen 
können. Unſre guten ehrlichen Vorfahren hielten daher 
nichts von Generalkaſſen. Der Himmel möchte auch 
dem heiligen roͤmiſchen Reiche gnaͤdig ſeyn, wenn es be: 
ſtaͤndige Reichs und Kreiskaſſen, und auf denſelben, wie 
ſeine Nachbaren, einige hundert Millionen Schulden hät: 
te! Wie viele Penfionen würden daraus verfliegen? Wie 
viele große und kleine Bettler wuͤrden daraus leben, und 
wie viele hohe und geringe Muͤtter wurden an den Orten, 
wo dieſe Kaſſen ſtuͤnden, ihre aͤchten und unaͤchten Kinder 
zu gluͤcklichen Fuͤndlingen machen, und ſolche unter Dies 
ſem Titel dem Heil. Röm. Reich in die Futterung geben? 
Wäre dieſe Kaſſe vollends an dem Orte des Reichstages 
in Verwahrung; beſtuͤnde denn das vom Kayſer Maxi- 
milian angeordnete Reichsregiment noch in feinem voll: 
gen Weſen, und hätte dieſes, wie billig, das Ausſchrei⸗ 
ben und die Zahlungen zu verordnen: wer weiß, wie ſich 
dann die Fuͤndlinge um Regensburg vermehret haben wür: 
den? Die Kenntniß der Rubriken dieſer Rechnung wuͤrde 
zur wahren Freude unſrer Staatsrechtsliebenden Deut⸗ 
ſchen eine eigne Wiſſenſchaft, und die Zahl der Kaſſirer, 
Rechnungsraͤthe ac. ꝛc. ꝛc. den franzöſiſchen Paͤchtern ge: 
wiß nicht viel nachgeben. Daß der Magiſtrat zu Regens⸗ 
burg bey der erlittenen außerordentlichen Theurung eine 
billige Beyhuͤlfe daraus erhalten haben wuͤrde, verſteht 
ſich von ſelbſt. Win ene een 

Auch den Landeskaſſen waren fie nicht ſonderlich ges 
wogen. Wenn eine allgemeine Noth oder der Landesherr 
zur außerordentlichen Huͤlfe eine gemeine Steuer erfor: 
derte: ſo brachten ſie ſolche vor der Zeit auf, ließen ſie 
durch die Landesherrlichen Beamte heben, oder machten 
es mit ihrem Kaſſirer, wie mit ihrem Heerfuͤhrer, der 
nach vollendetem Kriege ſich bey feinen Lorbeern waͤrmen 
konnte, wenn er ſonſt nichts zu thun hatte. War ein 
Landwehr zu graben, oder ein Hauptort mit Wall und 
M 4 Gra- 
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Graben zur gemeinen Landesſicherheit zu umgeben: ſo 
grub jedes Kirchſpiel ſeinen ihm eee Theil, nd 
gens dann wieder nach Hauůe. 

Gleichwohl wird man ſagen, erforderte decem 
digkeit immerfort öffentliche Ausgaben. Es waren Kir: 
chen zu unterhalten „Wege zu beſſern, Richter zu befolz 
den, Fuͤndlinge zu erziehen, Arme zu ernaͤhren, und viele 
andre Nothwendigkeiten, die einen beſtaͤndigen Zuſchußf 
erforderten, zu beſtreiten. Freylich war dieſes; allein 
jedes Kirchſpiel ſorgte darinn für ſich. Der Vogt, Kirche 
ſpielherr oder Gerichtsherr, wie man ihn nennen will, 
ſammlete erſt bey Graſe und bey Stroh, eine Herbſt- und 
Maybede oder eine Jahrbede von feinem Gemeinen, ber 
ſtritt daraus die kleinen Vorfaͤlle o), und was er erfpas 
rete, diente zu ſeinem Staat und ſeiner Zehrung, oder 
zur Vergeltung feiner unberechneten Bemühungen, Reiche 
te dieſe Bede für dasmal nicht zu: ſo bewilligte man noch 
wohl eine Nothbede, und jeder ſteuerbare Unterthan kann: 
te und uͤberſah ungefähr die Nothwendigkeit und Verwen⸗ 
dung ſeines Beytrags, ohne eben koſtbare een au 
verlangen. 

Nun haben ſich freylich dieſe Zeiten im Kleinen und 
Großen mächtig verändert; und wir haben ſeit den tie: 
derländifchen Unruhen und den ſpaniſchen Zügen durch 
Deutſchland, beſtaͤndige Landeskaſſen, Indeſſen bleibt 
es doch immer eine einleuchtende Wahrheit, daß wenn 
auf Rechnung einer Landeskaſſe getrunken wuͤrde, man⸗ 


o) Man legt den Landesherrn jetzt überall viele gemeine Ausgaben auf die Cam⸗ 
mergefälle, ohne dabey zu ſagen, daß dieſe Gefälle zum Theil ſehr viele gemei⸗ 
ne verdunkelte Steuren enthalten, worauf jene Ausgaben gehaftet haben. 
Insbeſondre aber find die Herbſt- und Maybeden, oder Herbſt⸗ und May: 
gelder alte Steuergefälle; und hieraus müſſen mit allenfallſiger Hülfe einer 
Nothbede, oder des Kirchſpiels Beyſteuer, die Fündlinge unterhalten wer⸗ 
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cher, der nur ein Glas getrunken, fuͤr ſeinen Theil ein 
Stuͤbchen zu bezahlen haben wuͤrde, und wir mögen dar: 
aus als vernünftige Leute wohl den Schluß ziehen, daß 
fuͤr die Waſſertrinker keine Maxime vortheilhafter ſey, 
als: ein jeder bezahle ſeine Zeche. a ja 
Mußte in Frankreich jedes Kirchſpiel ſeine Fuͤndlinge 
unterhalten: ſo wuͤrde eine Nachbarinn auf die andre ge⸗ 
nau achten; der Schulze im Dorfe wuͤrde ſeine Angeber 
uͤberall halten, und manche arme Hure, die ihr Kind auf 
die allgemeine Landes barmherzigkeit ausſetzt, in Zeiten 
genaͤhrt, unterſtuͤtzt, und mit der Halbſchied desjenigen, 
was ſie der gemeinen Anſtalt koſtet, bey muͤtterlichen Ge⸗ 
ſinnungen erhalten p an Bi 
Eben: das laͤßt ſich von den Armen und Ungluͤcklichen 
ſagen, die auf Koſten einer gemeinen Auſtalt ihre Verſor⸗ 
gung finden. Der Pfarrer, um ihnen ſein Mitleid zu be⸗ 
zeugen, und ſich des ungeſtuͤmmen Bettlens zu erwehren, 
giebt ihnen das Zeugniß der Duͤrftigkeit aus gutem Herzen. 
Der Vogt denkt: unſer Herr Paſtor wird es wiſſen, und 
hierauf bezeugt er alles der Wahrheit gemaͤß; die Kirch⸗ 
ſpielsvorſteher ſchreiben ihren Namen unbedenklich darun⸗ 
ter, weil es nicht unmittelbar auf ihre Rechnung geht; 
und ſo laͤuft alles der gemeinen Zeche zu, wozu hernach 
manches Kirchſpiel ein Stuͤckfaß liefern muß, was ſeine 
Durſtigen hoͤchſtens mit einem Ancker erquicken könnte. 
Mas hilft es, ſagte neulich ein Bauer zu mir, daß 
wir, nach der Verordnung, unſre Arme ernaͤhren, ihre 
Kinder zur zeitigen Arbeit gewöhnen, keinem fremden Bett: 
ler in unſre Nebenhäufer aufnehmen; und ſolchergeſtalt 
einer Seits den Geiſt der Betteley zu erſticken ſuchen, 
andrer Seits aber unſre wahren Armen verſorgen? Was 
hilft es, daß wir ſtrenge ſind, keinen fuͤr Arm erkennen, 
der es nicht wuͤrklich iſt, keinem andern Zeugniß als dem 
Zeugniſſe unſrer Augen trauen, und uns alle Jahr zwey⸗ 
mal zur Ader laſſen, damit unſer Herr Chirurgus die 
* 1 M 5 Ver⸗ 
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Verungluͤckten umſonſt curiren möge: wenn andre Kirch: 
ſpiele nicht ein gleiches thun? wenn dieſe alles, was nur 
geht und kommt, zur Heuer einnehmen, und ihr ausge⸗ 
hungertes Vieh mit einem guten Zeug niſſe auf die ge⸗ 
meine Weide ſchicken duͤrfen? 1 
Freylich, antwortete ich ihm, waͤre es gut, wenn 
ieh Kirchſpiel in dieſem Stuͤcke feinen Haushalt für ſich 
haͤtte, und allenfalls eine eigene Schatzung zu dergleichen 
Beduͤrfniſſen anlegte. Wenn es ſolchergeſtalt geradezu 
aus eines jeden Beutel gienge: ſo wuͤrde kein Zeugniß, 
was drey Meilen von euch gegeben wäre, Glauben fin⸗ 
den; es würde mancher, der bey der allgemeinen Caſſe 
ſehr klaͤglich thut, daheim, wo feine Umſtaͤnde bekannt 
ſind, ganz leiſe reden muͤſſen; viele die ſich vor Fremden | 
nicht ſchaͤmen, würden es vor ihren Nachbaren thun; 
das Geſinde wuͤrde nicht ſo leichtfertig zuſammen laufen, 
die Einnahme eines fremden Heuermanns wuͤrde ohne Er⸗ 
laubniß des Kirchſpiels nicht ſtatt finden; der Chirurgus 
wuͤrde entweder die Armen umſonſt curiren, oder jeder 
guten Frauen das Recht zu curiren laſſen muͤſſen; den 
Bettlern vom Handwerke wuͤrde man ihre Kinder nehmen, 
und ſie bey andern fuͤr dieſelben Almoſen, welche man 
ihnen giebt, zur Erlernung der Wirthſchaft eindülgen 
und was das Beſte iſt, ein Kirchſpiel wuͤrde das andre 
nicht auf gemeine Rechnung bezechen koͤnnen. Allein 
Ich bin doch recht neugierig zu wiſſen, fiel hier der 
Bauer ein, was das für ein Allein werden wird? Aber 
zu ſeinem Ungluͤck 8 ich ie was ich . | 
wollte. | 
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On mein re Sie haben es nie Are 75 was es 
für eine grauſame Sache für ein lediges und betagtes 
Frauenzimmer ſey, von der Gnade ſeiner Verwandten ab⸗ 
zuhangen; wie erſchrecklich es ſey, den Stolz und die 
Verachtung kleiner naſeweiſen Nieren mit Freundlichkeit 
zu erwiedern; was die ungeſitteten Spoͤttereyen und die 
haͤmiſchen Anmerkungen aufgeſchoſſener Vettern fuͤr na⸗ 
gende Wunden in ein empfindliches Herz ſchlagen; und 
wie ſauer es einem werde, jeden geringen Dienſt von ei⸗ 
nem durch ſolche Exempel verhetzten und boßhaften Ge⸗ 
ſinde zu erkaufen; ſonſt wuͤrden Sie fuͤr ein bejahrtes 
lediges Frauenzimmer eben ſo gut, wie 5 ee, junge 
Wittwen, geſorget haben. 3 
Ich bin jetzt 38 Jahr alt, und die Frau Oberamt 
mäͤnnin, bey deren Kindern ich die Stelle einer Tante Lore, 
oder wenn Sie den rechten Namen wiſſen wollen, einer 
Kinderwaͤrterin vertrete, iſt meines ſeligen Bruders Toch⸗ 
ter. Hier bin ich der tägliche Spott von ſechs verzoge⸗ 
nen Kindern, und dieſe Ehre muß ich gegen ihre ſtolze 
Mutter, die ich, Gott erbarme es! von den Windeln 
an gewartet habe, mit unterthaͤnigem Dank erkennen, 
weil ich meine beſten Jahre in meines Bruders Haushal⸗ 
tung aufgeopfert, und da ich nicht fuͤr Geld gedienet, 
auch nichts eruͤbriget, und keine Hoffnung habe, von 
Fremden, denen ich nicht mehr nuͤtze werden kann, auf⸗ 
genommen zu werden. Eine grauſamere Situation fuͤr 
ein empfindliches Frauenzimmer iſt ſchwerlich zu gedenken. 
Oft kann ich vor innerlicher Wuth nicht weinen, wenn 
ich des Abends nach einem muͤhſam hingequaͤlten Tage 
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entweder gutwillig oder gezwungen einem Anbeter der 
Frau Oberamtmaͤnnin zu Gefallen das Zimmer räumen, 
5 enn dieſer ſodann höl niſch hinter mich dareinlaͤche 
bi hep ym Herausgehen wech eine A 
pe muß; und wenn dann einmal meine Thranen zum 
Ausbruch kommen: ſo habe ich oft nicht die Ruhe, mei; 
nen Schmerz badurch zu erleichtern, indem bald das Gr 
ſinde, was ich gern in Ehrfurcht und Ordnung halten 
möchte, mir aufs gröbſte begegnet, bald aber die Kinder 
mich zur Thuͤr heraus weiſen, ohne daß ich dawider mit 
dem gehbrigen Nachdruck reden darf. Und bey dem ale 
len was fuͤr eine andre Ausſicht, als noch einmal Kinder⸗ * 


waͤrterin zu werden, wenn eine von meinen Nieren hey - 


rathet; und die Gnade fur mich hat, mir das Brod in 
meinem kuͤmmerlichen Alter zu geben? Wahrlich, mein 


Herr! dieſer traurige Stand unverheyratheter Frauen⸗ 


zimmer iſt Ihnen nicht bekannt geweſen, oder Sie haben 
ein recht ſehr hartes Herz, daß Sie nicht auch wi 1 
eine Verpflegungskaſſe errichtet haben. 
Taauſend und aber tauſendmal denke ich daran, wie 
oft mein ſeliger Bruder wuͤnſchte, daß eine Kaſſe ſeyn 
möchte, worinn er fuͤr mich ſo gut, wie er fuͤr eine 
Wittwe gethan, ein ſicheres Capital legen könnte. War⸗ 
um, ſagte er, ſollte ich nicht in ſo fern auch meiner 
Schweſter Mann ſeyn, und ihr damit eine Wittwenrente 
nach meinem Tode erwerben können? Warum ſollte ſich 
nicht jedes ledige Frauenzimmer auf dieſe Weiſe einen 
Vater, einen Oheim oder Freund, der fie im Leben ver⸗ 
ſorgen kann, und nach feinem Tode in betruͤbten Umſtaͤn⸗ 
den zurucklaſſen muß, zu einem Titulairmanne erwaͤhlen, 
und durch denſelben in eine Wittwenkaſſe gelangen koͤn⸗ 
nen? Allein man antwortete ihm immer ganz eruſthaft: 
Die Wittwenkaſſen wären blos um den Eheſtand zu bes 
fördern; um einen verdienſtvollen unbemittelten Mann 
in den Stand zu ſetzen, eine Wahl nach ſeinem gie 
treffen 
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treffen zu können; um ein tugendhaftes junges Frauen⸗ 
zimmer zu reitzen, einen. ſolchen Mann gluͤcklich zu mar 
chen, und um endlich die fpröden Mädchen mit Fleiß zu 
zwin ſich denjenigen Unterhalt durch den Eheſtand 
zu erwerben, der ihnen im ledigen Stande fehlen koͤnnte. 
Die Urſachen find freylich groß, und wenigſtens fü 
poltüſch wie man fie von Mannsperſonen erwarten kaum 
Allein zugegeben, daß fie ihre völlige Richtigkeit haben; 
zugegeben, daß es wohl nicht rathſam ſeyn möchte, Ver⸗ 
pflegungsanſtalten fur Maͤdchen von einem gewiſſen Al⸗ 
ter zu machen, weil manche darauf rechnen, um ſich entz 
weder den Beſchwerden des Eheſtandes, oder dem Dienſte 
beh andern entziehen mochten: ſo duͤnkt mich doch, daß 
ein funfzigiäbriges lediges Frauenzimmer, das ſich jeder⸗ 
zeit unſtraflich gehalten, das im Dienſte bey andern ei⸗ 
nen Theil ſeiner beſten Jahre zugeſetzt, dem man nicht 
vorwerfen könnte, die Hand eines ehrlichen Mannes aus⸗ 
geſchlagen zu haben; ein ſolches Maͤdchen, duͤnkt mich, 
ſollte von der ſtrengen Regel ausgenommen ſeyn Ein 
ſolches Mädchen müßte alsdann, aber auch nicht eher, 
die Wittwenpenſi jon erlangen können, als bis ihr Erhal⸗ 
ter und Freund, der an Mannsſtatt für fie eingeſetzt, zu 
ſter ben kaͤme. Steht es doch bey ihr, ſich einem Manne 
in der Fremde zum Schein antrauen zu laſſen, und mit 
Huͤlfe des Trauſcheins dereinſt Wittwe zu werden; war⸗ 
um will man ſie denn zu einem Umwege zwingen, da man 
he auf einem naͤhern Wege helfen kann? i 
Ueberlegen Sie es doch, mein Herr! 10 bitte Sie 
mit heißen ungeſehenen Thraͤnen, ob uns armen Kindern 
nicht zu helfen ſey! Sollte es auch nicht anders geſchehen 
können, als daß jede von Uns dem Staate einen Fuͤnd⸗ 
ling abnehmen, und aer. zugleich r von ee 
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geht mir nner ah liebſter Freund! daß ‚Ihre Der: 


dieuſte ſo wenig erkannt werden; allein Ihre Forderung, 


daß in einem Staate einzig und allein auf wahre Ver: 
dienſte geſehen werden ſollte, iſt mit Ihrer guͤtigen Erz 


laubuiß, die ſeltſamſte, welche noch in einer müßigen 1 


ä 


Stunde ausgehecket worden. Ich wenigſtens wuͤrde, ber 
lohnt oder unbelohnt, nie in dem Staate bleiben, worinn 


man es zur Regel gemacht haͤtte, alle Ehre einzig Wr 


allein dem Verdienſte zuzuwenden. Belohnt wuͤrde i 


nicht das Herz gehabt haben, einem Freunde unter Au⸗ 


gen zu gehen, aus Furcht, ihn zu ſehr zu demuͤthigen; 
und unbelohnt wuͤrde ich in einer Art von offentlichen 
Beſchimpfung gelebt haben, weil ein jeder von mir ge⸗ 
fagt haben wuͤrde: Der Mann hat keine Verdienſte. 
Glauben Sie mir gewiß, fo lange wir Menſchen bleiben, 
iſt es beſſer, daß unterweilen auch Gluͤck und Gunſt die 
Preiſe austheilen, als daß eine menſchliche Weisheit ſolche 
jedem nach ſeinen Verdienſten zuwaͤge; es iſt beſſer, daß 
Geburt und Alter als wahrer Werth die Rangordnung 
in der Welt beſtimme. Ja ich getraue mir zu ſagen, 
der Dienſt wuͤrde gar nicht beſtehen konnen, wenn jede 
Beförderung ſich lediglich auf das Verdienſt gruͤndete. 
Denn alle diejenigen, ſo mit dem Beförderten in gleicher 
Hoffnung geſtanden, und dieſes wuͤrde natuͤrlicher Weiſe 
der Fall aller derjenigen geweſen ſeyn, die nur irgend 
eine gute Meynung von ſich gehabt haͤtten, wuͤrden ſich 
fuͤr beleidigt und beſchimpft halten. Ihre Geſinnungen 


N ch gegen ihn, gegen den Dienſt und gegen den 
Herrn 
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Herrn wenden; ſie würden in Haß und Feindſchaft aus⸗ 
brechen, und in kurzer Zeit wuͤrde man unter allen Kriegs 
und Landesbedienten eben die Auftritte ſehen, welche 
man ſonſt nur an Höfen und auf Univerſitaͤten ſieht, wo 
der Ruhm perfönlicher Verdienſte naͤher in Betracht 
kömmt, folglich auch alle obige Fehler erzeugt. Erwe⸗ 
gen Sie dagegen den Fall, wo dieſer durch eine höhere 
Geburt, jener durch ſeine mehrern Jahre im Dienſte, 
und dann und wann auch einer durch einen gluͤcklichen 
Zufall befördert wird: fo bleibt es einem jeden frey, ſich 
damit zu ſchmeicheln, daß es nicht nach Verdienſten in 
der Welt gehe; es kann ſich ſo leicht niemand fuͤr be⸗ 
ſchimpft halten; die Eigenliebe beruhiget ſich, und man 
denkt: Glück und Zeiten werden uns auch an die Reihe 
bringen. Mit dieſen Gedanken vertreiben wir unſern 
Kummer, faſſen neue Hoffnungen, arbeiten fort, ver⸗ 
tragen den Gluͤcklichern, und der Dieuſt wird nicht ge: 
hindert. Anſtatt daß der Faͤhndrich dem Lieutenant, und 
dieſer dem Hauptmann heimlich zu ſchaden ſuchen wuͤrde, 
wenn der Obere dem Intern blos feines groͤßern Ver⸗ 
dienſtes halber vorgeſetzet worden. Die größte Zwie⸗ 
tracht findet ſich insgemein unter den Generals, weil die 
Hauptaus fuͤhrungen bisweilen große Verdienſte erfor⸗ 
dern. Allein dieſe Zwietracht wuͤrde allgemein ſeyn, wenn 
die Ofſiciere nach den Grundſaͤtzen befördert wurden, nach 
welchen Generale zu Ausführungen erwaͤhlet werden. 

And wie viele Ungerechtigkeiten würden nicht in ei⸗ 
nem Staate, unter dem Scheine das Verdienſt zu be⸗ 
fördern, vorgenommen werden konnen? Der Fuͤrſt iſt 
nicht allemal ein einſichtsvoller Richter; er kann auch 
von feiner Höhe nicht alles uͤberſehen. Dieſem wuͤrde 
ein Guͤnſtling, jenem eine Maitreſſe Verdienſte leihen, 
und wahrfcheinlich würde der dreiſte Stuͤmper den be: 
ſcheidnen Kuͤnſtler, der gefaͤllige Schmeichler den ſtillen 
Redlichen, der unruhige Projectenmacher den erfahrnen 
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Cameraliſten, und das Schimmernde allemal das Wahre 
verdrängen.» Der Fuͤrſt, wo er wider alle Wahrſchein⸗ 
lichkeit nicht zugleich der groͤßte Mann von Einſicht und 
Redlichkeit waͤre, wuͤrde ſich wenigſtens in der größten 
Verlegenheit befinden; oder ſich unter dem Vorwande, 
das Verdienſt zu belohnen, zu einem orientaliſchen Deſpo⸗ 
ten erheben, der zuerſt aus einem aͤhnlichen Grundſatze 
abgereiſet iſt, wie er einen Sclaven zu feinem erſten Mi 
niſter verordnete, alle Klaſſen der Menſchen durch einan⸗ 
der miſchte, und ſich allein zum Ungeheuer machte. Wer 
ruhig in der Welt leben; wer die Suͤßigkeit der Freund⸗ 
ſchaft genießen; wer den Beyfall der Redlichen behalten 
und große Endzwecke befoͤrdern wollte: würde fein Vers - 
dienſt verlaͤugnen, und ſich vor allen aͤußerlichen Beloh⸗ 
nungen deſſelben mit ner größten Saiten in Acht neh⸗ 
men muͤſſen. 2 
Waͤren wir Menschen ir; fo beſthaffen, daß jeder 
nicht die beſte Meynung von ſich ſelbſt haͤtte: ſo möchte 
es freylich anders ſeyn. Allein ſo lange wir unſre jetzige 
Natur und unſre Leidenſchaften behalten, und ſo lange es 
gewiſſermaßen nöthig iſt, daß jeder eine gute Meynung 
von ſich ſelbſt habe, ſcheinet mir die Beförderung nach 
Verdienſten gerade das Mittel zu ſeyn, alles zu verwir⸗ 
ren. Schon jetzt iſt es im Militairſtande eine Art von 
Geſetz, daß der aͤltere Officier ſeinen Abſchied nehmen 
muß, wenn ihm ein jüngerer vorgezogen wird. Was 
wuͤrde es dann nicht ſeyn, wenn das Avancement nach 
Verdienſten gienge, wenn auf einmal der Generaladju⸗ 
tant, der einem alten General jetzt zum Rathgeber zuge⸗ 
geben wird, dieſem und allen uͤbrigen vorgeſetzet wuͤrde? 
Wuͤrden hier nicht alle diejenigen oͤffentlich geſcholten 
und außer Stand geſetzt werden, laͤnger iu cen wenn 
das Verdienſt alles entſchiede? . 
Zwar hat ein großer König unſrer Zeiten ei ein Mittel 
erfunden, auch in dieſen Faͤllen die Gemuͤther zu beruhigen 
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Er geht oft die Ordnung des Dienſtalters vorbey, zieht 
einen geſchicktern dem aͤltern vor, und befoͤrdert nach ei⸗ 
niger Zeit einen vorbeygegangenen auf feine ſo ſchmeichel- 
hafte Art, daß jeder uͤbergangene allezeit im Zweifel er⸗ 
halten wird, ob der. Konig ihn nur zu einer beſſern Be⸗ 
forderung geſparet 11 oder aber aus Mangel von Verdien⸗ 
ſten zuruͤckgeſetzet habe. Allein dieſes Mittel wird allezeit 
als außerordentlich betrachtet werden muͤſſen; es gehoͤrt 
blos fuͤr den Herrn, den Einficht und Erfahrung zu deſſen 
Gebrauch privilegiren. In jeder andern Hand wurde es 
das gefaͤhrlichſte fuͤr die Ruhe der Menschen, und der bar 
Weg zur aͤußerſten Sclaverey ſeyn. var iR 

Sie wenden mir ein, bey großen Verdienſten finde 

ſich auch allezeit Beſcheidenheit und Maͤßigung, und mit 
Hülfe dieſer Tugenden würde der Glückliche ſich mit de 
unglücklichen leicht verföhnen, und die Empfindungen de; 
Haſſes und Neides erſticken, welche ſi ch zum Nachtheil 
des Dienſtes in der Bru aller. Zurückgeſetzten erzeugen 
könnten. Allein ſobald? zerdienſte Stel, erkannt und 
belohnet ſind, wird einem die Beſcheidenheit und Maͤßi⸗ 
gung nur fuͤr Politik angerechnet, und man kann davon 
keine Wüͤrkung hoffen. Ja, ich möchte ſagen, die Be⸗ 
ſcheidenheit brite oft nur die Kränkung des Unb 
lohnten, weil dieſer nicht ſelten wuͤnſcht, an dem G1 
lichen einen Fehler zu finden, um ihn zu ſeiner eigenen 
Ruhe deſto rechtmaͤßiger haſſen zu können; ſo ſind wir 
Menſchen. Zudem wiegt der Staat die Verdienste nicht 
wie der Sittenlehrer ab. Jener zieht oft große Talente, 
wenn ſie auch von Stolz und Unbeſcheidenheit begleitet 
werden, mit Recht einer minder geſchickten Bejcheidens . 
heit vor. 

Derjenige Staat wurde auch ſehr unglücklich Seo, 
| der nicht mehrere und viel, mehrere Maͤnner von Verdien⸗ 
ſten beſaͤße, als er belehnen könnte; und bey dieſer Vor⸗ 
ausſetzung würde es doch immer für ſehr viele Menſchen 
möſers Phant. ihk m unan⸗ 


4 
| 
| 
| 
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unangenehm ſeyn, ſich vorſtellen zu muͤſſen, daß die Be⸗ 
lohnten auch die vorzuͤglichſten unter allen waͤren, und 
jedes Ordensband auch den beſten Ritter bezeichnete. 
Jetzt können dieſe zu ihrer Beruhigung denken, das Glück 
und nicht das Verdienſt hat dieſe erhoben; oder mit dem 
Dichter ſprechen: hier deckt ein großer Stern ein kleines 
Herz. Allein wenn alles nach Verdienſten gienge: ſo 
fiele dieſe fo noͤthige Beruhigung ganz weg, und der 
Schuſter, der mit aller Zufriedenheit an ſeinen Leiſten 
klopft, ſo lange er ſich ſchmeicheln kann, daß er ganz 
etwas anders als der Frau Burgemeiſterin ihre Pantof⸗ 
feln flicken wuͤrde, wenn Verdienſte in der Welt geachtet 
würden, könnte unmöglich glücklich ſeyn. 

Laſſen Sie alſo, liebſter Freund! Ihren ſchwaͤrme⸗ 
riſchen Gedanken von der Glückſeligkeit eines Staats 
fahren, worinn alles nach Verdienſten gehen ſollte. 
Wo Menſchen herrſchen und Menſchen dienen, iſt Geburt 
und Alter, oder das Dienſtalter immer noch die ſicherſte 
und am wenigſten beleidigende Regel zu Beförderungen. 
Dem ſchöpferiſchen Genie, oder der eigentlichen Vertu, 
wird dieſe Regel nicht ſchaden; aber eine Ausnahme von 
dieſer Art iſt ſeht ſelten, und wird auch nur ſchlechte 
Herzen kraͤnken. Zr 


ar. RN ee 
N XII. 400 
Sind die Gemeinheiten nach geſchehener Theilung | 
. mit Steuren zu belegen oder nicht? 


Mit der Theilung der Gemeinheiten oder der ſogenann— 
ten Marken, Huden und Weiden, iſt es nunmehr in der 
politiſchen Welt fo weit gediehen, daß man ihre Nutz 

barkeit fuͤr entſchieden annehmen muß, in ſo 8 ich 
8 be ſon / 
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beſondre Localſchwierigkeiten, welche außer der Sphäre, 
des theoretiſchen Oekonomen liegen, der Aus fuͤhrung nicht 
widerſetzen. Man thut alſo billig einen a weiter, 
und d bent allmaͤhlig: | 


Mögen die Looſe, welche der unte wm aus dieſer 
Welung erhält, zum Kataſter gebracht und mit 
Steuren one werden oder nicht? rt 


56 antworte, nein. Hier ſi nd meine Gründe: 10 10 
Diejenigen Höfe, welche jetzt unter der Steuer Bean, 
haben ehedem nicht angeſchlagen werden koͤnnen, ohne 


daß nicht auch zugleich auf ihre mehr oder minder vor⸗ 
theilhafte Lage in Anſehung der daneben liegenden Ge⸗ 


meinheit eine billige Ruͤckſicht genommen worden. Denn 


12 Malter Saat Landes, deren Eigenthuͤmer viele ge⸗ 
meine Weide zur Viehzucht, viele Heyde zum Plaggen⸗ 


matt, vieles Moor zum Brande fuͤr Heuerleute hat, ſind 


gewiß in einem höhern Werthe, als 12 andre Malter 
Saat von gleicher Guͤte, deren Beſitzer nicht allein das 
Vieh auf dem Hofe futtern, ſondern auch allen Duͤnger 
aus dem Stalle nehmen muß, und keinen Heuermann 
ſetzen kann, ohne einen Holzdieb auf ſeinen Gruͤnden zu 
hegen. Hat dieſes ſeine Richtigkeit, und iſt die Steuer 


der alten Gründe nach einem billigen Verhältniß ange⸗ 


fest: fo iſt es ganz außer Zweifel, daß die Genoſſen einer 


ſolchen Gemeinheit fuͤr die Nutzung derſelben Ginaf mit 


geſteuert haben, unde folglich in ihrem Anſatze um desk 
willen nicht erhoͤhet werden können, daß ſie dasjen 

was ſie bisher 11 5 hende, e 4 Kr 
ſollen. as is 


Will man tee ARE inne „ 
yo; welche ſo lange ungetheilt gelegen, und nicht zum 
zehnten Theil genutzet worden, wuͤrden durch die Cultur 
eine ganz neue Quelle von Reichthuͤmern, und muͤßten 

N 2 alſo 


SEE 
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alſo billig, wo nicht nach dem Fuße der alten, doch we⸗ 
nigſtens auf eine eee erer, wien me a. gebracht 
werden; ſo iſt doch 5 im 
Erſtlich dagegen billig zu bedenken, daß die Ur; 
barmachung des Grundes, ſo wie die Anlegung weitlaͤuf⸗ 
tiger Graben, Zaͤune und Hecken, womit der neue Mark⸗ 
theil eingefaſſet werden muß, ſehr vieles koſte, und ind: 
gemein den Befiger dergeſtalt erſchöͤpfe, daß er ſeine alten 
Gründe darüber vernachlaͤßigen muͤſſe. Wollte man mir 
quch zehn es was Brepiahte dafür, abſetzen: fo iſt 
es doch ne un in 1680208 1% dad." 
00 RR eine übreaus ſtarke Vorausſetzung, daß 
alle diejenigen, welche ihren Theil der Gemeinheit ſolcher 
geſtäft in den Zaun bringen muͤſſen, ſelbigen in einem 
gleichen Zeitlauf zur volligen Nutzung bringen ſollen. 
Mancher Wirth iſt alt, und man kann von ihm nicht for⸗ 
dern, daß er mit dem jungen gleichen Muth und gleichen 
Eyfer zeigen ſolle. Ein andrer iſt verſchuldet und außer 
Stande, ſich dasjenige Spannwerk und eine ſolche Vieh⸗ 
zucht anzuſchaffen, als zu einem ſolchen großen Anbau er⸗ 
fordert wird. Und überhaupt ſcheinet die Vollkommen⸗ 
heit des Werks erſt dem Enkel oder wohl gar dem Uren⸗ 
kel vorbehalten zu ſeyn. Es wird ſich alſo das Werk 

nicht nach einer gewiſſen Anzahl von Frepjahren nl 
men laffen. Geſetzt nun weiter 14 
Drittens, daß in einigen Marken ſich Vocal. N 
ſchwierigkeiten hervorthun, welche die Theilung hindern: 
en gerade diejenigen, welche ihre Marken in Ge⸗ 
1117 behielten, die gluͤcklichſten ſeyn; und dies 
ſchrint doch eben der Abſicht nicht zu entſprechen. 
Viertens muß es nothwendig ein ſtarker Bewer 
Jung 8 rund zur Ueberwindung vieler Localſchwierigkeiten 
ſeyn, wenn diejenigen, welche ihren Antheil von der Ger 
Nen zu ſich * ſolchen nicht hoͤher als vorhin 


ver: 
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vorſteuren 1 ihn gleichwohl weit beſſer als ſonſt 


nutzen können. Ein ſolches Beyſpiel wird unfehlbar alle 
uͤbrigen zur Nachfolge reitzen, und manchen bewegen, die 
größte unter allen Localſchwierigkeiten, naͤmlich den Un⸗ 
terſchied des zu theilenden Grundes nicht zu achten, mit⸗ 
hin ſeinen Nachbaren den ihnen naͤher gelegnen Weide⸗ 
grund zu göunen, und ſich mit einer ihm vor der Thuͤr 
liegenden Heyde zu begnuͤgen, in Hoſfaung⸗ Hole: 2. 
2 und Muͤhe endlich auch urbar zu machen. 8 
Fuͤnftens iſt die Haupturſache, welche becher! die 
Ae, oder doch wenigſtens den neuen Auban verhin; 
dert hat, unſtreitig dieſe geweſen, daß man den Neubauer 
nicht ſeinen Genoſſen, ſondern unmittelbar dem Staate 
hr Huͤlfe ſteuren laſſen. Be man au einer ns 
eſagt: 1 5 


1 „Ihr müßt 146 jährlich daufend Thaler aufbringen; 3 
und da eurer nur zwanzig ſind: fo. macht das fuͤr 
„jeden funfsig 5 Wenn ihr aber in eurer 
Hund jeden daben zwey Malter Saat Landes ver⸗ 
„ willigtet: fo. wuͤrde ein jeder von dieſen euch jahr⸗ 
r lich mit fünf Thalern zu Hülfe kommen konnen, 
„und ihr brauchtet ſodann nur 45 Thaler zu con⸗ 


„ tribuiren. EN 18557 5785 


5 iſt es uͤberaus waheſhench daß man damit welt 
eher zu Stande gekommen ſeyn wuͤrde; und der Staat 


haͤtte gewiß nicht dabey verlohren, weil jede Erleichterung 
der Unterthanen ein Schatz fir kuͤnftige Nothfaͤlle bleibt. 
Dieſe Haupturſache des verhinderten Anbaues wird aber 
auch noch nach geſchehener Theilung fortdauren, wenn 
die neuen Grunde verſteuret werden ſollen. Jeder wird 


dieſelben lieber zu ſchlechtem Holzwachſe, oder nach wie 
vor zum Plaggenmatte nutzen, als in einen fruchtbaren 


1 


N ſetzen, in Hoffnung, daß wenn auch davon in 
N 3 ſolcher 
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ſolcher Maaße einige Steuer gegeben werden ſolle, dieſe 
dennoch mit dem — eines unbrauchbaren — 
eee muͤſſe. 

Sechſtens if RER in den verſchiedenen dense 
oder Provinzen eines Landes kein gewiſſes Hauptverhaͤlt⸗ 
niß in der Contribution feſtgeſetzt; ein Fehler, der wirk 
lich manche abſchreckt, ſich gehörig zu verbeſſern, weil 
jede Verbeſſerung ihre Abgaben erhoͤhet. Da aber doch 
die Politik mit der Zeit eine ſolche Beſtimmung wohl an⸗ 
rathen duͤrfte, nach welcher jede Provinz, wie in Holland, 
ein ſicheres zu hundert contribuiren muͤßte: ſo iſt zu be⸗ | 
ſorgen, daß alle Verbeſſerungen, welche vor dieſer Epos 
que perſteuret werden, der Provinz, die ſich wirklich. ver: 
beſſert, zum Nachtheil gereichen werden. Daß aber eine 
ſolche Beſtimmung einmal geſchehen werde, daran iſt um 
ſo viel weniger zu zweifeln, weil ſie die ſchönſte Reitzung 
fiir jedes Amt, oder für jede Landſchaft iſt, ſich über die 
Linie zu erheben, welche bey ihrem Auſchlage zur Br 
ſchnur genommen worden. ö 

Dieſe Gruͤnde beweiſen freylich nicht, daß es wa; 
aus ungerecht ſey, die neuen Gründe mit Steuren zu be: 
legen. Nein; dieſes laͤßt ſich gar nicht beweiſen, indem 
die Noth des Staats zuletzt ſo weit gehen kann, daß ein 
jeder alles hergeben muß, was er hat, um ihn zu retten. 
Sie zeigen aber doch allemal ſo viel, daß, ſo lange eine 
Provinz mit Verſteurung ihrer alten Gründe die Fordes 
rungen des Staats in ihrem bisherigen Verhaͤltniſſe bes 
friedigen kann, es hart und unbillig, auch nicht rathſam 
ſey, ihre neuen Gruͤnde, die in der That nur den Duͤnger 
fuͤr die alten hergeben, mit Steuren zu belegen. Man 
ſage nicht, eine ſolche Provinz möge ſich mit dem Vor⸗ 
theile begnügen, den fie nun fo lange Zeit gegen andere 
gehabt, die ihren ganzen Boden verſteuren muͤſſen; denn 
diejenigen Laͤnder, wovon der ganze Boden ſeit undenk⸗ 
ai: Jahren gluͤcklich gebauet und verſteuret iſt, a 

wahr: 


„ 
* 
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wahrlich erſtaunende Vorzuͤge vor ſolchen, wo um einen 
Morgen Landes gut zu machen, vier andre abgenarber 
werden muͤſſen. Ich habe die Heyde in Weſtphalen lange 
gebauet, und weiß, was dazu gehört, drey oder vier Zoll 
guter Erde auf todtem Ohrſande zu erhalten und zu bes 
wahren, ohne daß der Aufwand den Vortheil uͤberwiege. 
Zwölf Malter Saat altes Land, welche als Gut zum 
Kataſter ſtehn, können dieſen Titel nicht behaupten, und 
ihn noch weniger dem neuen Grunde mittheilen, ſobald ſie 

nicht mehr mit der Narbe von 36 andern gefuttert wer⸗ 
den; außerordentliche Faͤlle, als die Lage einer Heyde 
nahe an der Hauptſtadt, oder an einem Fluſſe ausgenoms 
men. Wer es anders ſagt, hat den Bau einer Heyde 
keine 12 Jahre im Großen, ſondern nur im Kleinen oder 


auf dem Papier verſucht. 


Andre Gründe, womit ſonſt die Sure der 
Marken oder Gemeinheiten behauptet werden will, ſchei⸗ 
nen mir uͤbrigens nicht hinlaͤnglich zu ſeyn. Insgemein 
ſagt man hier, die Mark ſey von der Schoͤpfung an frey 
geweſen, weil alles, was ein freyes Gut daraus erhalte, 
frey bleibe und die Natur des Hauptgutes annehme; wie 
ſolches von den Stiftsſtaͤnden mehrmals beglaubiget wor⸗ 
den. Allein dieſe Behauptung loͤſet ſich doch zuletzt in 
folgenden Satz auf, daß wo z. E. 98 ſteuerbare und zwey 
freye Hofe in einer ſolchen See liegen, Foo der⸗ 
ſelben unter der Freyheit, und 288 Theile unter der 
alten Steuer begriffen geweſen, Nl n Fall, wo beſondre 
Vergleiche vorhanden ſind, ausgenommen. Wenn alſo 
ein Freper feinen offnen Theil einzieht: fo. macht dieſes 
keine Veraͤnderung in dem Grundſatze; er nutzt nun das⸗ 
jenige beſchloſſen frey, was er vorhin offen frey 
genutzt; eben fo wie der ſteuerbare das neu befchloffene 
nicht verſteuret, weil es vorhin bereits offen unter 
ſeiner alten Steuer mit begriffen geweſen. 


N 4 Wollte 
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Wollte man aber den Satz weiter ausdehnen: ſo 
wuͤrde ein großer Theil der Freyen in Gefahr ſeyn, bey 
erheiſchender allgemeinen Noth, wovon uns der letzte 
Krieg mehr als Ein Beyſpiel gegeben, eine Beyſteuer 
uͤbernehmen und ſich ſolchergeſtalt ſeiner Freyheit begeben 
zu muͤſſen. Denn geſetzt, daß ein Freyer Mittel faͤnde, 
in einer Reihe von Jahren die halbe oder ganze Mark 
an ſich zu bringen, und ſolche, weil ſie von der Schoͤpfung 
an frey geweſen, auch ſteuerfrey zu genießen; geſetzt 
weiter, die darinn berechtiget geweſene ſteuerbare Höfe 
wuͤrden hierauf zu ſchwach, ihre ſich durch die Noth ver- 
mehrende Laſten zu tragen; was wuͤrde davon die Folge 
ſeyn? Gewiß keine andre, als daß der übrige Thel ves 
Staats ſo viel mehr aufbringen muͤßte? wem wuͤrde 

dieſes in die Lange zur Laſt fallen? Den Freyen un 
Gutsherrn, die nicht das Gluͤck und die Gelegenheit ger 
habt, eben ſo große Conqueten zu machen; und wem waͤre 
hievon die Schuld beyzumeſſen? Keinem, als dem Pan 
desherrn, dem der ganze Staat ſowohl Freye als nr 
freye die Controlle des gemeinen Gutes anvertrauet, 
und der ſich durch einen feyerlichen Eyd dahin verbun- 
den hat, nach allem Vermögen darüber zu ſeyn, und 
zu wehren, daß von der gemeinen Mark keine Zuſchlaͤge, 
Kotten und Zaunrichtungen aufgerichtet, oder jemanden 
vergönnet wuͤrden, es geſchehe denn mit ſeiner, des 
Domcapitels und aller, ſo dazu Intereſſe haben, e 
derm Vorwiſſen und Belieben 5). 


Ich weiß wohl, was einige, welche die Sache aus 

einem r Geſichtspunkte gefaßt, an e 

Er det 

0 S. kk Conradi de Retberg de ao. 1482. $. ro Bid Ducis de 
Y Brunsvic. de 1509. $. 11. Francifci de Waldeck de 1592. K. Ii. 


Philippi Sigismundi de 1597. F. 24 Franciſci Wilhelmi«de 1626. 
‚20. Capit. porpet. $. 51. Beym Kreß vom Archiv. Weſen in app. 
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det haben. Allein, wenn man, um die Sache zu uͤber⸗ 
ſehen, den rechten Standort waͤhlt, und die allgemeine 
Staatscontrolle zur Hand nimmt: fo fallt der Schluß 
ohnfehlbar dahin aus, daß dem Landesherrn und ſaͤmmt⸗ 
lichen Standen an Erhaltung und ordentlicher Verthei⸗ 
lung der Marken eben ſo viel, wo nicht mehr, als an 
der Erhaltung und einem richtigen Kataſter der ſteuer ba⸗ 
ren Gruͤnde gelegen; und daß es einerley Urſachen ſind, 
welche die Verſplitterung ſteuerbarer Gruͤnde, und die 
Verſplitterung der Markgruͤnde ohne gehörige Aufſicht 
und Bewilligung verbieten. Hat man gleich hierauf eine 
Zeitlang nicht geachtet, und ſtillſchweigend darinn gehee⸗ 
let, daß gegen dieſe große und erſte Regel gehandelt wor: 
den: ſo iſt dieſes ein Zeichen, daß eben keine Miß braͤuche 
ruchtbar geworden; und hiernaͤchſt iſt dieſes zu einer Zeit 
geſchehen, wo in die kleinſte Veraͤußerung alle Intereſ⸗ 
ſenten geheelen mußten, und wo man ſich darauf verlaſ⸗ 
ſen mochte, daß dasjenige, worinn alle geheelten, dem 
gemeinen Weſen nicht ſonderlich ſchaͤdlich ſeyn würde. 
Seitdem man aber in den Gerichtshoͤfen angefangen hat, 
bey ſolchen einzelnen Veräußerungen bisweilen auf ein 
paar Stimmen nicht zu achten, und den Landmann bey 
allen Gelegenheiten eines ſtraͤflichen Eigenſinns zu beſchul⸗ 
digen, möchte die Sache wohl etwas mehr Aufmerkſam⸗ 
keit verdienen, und der Ausſpruch leicht dahin ausfallen, 
daß nur da, wo Herr und Stande eine Theilung bewilli⸗ 
gen, der Widerſpruch einzelner Genoſſen, wo er gegrüns 
det, als ein nothwendiges Opfer, und wo er nicht ger 
gründet, als Eigenfinn betrachtet werden könne. f 
Ein anderer Grund, den man bisweilen fuͤr die 
Steuerfreyheit der eingeſchlagenen oder einzuſchlagenden 
gemeinen Gruͤnde anfuͤhrt, beſteht noch darinn, daß die⸗ 
jenigen „ ſo dergleichen erhalten, ſolche theuer genug be⸗ 
zahlt, und mit ſchweren Koſten urbar gemacht haͤtten. 
Dieſer Grund fiele nun zwar bey den gemeinen Theilun⸗ 
donc N 5 f gen 
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gen weg, weil alsdann keiner etwas bezahlt, und ein 
jeder nur ſeinen offnen Theil zuſchlaͤgt. Allein auch da, 
wo wirklich ein Theil aus der Gemeinheit verkauft wor⸗ 
den, vorausgeſetzt, daß die Markgenoſſen ohne Bewilli⸗ 
gung derjenigen, welche die Staatscontrolle führen, eis 
nen Theil Grundes ſteuerfrey verkaufen koͤnnen, beweiſet 


er dasjenige nicht, was er beweiſen ſoll. Denn ſo hat \ 


entweder ein bereits ſteurender Mitgenoſſe, oder ein Heners 
ling, der nicht einmal ein eignes Haus beſitzt, fich einen 
ſolchen neuen Grund erworben. Im erſtern Falle ſehe ich 
nicht den mindeſten Grund, warum nicht der Steuerein— 
nehmer ſowohl als ein andrer Glaͤubiger, die Fruͤchte des 
noch fo theuer bezahlten neuen Grundes zu ſeiner Bezahs 
lung angreifen konne, wenn die Steuer von dem alten 
nicht zu ermaͤchtigen iſt; und im letztern Fall wuͤrde man 
den Heuerling ebenfalls mit Recht heranziehen, wenn das 


ganze Kirchſpiel feinen Anſchlag nicht erfüllen koͤnnte. 


Denn ſowohl die gebaueten als ungebaueten Gruͤnde ha⸗ 
ben für gemeine Rothfaͤlle gehaftet, und man verfolgt 
in der Mark, worinn 98 ſteuerbare Höfe und zwey freye 
find, mit Recht die 28, Theile, fie mögen ſich befinden 
wo ſie wollen, gleichwie ſie denn auch dem Provinzialretrakt 
unterworfen ſeyn, welchen eine ganze Gemeinheit ſowohl 
als ein einzelner Mann anſtellen kann. 
Endlich moͤchte man auch noch fuͤr die Steuerfreyheit 
der zuzuſchlagenden Marken anfuͤhren, daß hier im Stifte 


einmal fuͤr alle der dritte Pfennig davon bezahlet, und 


damit die bisherige Vogteylichkeit oder der Markenſchutz 
eben ſo abgekauft wuͤrde, wie ein Mann, der außerhalb 
Landes oder auf eine Freyheit zieht, fein Vermögen mit 
dem Abſchoſſe von fernerer Steuer befreyet. Und ich 
leugne nicht, wenn unſre heutigen Steuren eben dasjer 
nige wären, was man vor zweyhundert und allen vor⸗ 
hergehenden Jahren unter dem Namen von gemeiner 
9 verſtand, A Grund eine ziemliche 
b Schließ 
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Schließ barkeit haben wuͤrde. Allein da dieſe gemeine 
Schatzung ſich mit der Zeit eben ſo wie die Gerichtsfrohne 
und andre zur ehemaligen Advocatie gehörige Rechte, in 
bloße Privatgefaͤlle und Dienſte verändert hat, und un⸗ 
ter dem Namen von Herbſt- und Maygeldern an 
vielen Orten unter der Rubrik von Geldzinſen oder 
Schuldgeldern ſteht; da ferner jetzt alle öffentlichen 
Ausgaben eines Staats aus der Kaffe der außer or— 
dentlichen Steuren, dergleichen die heutiges Ta⸗ 
ges bey uns ſogenaunten Schatzungen find, bezahlt wer⸗ 
den; ſo mag jene Abkaufung der gemeinen oder or⸗ 
dentlichen Schatzung keine Befreyung von der außer⸗ 
ordentlichen wirken, immaßen denn auch der dritte 
Pfennig nicht in die Kaſſe der außerordentlichen Steuren 
oder die Landeskaſſe, ſondern in die Kaſſe derjenigen 
fließet, welche die Holzgrafſchaften als ein Stuͤck der 
ehemaligen Advocatie an ſich gekauft haben. Ueberhaupt 
aber wuͤrde die Eroͤrterung dieſer Sache eine große Ein⸗ 
ſicht in die neuere Markengeſchichte erfordern, da, ſoviel 
ich weiß, vor dem ſiebenzehnten Jahrhundert auch ſogar 
der Name einer tertiae e hier im Stifte nicht 
bekannt geweſen. 

Dieſes werden ohngefaͤhr die Gruͤnde zuſammen ſeyn, 
welche fuͤr die Steuerfreyheit der Marktheile angefuͤhret 
werden koͤnnen. Wenigſtens fallen mir ſogleich keine 
mehrere bey; und ich wuͤnſche, daß ein anderer ſolche 
pruͤfen, und allenfalls beſſere an die Hand geben moͤge. 
Beylaͤufig aber verdient es doch noch eine Anmerkung, 
wie wenig diejenigen in das innere einer Staatsverfaſ⸗ 
ſung eindringen, welche dafuͤr halten, daß die Sachen, 
wo es auf eine Verminderung der gemeinen Mark an— 
kommt, von den Partheyen für jeden Richter gezogen 
werden konnen. 

Im Grunde bleiben dieſelben eben wie die Steuer⸗ 
ſachen ein Gegenſtand der höͤchſten Landespolicey, und 
man 
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man findet in den äͤlteſten Zeiten nichts anders, als daß 
darüber vor dem Biſchoffe und ſeinen Staͤnden gehandelt 
worden. Noch jetzt kennet man einen zuſchlag, welchen 
der Biſchof Conrad von Retberg in Gegenwart feiner 
Stände perfönlich abgeſtochen hät 4). Und wenn man 
die alten Markrezeſſe und Vergleiche ein wenig aufmerk- 
ſam auſteht; fo wird man finden, daß, wenn auch alles, 
was zur Erhaltung der Mark gehört, den Erbherrn und 
Intereſſenten uͤberlaſſen worden, dennoch alle Bere 
rung derſelben, insbeſondere aber Zuſchlage und Kotten | 
nicht anders als mit Bewilligung des Landesherrn und 
ſeiner Staͤnde beſchloſſen oder verglichen worden. Wenn 
aber doch die Sache in Anſehung des Beweiſes und Ge⸗ f 
genbeweiſes zum gerichtlichen Verfahren gedeihen muß: 
ſo erfordert es die offenbare Nothwendigkeit, daß ein eig 
nes und einziges Gericht dazu angeordnet werde, wel 
ches auf die zu ſteuerbaren Höfen gehoͤrige Marknutzun⸗ 
gen achte, deren Vertheilung und Verärgerung nicht an⸗ 
ders, als nach einem von Herrn und Staͤnden anzuge⸗ 
benden Polizeygeſetze „ geſtatte; die Eingriffe einzelner 
Genoſſen verhindere, und das Gleichgewicht hieruͤber im 
ganzen Staate erhalte; weil andergeſtalt, und wenn hier⸗ 
uͤber bey mehrern Gerichten / und ohne daß dabey diejeni⸗ 
gen, welchen die Generalcontrolle des Schatzweſens in 
einem Staate anvertrauet worden, ein Auge darauf ha— 
ben, Prozeſſe geſtattet wuͤrden, am Ende die gefährlich 
ſten Folgen für alle ſowohl ſteuerfreye als gemein un 
terthanen daraus entſtehen wuͤrden. 
Es verhaͤlt ſich damit eben wie mit gehnsjagd und 
3 Wie mancher Lehnmann, deſſen Lehne 
n auf 
80 es iſt der Zuschlag von Rolf Brit zu Batbergen, durch deſſen Grunde i im 
Jahr 1490. die neue Haſe nach der Quakenbrücker Mühlen gegraben, und 
dem dafür eine Entſchädigung aus der Mark von dem Biſchoffe perſönlich 


a abgeſtochen wurde. S. die Urkunde beym Lodtmann de jure Holzgra- 
Fial n. XVI. i 
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auf den Fall ſtuͤnden, wuͤrde ſich einen Vetter geben; 
wie mancher Jagdberechtigter einem Freunde etwas ein⸗ 
räumen; wie mancher ſteuerbarer ſich den offentlichen La⸗ 
ſten entziehen können, wenn die Partheyen uͤber ſolche 
Sachen blos unter ſich, und vor einem Richter, der allein 
auf das vorgebrachte, eingeraͤumte und zum Schein er⸗ 
wieſene ſprechen mußte, handeln könnten? 
Ve.ielleicht iſt die Sache bey uns damit verworren, 
daß man den allomeihen Ausdruck von Marcalſachen ge⸗ 
braucht hat. In Faͤllen, wo es nicht auf eine Verrin⸗ 
gerung des 5 ankommt, mochten die Par⸗ 
theyen ſich ſowohl einen Schiedsrichter waͤhlen, als an 
jedes offne Gericht gehen können; aber da, wo es auf 
die nach der Stifts capitulation von dem Landesherrn ab⸗ 
zuwendende Verringerung des gemeinen Guts ankömmt, 
muß er ſelbſt, oder durch ſeinen beſonders dazu inſtruir⸗ 
ten Controlleur gegenwaͤrtig ſeyn, oder man muß alles 
gehen laſſen, wie es geht, und erwarten, bis Noth und 
Zeit den Gerechten mit dem erke rn 
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Es u war eine Zeit, da man nichts von einer ralfvepe 
heit wußte, ſondern blos Perſonalfreyheiten kannte. Das 
Haus, was der Pfarrer heute bewohnte, war frey, ſo 
lange er es hatte, und wenn er morgen ein andres bezog: 
ſo war dieſes frey, und jenes wiederum pflichtig. So⸗ 
gar der Graf, oder Heerbannsoberſte, mußte wiederum 
zur Bauerreihe kommen, wenn er abdankte, und mit 
dem Dienſte ſeine Freyheit verlohr. Er hatte, es in ſei⸗ 


nem Verhaͤltniß nicht beſſer, als unſre Banerxichter, 
a M. ahl⸗ 
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Mahlleute, Unterholzgrafen, Kirchſpielsfähndriche und 
dergleichen, die gewiſſe Freyheiten genießen, welche mit 
ihrem Dienſte währen und aufhören. So war die Ver⸗ 
faſſung unſerer sälteften Zeiten, und ſo wird fie in der 
Jugend eines jeden Staats ſeyn, ehe die Dienſte erblich 
werden, und die perfonliche Freyheit ſich unvermerkt dem 1 
Grunde mittheilet. Man unterſcheidet dann agros indo- 
minicatos (Länderey die der Herr ſelbſt bauet) von non 
indominicatis, und macht ganz andre Schluͤſſe und Fols 
gen, als zur Zeit, wenn Realfreyheit die Ueberhand ge- 
winnet. In den mittlern Zeiten waͤhrte dieſes noch forte 
Alles was ein adlicher Landſaſſe oder Dienſtmann heute 
mit ſeinem eignen noch fo weitläuftigen Haushalte bauete, 
war frey, und wenn er es morgen einem Bauer zur Erb⸗ 
pacht gab, oder an einen unfreyen Mann verkaufte: ſo 
gieng die Freyheit nicht mit uͤber, und der Grund ver⸗ 
edelte oder verbauerte ſich nech * Achten Wiuss 
erblichen Beſitzers. di ie Made 
So lange der Smnntzentig Stena und hingegen vie; 
le tapfere Hände oder Dienſtleute forderte, war jede Be: 
freyung ein Zuwachs ſeiner Macht; ein Dienſtmann, der 
ſich auf einen Bauernhof ſetzte und ihn befreyete, war ein 
wahrer Gewinn. Wie aber allmaͤhlich Steuren erfordert 
und Söldner angeworben wurden, veraͤnderte ſich das 
Jutereſſe des Staats, und mit dieſem die qplitik“ Nun 
mußte man der perſönlichen Freyheit Schranken ſetzet 
und verfiel auf verſchiedene Mittel. Der eine St 
machte es zum Grundſatze: nur derjenige ſoll den Hof, 
den er bewohnt, befreyen können, der ſo viel als zwey? 
hundert Tonnen hart Korn in dem Staate jaͤhrlich einzu⸗ 
nehmen hat. Der andere ſetzte feſt, daß einer zwölf 
Hoͤfe beſitzen muͤßte, um einen durch ſeine Wohnung zu 
befreyen; die mehrſten aber ſielen auf das uti pollidetis, 
und gaben mithin dasjenige, was eine perſonliche freye 
Familie lange als frey beſeſſen hatte, verlohren, ſetzten 
aber 
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aber dagegen feſt, daß von nun an keiner mit 80 
perſon fernerhin etwas befreyen ſollte. 1 
Die Kataſter oder Steuerbuͤcher, welche um diese Zeit 
aufkamen, unterſtuͤtzten dieſen Plan. Dasjenige, was 
damals wirklich ſteuerte, wurde darinn beſchrieben, und 
ſo mit gegen alle fernere Befreyung gedeckt; dasjenige 
aber, was zu der Zeit von langer Hand einen perſönlich 
freyen Beſitzer gehabt hatte, wurde auf = er frey 
N 
Man kann ſich leicht vorſtelen, daß der Uebergang 
658 der einen Art zu denken und zu handeln, zur andern 
unendliche Verwickelungen mit ſich geführet habe; und 
die Geſchichte dieſes Uebergangs macht einen wahren 
Theil der Staatsgeſchichte aus. Wie man blos den Bes 
griff hatte, daß der Dienſt des Beſitzers den Hof, weh 
chen er bewohnte, frey machte, kam es nothwendig ſehr 
viel darauf an, was fuͤr Bediente einer halten mochte, 
und welche einer Freyheit genießen ſollten. Carl der 
Große beſchwerte ſich ſchon daruͤber, daß verſchie dene 
große Reichsbeamte allen und jeden, die ſich ihnen nut 
unter irgend einem Vorwande verpflichteten, unter dem 
Titel von Dienſtleuten und gebrodeten Dienern die Frep⸗ 
heit vom Auszuge verſchaffen wollten rv). Und wenn 
man in den Urkunden findet manfus coqui, manſus prae- 
onis: ſo kann man dieſe Benennungen ſicher ſo ansle⸗ 
gen, daß der Biſchof oder Graf dieſe wanlos von der 
Reichsfolge befreyet habe, weil er ſie mit ſeinem Koche 
und Frohnen beſetzt hatte. Es führte aber dieſes noth⸗ 
wendig zu Beſtimmung einer gewiſſen Anzahl von Be: 
dienten, damit ein Herr nicht zuletzt zehn Köche und 
zehn 
N r) Epifcopi et Abbates five comites dimittunt eotum liberos homiues 
* ad caſam ſub nomine minifterialium. Hi funt falconatii, venatores, 
teleonarii, praepofiti (Vogte), Decani (Bauerrichter, nach unſrer Art 


zu reden), et ali qui taiſſes recipiuns ct eorum fequentes. Capit. 
de ao, 811. 
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zehn Frohnen halten, mithin alle Eingeſeſſene ſeines Kirch⸗ 
ſpiels auf dieſe Art befreyen mochte. Vielleicht liegt hier⸗ 


inn auch der Grund, warum es ehedem insgemein nur 
vier und keine mehrere Hofaͤmter gab. Eine Regel muß. 
te allemal hierüber. vorhanden ſeyn; denn was dem ei⸗ A 
nen Biſchoffe oder Grafen Recht war, das war dem au⸗ 1 
dern Unrecht. Und ſo wurden die Bediente frühzeitig 1 


mit Namen genannt, welche ein jeder hatte, und vom 
Heerzuge befreyen mochte. 


‚a 
Auf der andern Seite, und ſobald ſtatt der serfonfis 5 


chen Befreyungen die Nealfreyheit aufkam, zahlte und 
achtete man die Hofaͤmter ſo ſehr nicht mehr, bekuͤmmerte 
ſich auch nicht darum, ob einer mit ſeinem Koche oder 
Kellner einen ſteuerbaren Hof beſetzte. Es wurden kei⸗ 
ne neue Fiſch⸗ Krebs⸗ und Gruͤndelfaͤnger, Briefträger, 
Baumſchließer und dergleichen Titel, wodurch ſich geringe 
Neubauer ehedem eine Freyheit verſchaffeten, angeſetzt; 
und man ſagte auch ſogar den Soldaten die Freyheit auf 
dem platten Lande ab. So wenig Geiſtliche als Adeliche 


konnten weiter ein ſteuerbares Gut beſreyen; dahingegen 


auch kein Bauer ein Edelgut verärgern. Man beurkun⸗ 
dete (1709). nun förmlich, daß der Bauer, welcher ein 
adeliches Gut erblich an ſich brachte, davon in Abſt cht 


der Jagd, die guter maßen zu den perſonlichen Freyhei⸗ 


ten gehörte, der Gerichtsbarkeit und andrer dem Gute 
anklebenden Freyheiten eben ſo frey wäre, als ein Edel; 
mann; und jetzt ſind wir an dieſen Begriff ſchon derge⸗ 
ſtalt gewoͤhnet, daß wir uns ſogar wundern, warum es 
in dieſem Falle einer beſondern Beurkundung bedurfte, aud 
derſelbe ſich nicht von ſelbſt verſtanden habe. 

Der Einfluß dieſer neuen Denkungsart gieng noch wei⸗ 
ter. Vorhin und fo lange die perſonliche Freyheit den 


5 


1 a 3 


Hauptbegriff ausmachte, blieb der befrepete Grund ig 


realibus den Gowgerichten unterworfen; die auf denſel— 
ben wohnende unfrepen Perſonen, wozu aber die gebrode⸗ 
7 
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ten Diener des Herrn nicht gehörten, veränderten ihren 
Gerichtszwang nicht; und man findet noch zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts, als dem Zeitpunkte, worinn nach 
eingeführten Kataſtern die Realfreyheit endlich den völ⸗ 
ligen Sieg erhielt, verſchiedene Verfuͤgungen, worinn der 
alte Begriff mit dem neuen kaͤmpft, und die Gerichter, 
welche dieſe Veranderungen in dem politiſchen Syſtem 
und die ſes allmahlig entſtandene neue Gebaͤude nicht fo 
bald erkannten, ſich in ihren Entſcheidungen gar nicht zu 
helfen wußten; beſonders die Untergerichter, welche ih: 
ten Verluſt taglich ſahen, und gar nicht wußten, wie das 
zugieng. Die Natur, welche nun das ganze Syſtem der 
Realfreyheit mit aller⸗Macht zu ſeiner Vollkommenheit 
bringen wollte, warf die Ruinen der alten Daͤmme, wel⸗ 
che noch von der Perſonalfreyheit uͤbrig waren, auf die 
Seite, und uͤberraſchte die Rechtsgelehrten, ſd noch vom 
Verbauern träumten, und zu jeder Freyheit einen 
perſönlichen Titel erforderten. Ihren letzten Glanz zeig 
te die Perſonenfreyheit, bey Ervichtung der Kataſter) wö 
man allerley perfönliche Titel aufgefuͤhrt und viele Jaͤger⸗ 
haͤuſer benannt ſieht, welche unter dibſem Ramen die 
Steuerfreyheir fordern ð 
Es iſt eine ſehr wichtige Frage 20 ob die zalte wer 
neue Art zu befreyen, die beſte geweſen? Unſre Vorfah⸗ 
ten ſtelleten ſich vor, jeder Acker liege gleichſam an einem 
Strome, und jeder ſey einmal zu feiner Selbſter haltung 
ſodann aber auch durch die geſellſchaftliche Verbindung; 
woriun ihn die Roth verſetzt haͤtte, verpflichtet, ſeim ufer 
gegen den Strom zu vertheidigen! g Wuͤrden einige von 
ihnen erfordert, um das Vaterland auf der andern Seite 
zu vertheidigen: ſo waͤren dieſe zwar fur das Jahr freu; 
dieſe Freyheit komme aber dem Grunde nie zu ſtatten, und 
die Nachbaren müßten für die abweſenden Krieger das 
Ufer machen. Der Acker des Mannes; der am Altar für 
moſers Phant. II. Theil. O die 
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die Gemeinde betete, muͤſſe ſich ebenfalls gegen den 
Strom wehren, ob er gleich ſelbſt durch feinen edlern 
Oienſt verhindert würde, Hand mit anzulegen. Nach 


dieſem Begriffe kannten ſie gar keinen freyen Grund und 


Boden, ſondern rechneten alle Freyheit der Perſon zu, die, 
wenn ſie als König, oder Fürſt, als Prieſter oder Krie; 
ger im gemeinen Dienſt gehindert wurde, ſelbſt das Uſen 
zu machen, mit Recht forderte, daß die unverhinderten 
für ſie in die Stelle treten ſollten; eben wie die Einge⸗ 
ſeſſene eines Graͤnzbaunes fordern, daß die zu Hauſe blei- 
bende fur ſie den Acker beſtellen und ihnen ihr Korn ein⸗ 
fahren ſollen, wenn der dritte Mann von ihnen fuͤr das 
Jahr. zu Felde liegen muß. Leute von dieſer Denkungs⸗ 
art wuͤrden ſich wundern, wenn man ſagen wollte: die⸗ 
ſer und jener Acken , ob ier gleich durch eine gemeine un⸗ 
verhinderte Hand gebauet wird y ſoll einer Realfreuheit 
genießen; oder dieſer und jener Acker ſoll einer ewigen 
Frepheit genießen, ſein Beſitzer werde durch e gemeine 
Roth verhindert oder nicht. 
5 Außerdem wuͤnden fie: auch noch ſehr it Unbequem⸗ 
lich keiten bey der Realfreyheit finden, und vielleicht mit 
Eyfer ausrufen: Wie? der Staat will die Freyheit dem 
Gennde und Boden angedephen;, ein weitlaͤuftiges Buch 
darüber halten, und darinn der Fuß maaße beſchrei⸗ 
ben laffen, was ſrey oder ſchatzbar ſey; der geringſte 
Mann der einige Fuß lang und breit freyen Landes zur 
Wohnung erhalten, ſoll darauf figen; und ſich auf ewig 

den geſellſchaftlichen baſten entziehen können? Er ſoll des 
gemeinen Schutzes, der öffentlichen Sicherheit und aller 
Vortheile genieſtenzwalle gemeine Erwerbungsmſttel fol 
len ihm offen ſtehen, die Straßen ſollen ihm gepflaſtert, 
und die Zölle, die Wachen, ja alle: Steuren zur gemei⸗ 
nen Vertheidigung ſollen ihm erlaſſen ſeyn, weil er das 
Sim: gehabt u IE wa deen ch als ſrey 
„Hd i nnd gedenkt, 
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gedenkt, z u erhalten? Was wird das für eine Mühe ko⸗ 
ſten, alle Viefe ple, die kein redendes Abzeichen von der 
Natur erhalten haben, zu wahren; ſie beſtaͤndig unter 
allerhand Formen und Geſtalten von andern Gruͤnden zu 
unterſcheiden, und die ganze Geſchichte eines Ackerhofes, 
der ſolchergeſtalt aus einem Theil geiſtlichen, einem Theil 
adlichen, einem Theil freyen, und einem Theil ſteuerba⸗ 
ren Ackers erwachſen kann, fuͤr die Nachwelt zu erhal⸗ 
ten? Der Mann, der vom Ackerbau oder vom Handwer⸗ 
ke leben muß, ſoll mit einem adlichen Grunde, Jagd 
und Fiſcherey erhalten koͤnnen? die obern Gerichte ſollen 
ſich mit feinen kleinen Rechtshaͤndeln beſchaͤfrigen, und 
ihn bey jedem Bruchfalle durch einen beſondern Fiskal 
auffordern laſſen? Nein, dieſes iſt unerhört. Für den 
Edelmann redet uͤberall fein Stand; dieſer läßt ſich nicht 
verdunkeln; und den Hof, den er bewohnt, den befreyet 
er. Findet er einen beſſern und angenehmern: ſo wählt 
er ihn, und verlaͤßt den andern, der da fuͤr wieder zuruck 
fällt. Hier braucht es keiner Kontrolle, keiner Geſchich⸗ 
te; die Sache redet, und ſo lange man den Stand eines 
Mannes kennet, kennet man ſeine Freyheit; und wo ſich 
jener aus dem Geſichte verlieret, da muß keine Verjaͤh⸗ 
rung für dieſe Statt finden. Zuerſt iſt freylich die Zahl 
der Dienſtleute, welche einen freyen Sitz im Lande gehabt, 
gering geweſen- Hat aber die Bedaͤrfniß des Staats 
ihre Vermehrung erfordert: ſo muß man auch die Folgen 
davon dulden. Sie haben ihre Vorkechtt nicht umſouſt 
erlangt, ſondern Gut und Blut dafür gewagt, und for 
| muͤſſen fie derſelben auch billig ſo gut wie andre genießen. 
Befuͤrchtet man aber duß ihre Anzahl fur den gegenmäter 
tigen politiſchen Zuſtand zu groß werde: ſo kann man fies 
beſtimmen. Es hat ohnedem nicht jeder fremde Edel 
mann, fordern nur der Einheimiſche; und unter dieſen, 
nicht ee ſondern jeder wuͤrklicher Dienſtmann, 
eth 2 O . das 
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das Recht, den Hof, welchen er bewohnt, zu befreyen. 
Hat der Staat vierzig Hauptleute nöthig: ſo ſind das 
vierzig freye Sitze; und braucht er achtzig: ſo ſind auch 
dieſe nicht zu viel. Den kayſerlichen Befreyungen, wel⸗ ; 
che die wahre Urſache des Haffes find, den man er 
die Perſonalfreyheiten gefaſſet hat, kann man auf andre 
Art, als durch die Einführung einer beſtaͤndigen Real⸗ 
freyheit Ziel ſetzen. Man iſt ſo wenig ſchuldig, ſie ohne 4 
einheimiſche Bewilligung anzunehmen, als die paͤbſtli⸗ 
chen Befreyungen ohne Einſtimmung des Biſchofes. 
Von dieſer Seite ſind wir alſo genugſam gegen eine zu 5 
große Vermehrung freyer Sitze gedeckt; und wann 7 
dann ſelbſt mehr Dienſtleute zulaſſen, als noͤthig iſt: 
iſt dieſes unſre Schuld. Die Zahl der Bedienten, * 
che der Staat haͤlt, und ſtatt der Veſoldung einen freyen 
Sitz genießen mögen, laͤßt ſich ebenfalls und fo gut wie 
die Zahl der Pfarrer einſchraͤnken und beſtimmen. Viel⸗ 
leicht erbauen ſie ſich gute Haͤuſer, und wenn dieſe mit 
dem Leben des Beſitzers ihre Freyheit verlieren: ſo faͤllt 
ein wohl gebaueter Hof zur gemeinen Reihe. Auch hier 
redet der Dienſt gegen alle Verjaͤhrung. Es giebt keine 
Prozeſſe uͤber adliche Freyheiten. Wer heute Gefreyter 
iſt, und Morgen Wemainer, kann res een JR: 
1 anführen un ie nen om : 
Allein was auch dieſer Mann i immer gegen Die Neal⸗ 
ſrepheit ſagen möchte: fo beſteht dieſelbe doch auf einem 
mächtigen Grunde. Denn fo konnte bey jener Verfaſſung 
kein adliches Gut in unfreye Haͤnde fallen, ohne ſich in 
gemeines Gut zu verwandeln; und dieſe Einſchraͤnkung 
wuͤrde den Werth und Verkauf der Guͤter zum Nachtheil 
des Staats ungemein verhindern. Es wuͤrde einen Ein⸗ 
fluß auf den Credit haben, und eine vorgaͤngige Beſtim⸗ 
mung erfordern, in welcher Verhaͤltniß ein ſolches Gut 


wiederum zu gemeinen a gezogen werden ſollte; eine 
Beſtim⸗ 


et 
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Beſtimmung, die ihre eignen Schwierigkeiten haben, und 
schwerlich viele geldreiche Käufer anreitzen würde. Die 
Gebäude auf einem ſolchen Hof würden dem Reihepflich⸗ 
tigen Manne nur zur kaſt, und ſolchergeſtalt auch kein Ar? 
ker Grund vorhanden ſeyn, dergleichen aufzuführen. Un; 
fehlbar wäre auch der Adel in manchen Ländern ganz zu 


Grunde gegangen, wenn jene Verfaſſfung geblieben wäre. 
weil die Ertheilung der perfönlichen Frepheit zu ſehr von 
der Willkühr und Beſtimmung des Landesherrn abgehan— 
gen, und ein jeder lieber feinen neugeworbenen Dienſtleu⸗ 
ten als den alten einen freyen Sitz ertheilet haben wuͤrde. 
Die Reihepflichtigen würden, fo oft ihnen ein perfonlih: 
freyer Mann einen Hof entzogen hätte „in ihrer gewohn⸗ 
65 unterbrochen ſeyn, und ſich nicht dadurch 
eruhiget haben, daß ihre nachbarliche Reihe einen ver? 
bauerten Edelhof zur Mithuͤlfe gewonnen hätte. Man 


würde alſo eine beſondre Eintheilung haben machen muͤſ⸗ 
ſen, wie viel freue Wohnungen eine jede derſelben zu uͤber⸗ 
tragen ſchuldig ſeyn würde. Dieſes würde zu einer oll 
gemeinen Beſtimmung der perſönlichfreyen Perſonen für 
jeden Staat geführet, und mit dem allen würde man viel: 
leicht eben ſo viel Mühe, als mit einem Kataſter uͤber die 
Kealſtepheit gehabt haben. 
Erlus gegen das andre abgewogen, thut man alſo 
wohl am beſten, die Sache ſo zu laſſen, wie ſie durch den 
Lauf der Zeit angefangen, befördert und e wor⸗ 
den. Indeſſen iſt es allemal gut, die Geſchichte der Per⸗ 
ſonal⸗ und Realfreyheit weiter zu unterſuchen, und ſich 
einen vollſtaͤndigen Begriff von den Folgen und Schluͤſſen 
jeder Art zu machen, um nicht zwiſchen beyden zu ſchwan⸗ 
ken, und ein falſches Urtheil zu fallen. 
J 178 n BER N 7 5 ei 
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wohl 15 übel nicht, wenn dahier, nach dem Ekempel 
andrer Lander, a e urthelfabrik angelegt wuͤrde. 
An Abgang ſollte es nicht fehlen, indem dieſe Waare ih 
Weſtohalen, und ſo Gott will, auch hier im Stifte kat 
ker als anderwärts geſucht wird, und zur Noth könnte a 
man auch der Fabrik ein Privilegium dahin a 
daß fürohin das erſte Urtheil, in an, welche d 
1 Recht betreffen, nicht von eit nem | 
Markte hereingeholet werden ſollte. Man 1 65 det 
gleichen Sabre en anderwärts Hh oder auch 50 
Schöpfenſtithle, und wenn fie ſich in guten Credit ſetz 
oder ehrlich, ſteizig und geſchickt arbeiten: ſo können fe 
oft ſo viel nicht bebfertigen, als abgeht; wogegen je 4 
manche arme partheyen ganze Jahre warten muͤſſen, e 
ihnen geholfen wird, und es nicht ſelten gericht, sap 
ganz unbrauchbare Waare erhalten u 
Dieſem Uebel könnte abgeholfen, a ns ie A: 
was dafuͤr außerhalb Landes geht, beſonde ers 0 dl 
das vorzüglich ſchwere Actenporto erſparet werden, 
man darauf antruͤge „ daß eine elch Fabrik, wel den 
leicht ſelbſt unterhalten könnte, dahier angeles und pris 
eee wuͤrde. i 120 


Da an einem guten Rufe und auch a. wirklich guter 
gebelt das mehrſte gelegen; fo würden zu Schöpfen keine 
andre als augeſehene und verdiente Männer, welche be⸗ 


reits mit dem Doctorhute das Privilegium, zu fabricizen, 
vom Kaiſer erhalten en auch um allen Schein einer 


partheyiſchen Waare abzulehnen, oder um bey allen Kun⸗ 

den gleiches Zutrauen zu finden, in gleicher Anzahl von 

beyden Religionen genemmen werden muͤſſen. u 
Den 
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Den Titel eines Commerzienraths wurden ſie zwar 
nicht annehmen: : jedoch glaube ich, daß wenn ein Landes⸗ 
err ihnen den Charakter eines Aſſeſſoris gnaͤdigſt bey⸗ 
gte, ein jeder ſich eine Ehre daraus machen würde fels 
bigen iu agel, i e e 
1 ihnen e erlaubt be nut die gun | 
u 
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ng der Alten e ter dem Titel von Ste: 


2 fie verschied e len Ausgaben wür rde ie 
7 70 11 4 die, e ne jeder art: 
cant b fi r feine Abet. 
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dem ee zu 1 
Doch waͤre einer ſolchen Fabrik kein Monopoliam 
z cher ſondern die Richtet behielten die Freyhait, 
nicht allein ſelbſt zu fi u, ſondern auch die Acta 95 
wie nach an Privatreferenten auszuſtellen. Nur blos i 
dem Falle, wo gegen beyderley Arten von Relationen 5 
cipirt wuͤrde, traͤte Diefesäffentliche Fabrik fast ian 
ene zum erſtenmale ein, ann nan 
Weiland Ihro Churfl. Durch; Yon hatten 0 
a dels beer aß das erſte Urtheil im Lande verferti⸗ 
get werden ſollte. Allein die Sache fand Schwierigkeit, 
weil die Verfertigung allerhand Privatfabrikanten, deren 
heimliche Verbindungen und Gefälligkeiten man zu ſehr 
1 „ überlaſſen werden ſollte. Dieſe Furcht und 
9 4 die 
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die ganze Beſchwerde wuͤrde aber wegfallen; wenn ein 


ſolches öffentliches, Sawolungegollegium, Rai; gebrande 
wahr: u 8 

Es könnte daſſelbe mit der Zeit, wenn es ſich ein al 
2 Zutrauen und Anſehen erworben, auch reſponſa 


fabriciren, und damit in Sachen, welche das einheimiſche 


Recht betreffen, einen guten Abſat hoffen. Vielleicht 
compromittirten auch 9 Partheyen auf daſſelbe, oder 


bedienten fi ſich u Raths, 1 110 00 ſich mit der | 


ſchaffet hätte, 1105 
Da auch ein ſolches Colleg gium nothwendig 190 7 30 
macht. wuͤrde, Schenkungen und Vermaͤchtniſſe anzuneh⸗ 


men; fo könnte ſich vielleicht auch noch wohl ein alter 
unbeweibter Rechtsgelehrter finden, der ſeine Bibliothek 


5 
* 
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oder ein kleines Caßttälchen zum Beſten armer Wittwen 
und Wayſen vom Handiwerke vermachte, und darüber dem 
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Die ne ern Geſetze und pee 5 
wenn ſie auch in dieſem fruchtbaren Jahrhundert zu noch 
fo vielen Bänden anſchwellen ſollten, werden einem Staa ⸗ 
te das nie leiſten, was ihm die römiſchen Rechte, und 
beſonders die Pandekten, leiſten. Denn es geht in der 


Rechtskunſt wie in der Arzneykunſt, eine Sammlung rich⸗ 
tiger Erfahrungen mit ihrer Behandlung und Entſchei⸗ 
dung iſt allemal nuͤtzlicher und brauchbarer, als ein Sy⸗ 
Ben: worinn doch iner alae meint am und 

ppo⸗ 
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zypotheſen den größten Platz einnehmen, und Menſch 
icht ſo richtig als ae ee Nate 
wird bleiben, wenn Hofmann vergeſſen iſt, und Mevius 
in allen Handen ſeyn, wenn Monteſquieu nur noch als 
eine Seltenheit gezeiget werden wird. Die Pandekten 
ſind das Reſultat von Er fahrungen, welche den größten 
Maͤnnern, unter einem großen Volke in Zeit von ‚fünf 
hundert Jahren, DO ge dae von ihnen beurtheilet 
und entſchieden waren. 
= Meine Abſicht iſt hier 1 dem e Rechte 
eine Lobrede zu halten; ſondern ı nur den Wunſch zu ‚recht; 
| fertigen, daß. wir unſere eignen Erfahrungen auf gleiche 
Art ſammlen und nutzen, nicht aber ſo ſehr dem Hange 
zu allgemeinen Geſetzen und Verordnungen folgen moch 
ten. Es iſt über die Kräfte aller großen und kleinen 
| Geſetzgeber, ſich alle moͤgliche alle e ſo vorzuſtellen, wie 
ſie die Erfahrung mit unendli kleinen Veränderungen 
täglich darbietet, und man kann ziemlich wahrſcheinlich 
ſchließen, daß wenn alle Fälle, fo in, „hundert, Jahren 
zur richterlichen Entſcheidung gedeyhen, gefammlet find, 
nicht leicht ein neuer Fall vorkommen werde, der nicht 
nach der Analogie der. vorigen entfchieden werden könne. 
Wenn daher ein Geſetzgeber eine ſolche Sammlung ver⸗ 
anlaſſete, und nach vorgegangener Prüfung. beſtaͤtigte: 
ſo wuͤrde dieſes ein beſſeres und brauchbareres Rechts- 
buch ſeyn, als eine dicke Sammlung von Verordnungen. 
aſt alle Lander find uns hierinn vorgegangen, nur in 
den weſtphaͤliſchen Provinzen, worinn doch nach dem bes 
kannten Vorwurf die mehrſten Proceſſe gefuͤhret werden 
ollen, iſt man noch zur Zeit hierauf in gehöriger Maaße 
nicht bedacht geweſen. Wie waͤre es alſo, wenn auch 
wir einmal anſiengen, die Entſcheidungen einheimiſcher 
Rechtsfaͤlle zu ſammlen, und ſolche mit ihren Gruͤnden 
nach den großen Muſtern eines Fabers, Mevius, Stru⸗ 
ens, und Pufendorfs in einer buͤndigen und angenehmen 
N A O 5 Kürze 
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Klize zu liefern? Ich wil dazu fetgenden Berſchog 


\ thun. suche vr LEINE mn! 1 t 
Der Titel des Weiks trag ſeyn: Ertäu terun 
gen Vakerländiſcher Rechte durch ein 
efellſchaft von Rechts gelehrten. 1 
Ba ſoll die Ehre haben, feinen Namen unter feine 
ei 1% Far +, 1 
15 0 Wüthung der Bündigkeit und Kitt re 115 
vorgedachten Muſtern ſo nahe kommen, ſo weit fo che zi 
erreichen ſind; die allgemeiſen bekannten Gründe müſſen 
nur im Vorübergehen bemerkt, und wo es nöthig, höch 
ſtens durch ein Geſetz oder durch die Ae ee den 
quelle beſtaärkt; die wahren Grunde aus dem Landre 
und der Landesgewohnheit aber deutlich und beſtimmt 
angeführt, bewieſen, und zuletzt durch Anfuͤhrung eines 
gerichtlichen Ausſpruchs, kandſtändiſchen Atteſtats cher 
Göbingsſprächs beſtärkt Gerden. ! Lune 
Sonderbare und mit höͤhern Grundſatzen FEAT, 
Entf idungen muͤſſen ausfallen, und nur die billigen und 
practie kablen eingeruͤckt werden. Daher auch keine einen 
Platz darinn erhalten kann, welche nicht von zwey Drit⸗ 
reln der Geſellſchaft vorher gebilliget worden. 
Die Geſellſchaft richtete vorzuͤglich ihre Abſitht dahin, 
eine Sammlung entſchiedener Rechtsfaͤlle zu liefern, wor? 
auf einmal ein Landesherr ſeine Gerichtshof verweiſen 
und ihnen, in vorkommenden Fallen darnach zu ſerechen 
anbefehlen Wüte, mer r 57 
Jeder Rechtsgelehrte könnte darinn aufgenommen 
werden, wenn er fi 0 ‚obigen Bedingungen uſterwerſen 
wollte. op 
e Wochen verfiel ſich die Geſellſchaft einmal 
an einem gemeinſchaftlichen Orte. Jedes Bei 15 truͤ⸗ 4 | 
der nächften Verſammlung unterreden wollte. In der 


nachſten * Al ein jeder vorher zu Hauſe 
den 
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den Fall uͤberdacht, und was e r fuͤr einheimiſche Nach⸗ 
richten dapon haͤtte, mit ſich gebracht, ſagte die Geſell⸗ 
ſchaft ihre Meynung darüber, und theilte demjenigen, 
der den Rechts fall aufgeworfen, ſeine Gruͤnde und Nach⸗ 
richten niit. In der dritten Verſammlung würde er aus⸗ 
gearbeitet verleſen, und nachdem die Andarbeigung 0 
liget, zur kuͤnftigen Sammlung hingelegt. . 
In der zweyten Verſammlung wuͤrden 4 — 5 
zugleich die neuen Rechtsfalle, welche in der dritten auf 


/ gleiche Weiſe überlegt, und in der vierten ausgearbeitet 


liefert werden ſollten, angezeigt, und ſo weiter beſtän⸗ 
verfahren. e — 2 le Ar 1. erh. 5 2.293813 


Dieſe vorherige geſelſchaftiche Uebertegung dient da⸗ 
zu, damit die Grundſaͤtze, woraus jeder für ſich abreiſet, 
mit dem Geiſt des Ganzen in der Harmonie bleiben; die 
Sache ſelbſt aber erſt von verſchiedenen Seiten betrach⸗ 
tet; und hiernaͤchſt eine Entſcheidung erwaͤhlet werde, 


worinu ſich das aequum et bonum vereiniget. Mancher, 
der ſonſt einmal ſeine Meynung entworfen, und ſeine Muͤhe 
daran. gewandt, möchte, villeicht u keiner Abänderung 
zu bringen fe) In, der vorher leicht feine Meynung geandert 

und einen andern Faden er wählet hatte. Daher es mir 
Nr noͤthig zu 1 ſeyn ſche e jeder abzuhandelnder 

7 Ki. une dann e und nf end, 


e 


5 würde Dich, was jene beyden Artikel betrift, in wenigen 


Jahren ein ziemlich vollſtaͤn diges Landrecht geben, und 


dem philoſophiſchen Geiſte, pes mit der Zeit alle Falten 


aus glättet und alles zum Vortheil erwählter Theorien 
einfoͤrmig macht, damit aber Freyheit und re 
untergraͤbt, das michi Ziel legen. | 
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| Der Friedensadvocat. Ph 

e oma 36% 
J. Ban gewissen 9 provinz inden ſch Krieges 
und Friedensadvocaten. Die erſtern kennen wir auch, 
die letztern aber nicht; und iſt das ſonderbareſte dabey, 
daß ein Friedensadvocat niemals eine Streitſache zu 
Rechte ausführen darf. Die Partheyen wenden ſich zu⸗ 
erſt an ihn z er ſtellet ihre Sache dem Richter vor; dies 
ſer vernimmt daruͤber den Beklagten, und ſetzt ſodann 
einen Termin zum muͤndlichen Vorbeſcheide an, worinn 
beyde Theile mit ihren Friedensadvotaten erſcheinen und 
die Güte verſuchen. Kömmt der Vergleich zu Stande: 
ſo haben beyde Anwaͤlde einen billigen und angenehmen 
Vortheil fehlt er aber: ſo haben ſie keine weitere Hoffe 
nung etwas an der Sache zu verdienen, ſondern beyde 
7 muͤſſen ſich einen Kriegesadvocaten zulegen. 


Dieſe letztere Einfi ſchraͤnkung iſt wirklich neu und fein; 
und wenn, wie man vorausſetzen kann, alles was in dem 
Termin zur Guͤte geſprochen und eingeraͤumet iſt, unter 
einem heiligen Stilleſchweigen vergraben bleibt, mithin 
keinem Theile jemals zür Verfaͤnglichkeit gereichen kann: 
ſo ſollte man glauben, daß viel Gutes damit Kay: 
werden konnte. Zur mehrern Vorſorge, ſowohl um das 
Geheimniß fo viel beifer ; zu bewahren, als auch um den 
Endzweck deſto eher zu erreichen, könnte man in dieſem 
Falle einen geiſtlichen Richter zulaſſen, der ebenfalls, ſo⸗ 
bald der Vergleich nicht zum Stande kaͤme, die Sache 
von ſich ab und an den weltlichen verweiſen müßte. 


Ich glaube daß beyde, naͤmlich die Friedensrichter | 
und Friedensadvocaten, mehrern Verdienſts als die Krie⸗ 
geriſchen haben wuͤrden. Das ſchwerſte dabey wuͤrde 


der Beweis ſeyn, welchen der eine oder andre Theil zu 
fuͤhren 


we 
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führen hatte; indem dieſer doch immer nur ſummariſch 
und ohne Eydesleiſtung wuͤrde bleiben muͤſſen, weil alles 
dasjenige, was beyde Theile ſich einander in Anſehung 
ihrer Urkunden oder ihrer Zeugen aus Liebe zum Frieden 
einraͤumten, hernach in dem Kriegesgerichte nicht gebrau⸗ 
chet werden durfte. Eine andre Schwierigkeit iſt, daß 
einer des andern ſchwache Seite entdecken, und ſich her⸗ 
| nach dieſer Kenntniß doch immer bedienen wuͤrde. Allein 
auch hiezu faͤnden vernünftige Friedensrichter und Frie⸗ 
densadvocaten auch noch wohl Rath. Allenfalls aber 
muͤßten ſie in einem ſolchen Falle die Sache ſofort von 
ſich abweiſen, und wenn der Beweis in der Kriegesinſtanz 
vollfuͤhrt, noch einmal Hand an die Sache ſchlagen, und 
ſich die Acten auf einen Monat, um die Guͤte zu verſu⸗ 
chen, geben laſſen konnen, wenn es eee ige 
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Goten ei Lob und Dank, daß ich doch“ 5 5 wdr 
hier und N e bey halbmenſchlichen Geſchöͤp fen 
bin; denn in H.. hat doch einer oder andre die Seine 
gefehen); oder im Parterre pfeifen gehören. Aber bep 
euch in Weſtphalen iſt das ein Wuſt von runden ehrlichen 
Leuten, die man ohne Schaden nach dem Gewichte ver⸗ 
kaufen könnte; man erſtickt bey eurer vielen Geſundheit, 
und eure fogenannsen Damen haben eine Phyſiognomie, 
wobey einem Angſt und bange werden ſollte, wenn ſie 
nicht zum Glück für uns vernuͤnftig waͤren. Sie haben 
ra von dem fanften n nichts von der zaͤrtlichen 
Mats. 
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Mattigkeit, nichts von der zitternden Empfindſamkeit, 
undo uͤberhaupt nichts von wer. unausſprechlichen Morbi⸗ 
dezza, welche die geringſte Buͤrzerfrau in Paris ſich ſo 
oft fiz will, zu geben weis. Das feine Sonderbare, . 
kuͤnſtlichen Launen, die ſchlauen Qualereyen) und alle die 
kleinen allerliebſten Spitzen, womit das andre: Geſchlecht 
bey uns eine rechte Zauberkraſt ausübt, ſind ihnen eb 
fo unbekannt, als unſre ſchwebenden Ruhebettchen im ron 
ſen farbigen Sommerkabinet. Sie lachten ſogar uber die 
letztern, wie ich ihnen einmal einen Begriff davon geben 
wollte, und glaubten, welche Einfalt! man kbünte be 1 
gewiſſen Vorfaͤllen wohl: von Natur ſchamroth werden, 
ahne eben nöthig zu haben, das dicht durch roche Vor⸗ 
haͤnge fallen zu laſſen , und mit dieſem Widerſcheine ein 
nem leichtfertigen Falle das Anſehen einer überwundenen 
Tugend zu geben. So entfernt ſeyd ihr noch von den 
herrlichen Kunſttrieben und Kunſttugenden, die ſich doch 
zu den natörlichen, wie eine Paſtete von Tu Bohlaye zu 
euren großen Bohnen verhalten. Eine ſolche thieriſche 
Art von Menſchen, die ihte Seele blos mit geſunden 
Wahrheiten fuͤttert „und wenn man ihr die neueſten Er⸗ 
ad in 58 Kit te, e den feurigſten 
Farben malt, oder ein Operekt ekeltchen von Gretry mit aller 
Grazie vorſingt, kaltſinnig antwortet, daß wir das ita⸗ 
liäniſche nur ſuͤß und leicht, das engliſche ſchwäch und 
mißhellig, ihr deutſches aber vollends lahm machten, ha. 
be ich in meinem Leben nicht angetroffen. i de e 
Der Hang zum Vernuͤnftigen und Nuͤtzlichen iſt zwar 
freblich wicht zu verachten; und ich goͤnne es euren Bau- 
ren gern, daß ſie lieber eine gute lange Predigt, als eine 
Opera hören. Aber daß Leute von Staude einen ſolchen 
groben Geſchmack haben; und daß Damen, dis doch nur 
zum Vergnügen in der Welt, erſchaffen ſind, ein ſolches 
Pflanzenlehen fuhren konnen, dieſes iſt mehr, als ein Phi, ö 
nne kann. emen 
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ere auf unſter Bühne vorſtellen wollte: ſo würde die 
pariſiſche Welt den Verfaſſer für; eine ſo abentheurliche 
Uebertretung der menſchlichen Natur ohne Barmherzigkeit 
auspfeifen; und entdeckte er ihnen dann vollends, was 
ich noch weiter geſehen, daß alle eure verheyratheten Weir 
ber, Kinder, undꝛoft ſehr viele haben; daß ſie ihre edel: 
ſte Zeit mit, deren Erziehung zubringen; und daß es bey 
euch Männer giebt, welche dergleichen Kinderwütter mit 
zaͤrtlichen Augen anſehen können ſo wurde ihn der gan 
ze Hof ohne Gnade fuͤr verruͤckt ausſchreven. Dem Pö⸗ 
bel allein' liegt es ob, die Welt zu bepölkernz und eine 
e zit der höchſten Grad der 


mheit.. An et re a et 19 au Rus 
und 5 e ich von allen eue bot 102 igel 


den offnen Herzen. Jene 1 0 7 J rohen inen, 
Fi: glei en eiter nackte an ut ohne Sch Mn die 


am, ohne zu ſchaudern, nicht 125 10 10 
Se denn doch noch g uͤlden, da iſt noch e 
ſchön wie Butter e eh 8 


ee e ne An n 3.3319 ag 60 
i Eure Mannthiere find aber in den Art fon noch ii 
cherlicher. Diejenigen, ſo bey uns das Land regieren, 
haben ihre Haus kanzleyen, welchen ſie einmal fur alle ſa⸗ 
gene zugeſtanden, was Geld einbringt, und alles übrige; 
abgeſchlagen. Die Ausfertigungen gehen demmächſt ib⸗ 
ren Gang, und es braucht keines weitern Vortrags. Der; 
Staat iſt da daß Generalhoſpitalz wenn der Arzt Hur 
einmal geſagt hat: Zur Rechten Ader gelaſſen, zur ginken 
abgeführt: ſo wiſſen die Handlauger mehr als zu; viell 
Was wuͤrde es auch fuͤr eine erſchreckliche Arbeit ſeyn, 
ale Krankheiten zu: unterſuchen , Pder alle Sachen, ſelbſt 
einzusehen, und ſo wie euer Hern M. . thut, bey jedem 
J und Ne, gs er aufn fe eingekommenen Bar⸗ 
ſtellungen ſetzt, mit einem Buchſtaben noch befonderß au 
bemerken ob das 1 Plene ahddente, audanting;: 


un grave 
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gravs, torte, piacevole, Storioſo. oder fogcatg, und 
allabreve ertheilet werden ſollls?2?2?ʒ? ß 
In eurem Lande hingegen arbeiteten dergleichen Hern 
oft fuͤr einen armen Bauren, als wenn des ganzen Landes 
Wohlfahrt daran laͤge, ob ein Hundert dergleichen Kraut; 
koͤpfe mehr oder weniger in der Welt waͤren: die edlen 
Abendſtunden, die in der ganzen vernuͤnftigen Welt det 
Freude heilig ſind, werden nicht einmal der Arbeit entzoꝛ 
gen, und um zu ihnen zu kommen, braucht man ſo wenig 
den Schweizer als den Kammerdiener zu beſtethen. Euer 
ganzer Adel braucht nicht ſo viel wohlriechende Wa 
als ich fuͤr meine Perfon allein, und duͤnkt ſich ; groß / oh 
auch nur einmal von weitem geſehen zu haben, wie 10 
König ſein Hemd anzieht, oder fein Morgengebet abſtößt. 
Eure Gelehrten wiſſen k Feen dem Hunde einer Dgs 
me, geſchweige denn mit vernünftigen Menſchen umzu 
gehen; und der gering S in Paris hat mehr 
feing e chensart, 55 eier bester Bollmevet.; Ich begirife 
gar nicht, wie es ſich ı in einem ſole u Lande leben la 
wo die Leute nichts thun, als arbeiken, eſſen, ſchlafen, 
und ſich wohl befinden! Wo man keinen König zu be⸗ 
dauren, keinen Miniſter zu verſluchen, keine Gräfin zu 
kreuzigen, keine Commis zu ſpießen, keine Verordnung 
zu ſpotten, keine Freunde zu ſtuͤrzen, keine Großen zu haſ 
fen, keine Partheyen zu erheben, und keine Krankheiten 
zu erzählen hat; wo es keine Männer zu betruͤgen, kei / 
ne Weiber zu verfuͤhren keine Tugend zu kaufen oder zu 
verkaufen, keine Patrioten zu erhandeln und keine Beis 
truͤger zu verehren giebt; kurz, wo die Uebertretung al * 
ler zehn Gebote Gottes einem ſo wenig Anſehen als 2 7 
gnuͤgen giebt. Nur Schade, duß ich nicht durun gedacht 
habe, ein Geſchöpfe euer Art mit 10 Paris zunehmen? 
um den Herrn von Buͤffon beſſer in Stand zu fetzen, 7 
Claſſe der Abweichungen in der menſchlichen Art noch! 
mehr zu bereichern, und ein Gerippe von euch Sg 
SV ll Kun 
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Pidi digten helfen würklich nicht! gedruckte Verordnut⸗ 
gen bare nicht, auch keine Satyren. von gewiſſer Art, 
N04 eine herrſchende Thorheit gleichſam anbellen. 
wird eine feinere Aufmerkſamkeit der Landesobrigkeit, ein 
großes Exempel „ ein vornehmer Ton erfordert, um die 
‚fälle Größe, zu erheben, „und dle prächtigen Thoren von 
dem Thron ihrer Einbildung zu ſtürzen. Gewiſſe fuͤrſt⸗ 
liche Kinder durften nur vor einigen Jahren laut vor Ti⸗ 
ſche b 1 n; ein Monarch durfte nur alle Nächte bey ſeiner 
Ge maf hlin ſchlafen; eine Herzogin durfte ihr Kind nur in 
der Kirch e taufen NN e fand die ganze af⸗ 
fende Welt das Gegenth eil dt Kir erlich. Ich muß Ihnen 


sa girl 


bey 2007 ig meine N ‚Reife nach Paris er: 


nd 


in einem ſchwarzen ſammeten 8 5 welchen ich aus 
meinem halb eröffneten Fenſter in elner Kutſche ankom⸗ 
men ſah, zu mit ins Zimmer trat, und mich ſogleich von 
oben bis unten betrachtete. Ich bat n, ſich nieder zu 

moſers Phant, II. heil. P laſſen, 


5 
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laſſen, und mir zu ſagen, womit ich ihm dienen könnte, 
als er mich fragte, ob ich ein Kleid Couleur qu Jour 
verlangte? Und noch merkte ich kaum, daß diefer Mann 
ein Schneider war, der mir bereits mit ſeinen Augen die 
Maaße zum Kleide ge hatte. Denn er bat mich 
zugleich, ihm noch den Abend die Ehre zu thun, und ein 
Soupe fin dans fa petite maiſon bey ihm einzunehmen; 
jest aber zu erlauben, daß er wieder forteilen dürfte, . 
er noch einen deutſchen Prinzen und ſechs H fas iers 
zu Fade haͤtke. 1 5 W be i | RR! 
Hätte ihn vielleicht an den Wagen begleitet, wenn mich 
nicht ein anderer Mann in einem eben fo prächtigen Kleide 
an der Thuͤr aufgehalten haͤtte, Dieſes war mein Haus, 
wirth, welcher mir, weil 10 eien Friſeur verlangt hatte, 


en Heitre allemand aufgefegt ſeyn wollte? fo pi gleich 
fein erſter Commis, der, ich wels nicht, wie v el Herzöge 
friſirte, ſeine Aufwartung bey mit machen. Bald haͤt 
ich mir letzteres erwaͤhlet, wenn nicht eben ein Stel 
Miethlaquais herein getreten wäre, und ohne alle weitere 
Vorrede befohlen hätte, mich z la meanpon zu friſiren. 
Dieſe junge Wenſch Hieß meineh Wirth im Stackskleze 
ſogleich einen for; zeigte mir in einer Secunde eine nagels 
neue Doſe vom Martin, eine goldne Uhr von Du tertre, 
Manchetten à triple rang, und uͤberhin la plus fine Jambe 
du monde. Jetzt trat mein Freund, ein junger aller: 
liebſter Franzoſe, herein, dem ich aus Holland empfohlen 
worden. Niemals hat ſich ein Menſch mehr uͤber meine 
Ankunft erfreuet, als dieſer. Ich getraue mir ſein Bild 
nicht zu entwerfen. Es war ein ganz unbeſchreiblicher 
Mann, und unſer Vertrauen gieng ſogleich uͤber alles. 
Er ſagte mir, nachdem er meine Geſtalt durchgelaufen 
war, mit einer Aufrichtigkeit, die mich noch ruͤhrt, wie 1 
mi 
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mich ſchwerlich in die gute Geſellſchaft bringen könnte, 


weil ich die platteſte Figur von der Welt waͤre. Doch, 


ſetzte er endlich hinzu, wollte er, um keine Zeit zu ver⸗ 
lieren, mich als einen Baͤren einfuͤhren, wenn ich nichts 
dawider haͤtte. Alsdann will ich heute uͤberall herum⸗ 
gehen, und meinen Freunden bekannt machen, daß ich 
ihnen morgen ein ganz neues Original aus Deutſchland 
zeigen wuͤrde, desgleichen ſeit Erſchaffung der Welt noch 
nicht in Paris geweſen waͤre; ich will eine Beſchreibung 
dabey machen... Und hier machte er wirklich eine, 
worinn ich bis auf die Tatzen und das Fell eine ziemliche 
Aufrichtigkeit fand. Was ſollte ich thun? Mein Freund 
gieng mit einem Sansadieu und jusqu' à revoir davon, 
und uͤberließ mich meinen Betrachtungen. Die erſten 
waren nicht die ruhigſten. Endlich aber faßte ich das 
Herz, mir ſelbſt getreu zu bleiben, und mich ſo zu zeigen, 
wie 5 glaubte, daß ich mich zeigen muͤßte. Und auf 
einmal war ich über meinen Schneider, meinen Friſeur 
und meinen Miethlaquais erhaben. Mein Freund freuete 
ſich des andern Tages, mich in vollkommner Baͤrengeſtalt 
zu finden, und ich, der Baͤr, und er, der Bäͤrenleiter, 
fuhren gluͤcklich in die Geſellſchaft. Ich merkte gleich 
ein vorwitziges Aufſehen; nahm aber doch den Ton der 
Geſellſchaft an, und erzaͤhlte ihnen meine Geſchichte mit 
der aufrichtigſten Einfalt, welche der Wahrheit bisweilen 
fo vielen Nachdruck geben kann: Und was meynen Sie, 
daß darauf erfolgte? Ein Frauenzimmer, welches ich aus 
Erkenntlichkeit billig als das ſchönſte in der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft ruͤhmen muß, nahm das Wort mit einigem Ei⸗ 
fer und ſagte: Es iſt doch kein abgeſchmackter Ding in 


der Welt, als ein junger Pariſer. Er hat die Vernunft 


einzuſehen, daß er ſelbſt das laͤcherlichſte Original ſep, 
und will doch, daß Fremde ſich nach ihm bilden ſollen. 
Er iſt ſtolz genug zu glauben, daß feine Narrheit unnach⸗ 


ahmlich ſey: allein um das boshafte Vergnuͤgen zu haben, 
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ſich gegen einige Copeyen halten zu konnen, beredet er 
andre zur Nachahmung, welche, wenn fie feine Vorzüge 
erreichen konnten, ihn raſend machen wuͤrden. Er glaubt 
zu gefallen, wenn wir ihn zur Puppe erniedrigen, und 
ſeinen Anzug in eben der Abſicht loben, womit wir unſern 
Schooshündchen die Ohren zerren. Sie, mein Herr, 
fuhr ſie gegen mich fort, werden hoffentlich dem beſſern 
Theil unſrer Nation die Ehre erweiſen, und ſich dadurch 
nicht irren laſſen. Wenn Sie einige beſondere Thorhei⸗ 
ten aus ihrem Vaterlande mitgebracht haben: ſo goͤnnen 
Sie uns das Vergnügen, den Contraſt zu bemerken, und 
ſeyn verſichert, ei wir ia unter i 1 a 
zn erkennen wiſſen. gie 19 iur ante. 


Mein junger Kat fand dieſes watch al brei⸗ 
tete uͤberall zu meinem großen ergnüsen ie komiſche 
Scene aus, welche er mit feinem Bären geſpielet hatte, 
wodurch er mir in kurzer Zeit fe viele, Achtung erwarb 
5 ich meines Schneiders gar nicht mehr. nöthig hatte. 


f ch erzählte bey meiner Wiederkunft dieſe Geſchichte 
einem guten Buͤrger, welcher ſich in ſeinem braunen Kleide 
immer hinter der Hausthuͤre ſtellete, ſo oft ſein Nachbar, 
ein Kannengieſer, in einem rothen Manſcheſter auf die 
Gaſſe trat. Aber, verſetzte er, die Großen in der Stadt 
find fo, daß ſie einen ehrlichen Büͤrgersmann nicht uͤber 
die Achſel anſehen, wenn er nicht Staat macht; meine 
Frau ſchaͤmt ſich bereits mit mir in die Kirche zu gehen, 
und meine Mademoiſellen Töchter ſtutzen vor mir hin, 
ohne mich anzuſehen, da ich doch ihr wirklicher Vater bin 
und ihnen ihren Flitterſtaat im Schwels meines Ange⸗ 
ſichts erworben habe. Was das erſte betrift, erwiederte 
ich ihm: ſo bin ich gewiß, daß die Großen in der Stadt 
eben wie die franzoͤſiſche Dame denken; daß ſie in der 
eachahmung des Kannengieſers die ſpielende Copey eines 
vielleicht guten 2 7 4 fanden, und daß der König 
ſelbſt 


1. 


va 
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ſelbſt mehr Achtung für die Verdienſte eines großen Künfr: 


lers, als für das ſammetne Kleid eines fränzöoͤſiſchen 
Schneiders habe; feine Frau, fuhr ich fort, wuͤrde ſich 
weiſen laſſen, wenn er ihr die Ehre verſchaffte, die Frau 
des größten Meiſters von ſeinem Handwerke zu ſeyn, und 
ſeine Tochter wuͤrde im zwanzigſten Jahre ſchon einſehen, 
daß die Ehe mit einem ehrlichen Buͤrger, der leeren Er⸗ 
wartung auf einen Mann mit der Doſe vom Martin, und 
mit der Uhr von Du tertre unendlich vorzuziehen ſey. 
Ich verſicherte ihn, wenn er nun das Ziel ſeiner Wuͤnſche 
erreichen, und ſich alle Sonntage in einem damaſtenen 
Schlafrocke zeigen könnte, daß fein Nachbar ſodann ſeinen 
Bauch in einem franzöſiſchen Stoff zu Fenſter legen wir: 


de; und daß er niemals ein Narr werden koͤnute, ohne 


zu verhindern, daß ein anderer nicht noch ein größerer 
Narr würde; ich machte ihm endlich begreifend, daß vie; 
les in der Einbildung berühete, und daß die Einbildung 
ein Maͤdchenkopf wäre, welcher ſo lange ſchwaͤrmete, als 

er auf einem jungen Rumpfe faͤßge. 12 703 


Allein, um ihn völlig zu uͤberzeugen, haͤtte ich ein 


großer Herr ſeyn, und ihm alsdann diejenige Achtung in 
ſen beweiſen konnte. 12 5 

Wie viele Mittel haben die Großen nicht, den Ge⸗ 
ringern die falſche Schaam zu benehmen, wodurch ſie zu 
praͤchtigen Thorheiten verleitet werden! Le ridicule eſt 


der That bezeigen muͤſſen, die ich ihm jetzt nur mit Schlüͤſ⸗ 


la raiſon du ſot; und wie viele giebt es nicht, die keinen 


andern Grund anzugeben wiſſen, als dieſen! das Laͤcher— 
liche oder Veraͤchtliche haͤngt nicht von einem braunen 


oder ſammetnen Kleide, ſondern gar ſehr von dem Werthe 


ab, welchen der herrſchende Ton dieſen Sachen beyleget; 
und der herrſchende Ton koſtet den Geſetzgebern oder den 
Geſetzgeberinnen oft nur einen ſuͤßen Traum. Zwey Milz 
lionen und ſiebenmal hunderttauſend Thaler ſind in zehn 


Jahren für geſtickte Sachen aus dem Lande gegangen; 


P 3 un d 


230 Das leichteſte Mittel, 


und in den naͤchſten zehn Jahren fliegt eine Million fort, 
bloß fuͤr Mahagoni⸗Meubles. Und warum das? Weil es 
die Marquiſin ſchoͤn ſindet. O wenn dieſe kluge Dame 
doch ihren Beyfall einem geſchickten Tiſchler gaͤbe, und 
ihn zu neuen Gefchöpfen aus Eichenholz vermochte: wie 
vieles wuͤrde Sie, der Handwerker und as Land e. 
gewinnen! 1a 


60 * 


14 ar 
Y 13531 


MR XLVIII. 
Das leichteſte Mittel, um zu gefalen. 


.. Man ſchreibt viel von der Kunſt, zu DR 


dh > 


und wenn. jemals die Regeln Kruͤcken geweſen, welche 


der Kranke gebraucht, und der Geſunde verwirft: ſo ſo iſt 
es in dieſer Kunſt. Das ganze Geheimniß beſtehet in 
einem großen Verdienſte und einem Loche im Strumpfe, 
oder um mich deutlicher zu erklaͤren: man bemuͤhe ſich, 
der erſte in ſeiner Art zu werden, und gebe dem Feinde 
einen, und dem Freunde zwey Fehler preiß. Der Neid 
des erſtern, und die Fantaſie des andern wird durch 
dieſes geringe Opfer befriediget, und der eine wie der 


andere ſo ſanft erhoͤhet werden, daß er ſich ſelbſt bey uns 
gefallen wird. Denn die Kunſt zu gefallen beſtehet nicht 


ſowohl darinn, daß wir anden, ane andere f 0 mit 


uns gefallen. 


Ein vollkommener Menſch würde unerträglich on, 
und dieſes aus ſehr natürlichen Urſachen. Erſtlich wuͤr⸗ 


den wir ſeiner Vollkommenheit einen Anſpruch auf Vor⸗ 
zug und Bewunderung leihen, und dieſes raͤumet unſer 


theures Selbſt ungern ein. Zweytens wuͤrden wir ihm 
keine Schwäche zeigen wollen, und in ſeiner Geſellſchaft 
alle . Kraͤfte anfpannen; um dieſes zu verhindern. 

Nie⸗ 


um zu gefallen. 2231 


f Niemand aber iſt gern beſtaͤndig in einer Staatskleidung, 
und noch weniger in einer Staatslaune. Drittens wuͤr⸗ 
den wir gegen einen ſolchen Moidor nicht gerne unſre 

Scheidemuͤnze auskramen, und alſo in unſern eigenen f 
Augen alberne Gefihöpfe bleiben. Diß iſt nun ein pro 
1 primo. pro ſecundo und pro tertio. Muhreſe RR 
Barth ein Pedant nicht haben. 

Noch gefährlicher aber iſt es, und dieſes itt der ge⸗ 
weite Fall, wenn wir Fehler haben, und doch keinen 
einzigen zeigen wollen; wenn von der Fußſohle an bis 
zur leeren Scheitel alles in der feinſten Ordnung erſchei⸗ 
net. Da koͤmmt die beleidigte Eiferſucht mit ihrem ſchar⸗ 
fen Auge, und richtet die Seele ſo viel ſtrenger, je we⸗ 
niger der aͤußerliche Bau ihr einen Fehler Preis geben 
will. Sie bringt Gold, welches den Strich gehalten, 
unter die Capelle, und wehe dann dem armen Suͤnder, 
wenn er hier die Probe nicht haͤlt! Wer gefallen will, 
muß, wohl zu verſtehen, des Andern Narr bn 
Er 1 0 nur die e uͤber die Art. 
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XLIX. 


de mehreſten machen ſich laͤcherlich, aus en 
lächerlich zu werden. . 


Das habe ich meinem Junker auch geſagt. 

Allein ſeine Tante hat ihm eingepredigt, daß es nicht 
ſo ſchlimm ſey, die zehn Gebote zu uͤbertreten, als ſich 
laͤcherlich zu machen. Was meynen Sie dann, ſollten 
unſere Sittenlehrer, die Comoͤdianten und Poeten, der 
Sache nicht zu viel thun, wenn ſie ſich zu ſehr darauf 
legen, die Fehler laͤcherlich zu machen? das Gute und 
Ke wird leicht verwechſelt; junge Gemuͤther fi ſi nd. nicht 
9 4 im 
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im Stande, ſolches allemal zu prüfen; ſie richten ih 
lediglich darnach: ob etwas lächerlich gefunden werde 
oder nicht? Der Grund einer Sache wird gar nicht mehr 
unterſucht, und der Hofmeiſter würde ein Pedant heißen, 
der ſich eines andern SEEN? e als: Fy! cela 
eſt ridicule. E77 us 
Ich habe meinen Unter bbc fr gegen dieſen ges 
bietriſchen Ausdruck verhaͤrtet, und ihm Stolz genug bey⸗ 
bringen wollen, ſich ſelbſt zum Original zu bilden. Jun⸗ 
ker, habe ich ihm geſagt: Sie haben einen dicken Kopf, 
und die Taubenfluͤgel ſtehen Ihnen beſſer, wenn Sie 
ſolche etwas abnehmen laſſen; Sie haben ein edles 
freundſchaftliches Weſen, wodurch Sie einen jeden ger 
winnen werden; warum wollen Sie Ihre Geſichtsmus⸗ 
keln aufſteifen, um ein zuruͤckhaltendes Anſehen zu haben? 
Die Natur hat Ihnen die Phyſionomie, welche ſich zu 
Ihren Neigungen ſchickt, mitgetheilet; warum wollen 
Sie dieſer weiſen Mutter nicht folgen? Iſt es denn ſo 
etwas Großes, ein geſchickter Affe zu ſeyn? Und ſind 
Sie verſichert, hierinn zur Vollkommenheit zu gelangen, 
da Ihnen Ihre Natur hierinn nicht zu Hülfe kömmt? 
Ihre Seele hat die Faͤhigkeit, etwas Großes zu lernen. 
Und Sie tragen Bedenken, fleißig zu ſeyn, weil es andere 
auch nicht fir nd? Sollte es Ihnen aber nicht ſchmeichel⸗ 
hafter ſeyn, Crempel zu geben, als Exempel zu neh⸗ 
men? .. Ja, man wird ſich uber mich aufhalten; 
die Tante wird ſagen, ich ſey ein Schulfuchs, und die 
Couſtnen werden mich den guten Vetter nennen, wenn 
ich ſo ein Geſicht habe, das mit Brey aufgefuͤttert zu 
ſeyn ſcheinet. . . Gut, aber iſt denn das hoͤhniſche 
Aufhalten ſo etwas Fuͤrchterliches? Bilden Sie ſich ein: 
mal ein, dieſe ſchreckliche Begegnung ſey unvermeidlich, 
Sie mögen nun ein Original oder eine Copey werden; 
es ſey nothwendig, daß ein Menſch dem andern dieſen 
Zoll geben muͤßte: was e Sie, von weichem Pr 
woll⸗ 
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wollten Sie dieſe Abgaben am liebſten entrichten 25 Bon 
Ihren Tugenden, oder von Ihren Taubenfluͤgeln Am 
liebſten von keinen. Aber wenn es nun nicht anders 
ſeyn könnte? ... Kuͤſſen Sie Ihrer lieben Tante die 
Hand zur Dankbarkeit, ſo oft ſie ſich uͤber den Schnitt 
Ihres Kleides aufhaͤlt, und dann kommen Sie zu mir: 
ſo wollen wir gemeinſchaͤftlich überlegen, ob wir den 
Schnitt aͤndern wollen oder nicht. Unſer eigenes Urtheil 
foll die Entſcheidung verrichten z wir wollen nicht ſtrenge, 
aber auch keine ſolche Kinder ſeyn, die ſich von jedem 
Burn am ee . , c de nis 


Der Rath einer guten Sate an ihre 
113 603000 am junge Niete. . A eis Sum 
sau 330] HEHE eee chen 
u Entfßtug ift gefährlich, - meine liebe Niete, bey 0 
jungen Jahren allen Frivoliteten abzuſagen. Das ein⸗ 
zige, was Sie dadurch gewinnen werden, iſt dieſes, daß 
Sie die ganze Geſellſchaft in Erſtaunen ſetzen; und im 
Vertrauen geſagt, die Erſtaunten erholen ſich bald von 
dem erſten heftigen Anfall, und laſſen es hernach insge⸗ 
mein diejenige entgelten, die ihnen dieſen Paroxiſmus ver⸗ 
urſacht hat. Es iſt auch fuͤr ein junges Maͤdchen nicht 
gut, gar zu ſehr in dem Rufe der Weisheit und Tugend 
zu ſtehen. Die Welt glaubt doch, ſie ſpiele nur eine Rolle, 
und das Rollenſpielen, wenn es zu früh geſchieht, erweckt 
Nachdenken. Man uͤbertreibt ſie insgemein, und nur 
eine Italianerin von 14 Jahren iſt im Stande, unter 
der Maske der kindiſchen Unſchuld, ihre von der ſchlauen 
Mutter erlernte Kunſt, auf eine gluͤckliche Art in Uebung 
zu ſetzen. Die beste Manier fuͤr ein junges weſtphaͤliſches 
1 g P 3 Maͤd⸗ 
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Madchen iſt, ſich in dem Rufe eines guten Kindes 
zu erhalten ſich der Wirthſchaft zu befleißigen, und der 
Mode zu folgen, ſo wie ſie der Rangordnung nach an ſie 
kömmt. Diejenige, ſo hierinn zu viel oder zu wenig 
thut, verfehlt das allgemeine Ziel, und verliſcht, ehe fie 
brennet. finde 2 7 8 | 
Wenn 100 Ihnen alſo als eine gute Tante rathen 
ſoll: ſo erniedrigen Sie Ihren Kopfputz vorerſt nur um 
einen Zoll; und befleißigen ſich der Wirthſchaft, ohne 
jemals davon zu ſprechen. Zeigen Sie Ihren Freunden 
ein offnes Herz; vermeiden Sie allen Hang zu beſondern 
Tugenden, und laſſen die Weisheit denen, die ſolche 
beſſer verwahren konnen, als es ein junges Mädchen 
thun kann. Dies waren die Regeln meines ſeligen Va- 
ters, wodurch ich eine gluͤckliche Frau geworden bin; 
anſtatt daß verſchiedene meiner alten Geſpielinnen, die, 
wie ich verſichert bin, mehrern Witz, höhere Tugenden 
und einen feinern Geſchmack hatten, und dabey immer 
ſich nach der neueſten Mode Eleideten, ar ge und 
nie geliebet wurden. 
Ihre wahre natürliche Stärke, mein liebes Kind! 
iſt ein gutes empfindliches Herz; keine Rolle gelingt beſ⸗ 
ſer, als diejenige, wozu man von Natur aufgelegt iſt. 
Wollen Sie alſo ja in Ihren Jahren durch einen beſon⸗ 
dern Vorzug glaͤnzen: ſo ſetzen Sie Ihre ganze Kunſt 
darinn, daß Sie dieſes gute empfindliche Herz einem 
jeden auf die vortheilhafteſte Art zeigen. Seyn Sie auf⸗ 
richtig und ſpielen die Aufrichtigkeit; dieſe Comödie ges 
lingt und gefaͤllt leicht, anſtatt, daß Ihnen ein offen 
barer Krieg mit allen Modethorheiten oder eine andre 
ſtrenge Tugend in Ihren Jahren nur Spott zuziehen 
wird. Vielleicht denken Sie, daran ſey nichts gelegen, 
und es ſey ruͤhmlich, der Tugend ein ſolches Opfer zu 
bringen. Allein glauben Sie mir nur, mein gutes Kind, 
es iſt eine Thorheit, der Tugend Spoͤtter zuzuziehen, 
wenn 
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wenn man ihr durch eine geringe Wendung in der Ma⸗ 
nier Verehrer erwerben kann. 


Dieſes ſage ich ihnen am erſten Tage des Jahrs; 
und Sie können daraus alle men er een . 


— —— 
a DR 
Anmalen Schreiben iber die eus. 


Fe zanke mich oft mit meinem Manne — — Nun das 

verſteht ſich, werden ſie ſagen — — und vielleicht hat 
er wohl gar Recht, dies verſteht ſich ſonſt nicht — — 
wenn es auf die Frage ankömmt? Was eigentlich 

Luſtbarkeiten ſeyn? Heute ſpreche ich zu ihm, will 
ich mich recht divertiren: wir haben Combdie, Ball, und 

wenn dieſer zu Ende, ein Jagdfruͤhſtuͤck; ich werde mich 

einmal recht ſatt tanzen. Mit Laͤcheln wuͤnſcht er mir Glück 
zu meinem großen Vorſatz; und dann, wann die Luſt nun 

voruͤber, und ich den erſten Taumel ausgeſchlafen habe; ſo 

ſieht er mich an, als wollte er fragen: wie ich mich dann 

nun divertirt hätte? Heimlich beſchaͤmt, aber großſpreche⸗ 

riſch erzähle ich ihm dann mit den lebhafteſten und übers 

triebenſten Ausdruͤcken, was ich alles genoſſen, empfunden 

und ausgefuͤhrt haͤtte. Er aber, der mich kennt, und mir 

ins Herz ſieht, laͤßt ſich durch keine Blendungen taͤuſchen. 

Hier bey dieſer Hand, ſagt er, indem er diejenige faßt, 

welche ich ihm ehemals zum erſten Zeichen meiner Liebe 
reichte, beſchwoͤre ich Sie mir aufrichtig zu geſtehen: ob 

Sie ſich wuͤrklich fo ſehr erluſtiget haben wie Sie vorge: 

ben? Nun bin ich arme Hexe gefangen, ich kaͤmpfe nur 

noch auf der Flucht, und mehr um meine eigne Schwach): 

heit zu verhelen, als den Sieg davon zu tragen. Wenn 

Sie es durchaus wiſſen wollen, antwortete ich ihm ganz 

leiſe 
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leiſe ins Ohr: ſo will ich Ihnen wohl geſtehen, daß ich be⸗ 
ſtaͤndig beyde Fluͤgel geſchlagen habe, um zu fliegen, aber 
nicht einen Daumen breit von der Erde gekommen bin. 
Wir jagten alle nach der Luſt, und keiner erhaſchte ſie. 
Bey der Tafel ſchien einer den andern zu fragen, wo ſie 
bleibe. Man verſuchte den Ton der Freude; er wollte 
ſich aber nicht finden. Die Trinker ließen die Glaͤſer er 
klingen, waͤhrender Zeit ihr Geiſt Langeweile rte, und 
beym Tanze waren nur die Verliebten recht munter, die 


uͤbrigen folgten dem Reihen, weil ſie einmal da Win ; 


und wie es Zeit war aufzuhören, giengen die nabe 
gern zu Bette. Kurz, es fehlte, ich weis nicht was; 
und keiner ſchien diejenigen Beduͤrfniſſe zu blen wehe 
zum wahren Genuß der Freude gehören.“ 


Wer iſt zufrieduer als mein Mann, wenn ich feinem 
kleinen philoſophiſchen Stolze dieſes Opfer gebracht habe? 
Sollte er aber in der That recht haben, liebſte Freundin? 


und ſollte die Eitelkeit und das Vergnuͤgen vergnuͤgt zu ſchei⸗ 
nen nicht mit zur Rechnung gebracht werden duͤrfen? Sollte 
die maͤchtige Begierde zu glaͤnzen, zu verſchwenden und in 


aller Welt Augen als die gluͤcklichſte Perſon zu erſcheinen, 


nicht auch ihre Rechte haben? Und hat mein Mann nicht 
unrecht, wenn er im Eſſen und Trinken weiter nichts als 
eine Befriedigung der erſten Beduͤrfniſſe ſucht, und ohne 


Durſt keine Luſt am Trinken findet? die Forderungen mei⸗ 
nes Magens find ſehr geringe; aber dem ungeachtet, ſehe 1 
ich gern achtzig Schuͤſſeln auf der Tafel. Was iſt die dunkle 


Gemuͤthsruhe und die ſogenannte innerliche Zufriedenheit 
gegen die Befriedigung einer angenehmen Leidenſchaft? 
Wer nichts wie jene ſucht, der kann auch mit Rockenbrey 


Ei 
. 


f 


zufrieden ſeyn; und die Vorſehung hat es weislich geurds 


net, daß man wohlfeil und koſtbar vergnuͤgt ſeyn kann, 
damit ein jeder nach Standesgebuͤhr gluͤcklich ſeyn konne. 
Aber unſer eine, die die unendlichen und mannichfaltigen 


Beduͤrfniſſe der Eitelkeit fuͤhlt; unſer eine, ſage ich, geht 
ö zu 
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zu allen öffentlichen Luſtbarkeiten, und genießt dabey ein 
edleres Vergnuͤgen, als alle, ſo nichts wie einen philoſo⸗ 
phiſchen Geiſt und einen dummen Magen zu befriedigen 
haben. Ich denke wenigſtens ſo; und Sie konnen mir 
keinen größern Gefallen erzeigen, als wenn Sie mir Jh: 
ren Bepfall geben. Thun Sie es aber ku . wen 


te e ge e ain, er. it un 

r eine: f K di n ur 3 
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battle zur „ Bereling, der belehren gehen 
115 den Zeit. 


AN } g Sum) \ 1 
De liebe Zeit, e mit hin⸗ fa 5 5 mit der 
len und bringen in allen Haushaltungen verlohren wird, 
kann fuͤglich in einem Staate, worinn hunderttauſend 
Menſchen leben, auf einen taͤglichen Schaden von tauſend 
Thalern gerechnet werden; und ſo dann wird nur ange⸗ 
nommen, daß ein Drittel derſelben, oder um alle Brüche 
zu vermeiden, 36000 Menſchen, alle Tage einen Marien 
groſchen damit verlieren. Dieſen Verluſt fühle man nicht 
lebhafter als i im Lippiſchen, wo man keinen Dienſtboten und 
ſehr wenige Perſonen auf dem Wege findet, die nicht beſtaͤn⸗ 
dig ihr Knuͤttezeug in Händen haben, und indem ſie ihren Get 
ſchaͤften nachgehen, ihre Zeit zu veredlen ſuchen. Fremde 
ſehen in Pyrmont keine Frau die mit linnenen Struͤmpfen 
handelt, ohne bey ihrem Herumgehen zugleich wieder einen 
andern Strumpf zu knuͤtten; und ich habe manchmal aus 
den Staͤdten dortiger Gegend hunderte von Maͤdchen zum 
Melken ausgehen ſehen, worunter keine einzige war, die 
nicht mit dem größten Eifer ihren Strumpf knuͤttete. Hier 
ſage ich, fuͤhlt man den Verluſt lebhaft, den andre Laͤnder, 
worinn gewiß auch einige tauſend Menſchen zum Melken 
gehen, 
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gehen, und täglich mit hin- und herlaufen ſechs Stunden 
verlieren, erleiden muͤſſen; und warum? blos weil es die 
Gewohnheit, oder weil der Menſch von n erſten Ju 0 
gend an nicht dazu erzogen iſt. 
Mit Recht belohnten die hieſigen kandſtände beym vo⸗ 4 
rigen Landtage eine junge Fraus), die ſeit vielen Jahren 1 
auf zweyen Rädern zugleich geſponnen hatte, um ihren ae 
ten Mann, und ihre Kinder zu ernähren. Exempel von 
dieſer Art zeigen was geſchehen konne, wenn die Frühe Erz 2 
ziehung der Landespolicey entgegen koͤmmt; und wie ſehr 9 
waͤre es zu wuͤnſchen, daß auf dieſe Art der Erziehung nur 
ſo viel verwendet wuͤrde, als auf manche verungluͤckte 
brik verwendet iſt. Es wuͤrde freylich nicht zu verlangen 
ſeyn, daß alle Menſchen ſo anhaltend arbeiten ſollten. a 
lein die Geſchicklichkeit dazu koͤnnte ein jeder durch die Erz 
ziehung erlangen; und ſo wuͤſte er doch zur Zeit der W 
daß er ſein Brod mit zweyen Rüden ſuchen muͤßte, was er 
mit einem nicht erhalten könnte; ſo wuͤrde ihm vielleicht 
die Arbeit zur Gewohnheit, und Gewohnheit zur andern 
Natur: und ſo wuͤrden die 216000 Stunden, die von 
36000 Meuſchen alle Tage regelmaͤßig mit holen und 
bringen verlohren werden, 55 einem wehren kum in der 
Oekonomie des Staats. % mee ee 
Es liegt nichts daran, * das Knütten auf dem Wege, 
was die Dienſtboten und andere gehende Perſonen thun kön 
nen, für die Herrſchaft, wobey fie dienen, oder für die Ar 
beiter ſelbſt geſchehe; allein dem Staat, der in beyden Falk 9 
len gleichviel gewinnet, iſt unendlich daran gelegen, daß es 
geſchehe, und manche Herrſchaft machte ſich vermuthlich 
ein Vergnuͤgen daraus, ihrem Geſinde das Garn dabey zu 
ſchenken. Ich kenne eine Familie, worinn der Vater ſeinen 
Kindern e 0 por er was 95 eee konnten, 
ws we 


5 Die Prämie iſt ihr ohne ihr Gig, und ohne daß fie auch nur gemlacen | 
vernuthet, zugeſandt worden. sh 1702 
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wogegen ſie ſich aber in Kleidungen ſelbſt unterhalten muß⸗ 
ten; und der Eifer der Kinder gieng ſo weit, daß er ihnen 


die Räder verſchließen mußte, weil ſie um zwey Uhr des 


Morgens ſchon dahinter ſaßen, und der Sohn, der nach⸗ 
mals ein wuͤrdiger Prediger ward, ſich cee früh mit 
ſeiner Sante an das Rad ſetzte. | 

Au dem guten Ton fehlt es hier gewiß ct; alle 
unſere vornehmen Damen arbeiten beſtandig in Geſell⸗ 
ſchaften, und haben ihren Nähebeutel im Wagen wie in 
der Comödie. An der Möglichkeit iſt kein Zweifel, da 


5 gar blind ebohrne Perſonen die ſchoͤnſte Knüͤtteasbeit 
e 


fertigen können, und andre Lander, wie auch verſchie⸗ 
dene hieſige Kirchſpiele, beſonders aber die Münſterſchen 
lemter oppenburg und Vechte, worinn gewiß jahrlich 
r 166060 Rthlr. wollene Strümpfe mit der Nebenar⸗ 


beit verfertiget werden, davon zeugen. Woran liegt es 


alſo, daß viele Kinder unſrer Landleute im Sommer, 


| wenn der Schulhalter zum Torfſtechen nach Holland geht, 
inter den Kuͤhen müßig liegen? An häuslichen erg 
beln und an der ergiepuig, * 1 Aae & 


| 
| 
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Or wohte Seivifenpafigeit. 


77 


De. Bärsiee bed berühmten Cities her ſo vice ei 
nes gleichen in den uͤbrigen Klaſſen der Menſchen, daß 


ich mich feiner faſt täglich erinnere; und ich glaube 
meinen Leſern wird es eben ſo gehen, wenn ich ihnen 
feine Geſchichte, ob fie gleich laͤngſt bekannt iſt, noch ein⸗ 
mal erzaͤhle. Es war nun ſchon der drepzehnte Tag, 
man zählt wenn man hungrig iſt ſehr genau, daß das 


Schiffsvolk dieſes Seehelden ohne eine rechtliche Nahrung 


zu 
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zugebracht hatte. Viele hatte der Hunger bereits völlig 
ventfräftet, und die uͤbrigen, welche ihre Kleider täglich 
in Seewaſſer tunkten, und t) dasjenige durch die Haut 
einduͤnſteten, was der Magen nicht vertragen wollte, far 
hen ſich auch durch dieſes Mittel nicht weiter zu retten. 
Die Verzweiflung wuͤthete aus ihren Augen, und jeder 
fürchtete ſich, von dem andern aufgefreſſen zu werden. 
Brüder, ſagte endlich der Barbier, we er noch der fet⸗ 
teſte war, und deswegen am mehrſten zu flüchten hatte, 
hier iſt nichts zu thun, als wir müſſen looſen. Wer die 
Höchften Augen wirft, der ſoll zuerſt geſchl he werden, 
und trifft es mich: ſo ſoll es mir ein Troſt vn, fo. vielen 
redlichen Freunden das Leben noch ki 5 tage „ 
ſten zu können; und wer weis, ob ihr nicht immittelft ſo 
glücklich ſeyd, ein dand oder Schiff zu entdecken, daß euch 4 
zu Hülfe kömmt? . Die Noth verſtattet keine ‚lange j 
Ueberlegung, Die. Bin wurden e e 
unſer Barbier that den erſten Wurf; 10 90 zien imnlie 
hoch, aber doch nicht ſo hoch war, daß er ſich nicht die 
Hoffnung machen konnte, von. den uͤbrigen, deren noch 
fieben und zwanzig waren, übertroffen zu werden. Der 


Steuermann warf nach ihm, aber ſehr wenige Augen; 
ihm folgte einer nach dem andern mit gleichem Gluͤcke bis 
auf den Columbus, der Ai 1 ſollte. ae 
die Matroſen einhellig, e nd duͤrfe nicht mit wer⸗ 
fen, indem ſie ihn uicht e hren kb en, wann er 
auch fo unglücklich ſeyn ſollte den Barbier abzuwerfen. 5 
Allein er dachte in dieſer Noth, wo ein Meuſch ſo gut 
wie den andre iſt, an keine Vorzuͤge, und an keinen 
enn ne een nn „ Rangs 


© Der Menſch hat auch dieſes mit den Gewüchſen gemein daß er durch die 1 
Haut einſaugt. Man hat vorm Jahr ein gleiches Exempel in England ge⸗ 
habt, wo diejenigen von den. Matroſen die bey einer entſtandenen Hun⸗ 
gersnoth beſtändig ihre Kleider in Skewaſſer getunft, ſich ohne andre Nahe 
rung acht Lage langer als Bye Mitbrüder ewe und ſich N 00 gerch 
tet haben. 9 6 N) ılay 790 9 


— 
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Rang; griff dem Steuermann die Wuͤrfel aus der Hand, 
und warf — — eben wie die andern, weniger als der 
Barbier, der ihn mit vielem Eifer uͤberzeugt hatte, daß 
er ſich ohne Nachtheil ſeiner Ehre dem Looſen nicht ent— 
ziehen könnte. Dieſer mußte alſo zuerſt daran, und das 
Schiffsvolk verzehrte ſchon den fetten Körper, der ſich 
bey Tropfen und Pulvern und etwas heimlichen Zwieback 
noch am beſten geſtanden hatte, mit grimmigen Augen, 
als er ſich großmuͤthig ſchuͤttelte und mit einem Muthe, 
den ihm die Todesangſt einflößete, die übrigen alſo an⸗ 
redete: 
„O der ſelizen Stunde, da ich mein Leben fuͤr meine 
beſten Freunde aufopfern kann! Wie ſehnlich habe ich 
„mir jederzeit dieſes glückliche Loos gewuͤnſcht! Naͤchſt 
„dem Tode fuͤrs Vaterland iſt nichts ſanfter als fuͤr ſeine 
„Freunde zu ſterben! ... Aber meine theuerſten Freun⸗ 
„de! Eins .. Eins . muß ich euch ſagen; ich muß 
„es ſagen, damit es Aline Ruhe jenſeit des Grabes nicht 
„ſtöre; damit ich nicht noch nach meinem Tode von euch 
„verfluchet werden möge. Ich habe, wie wir zu Schiffe 
„giengen, eine üble Krankheit gehabt, das Gift brennet 
„„noch in meinen Adern, und mein ganzes Fleiſch iſt voll 
„heimlicher Geſchwuͤre. Schreckliches und erniedrigen⸗ 
„des, aber wahres und gewiſſenhaftes Bekenntniß! Diefe 
„Thraͤne mag euch überzeugen, wie nahe es mir gehe, 
ſolches abzulegen. Aber mein Gewiſſen geht mir vor 
„allem. Ihr koͤnnet mein Fleiſch nicht genießen, ohne 
„euch in die elendeſten Umſtaͤnde zu verſetzen; und was 
„wuͤrde aus euch werden, wenn ihr von dieſem ſchreckli⸗ 
„chen Gifte ergriffen, ohne meine Huͤlfe, ohne die Huͤlfe 
„eures einzigen Arztes auf dieſem wilden Meere noch 
„weiter herum getrieben werden ſolltet! Der Himmel iſt 
„mein Zeuge, daß ich ohne Eigennutz rede. Der Ueber⸗ 
„gang aus dieſem Leben in das kuͤnftige iſt nur ein 
„Schritt, und der Weg unter mir iſt mit Blumen be⸗ 
möſers Phant. II. Theil. Q ſtreu⸗ 


Be Ein gutes Mittel 


„ſtreuet, da ich ihn nunmehr mit dem reinſten Gewiſſen 
„betreten, mein Elend endigen und euer Leben verlaͤngern 
„kann. Mas ſollte mich denn abhalten, mich für meine 
„beſten Freunde aufzuopfern, wenn es nicht eure eigne 
„Wohlfarth, dieſer große Gegenſtand aller meiner Bez 
„muhungen wäre? Glaubet mir 8 
ö In dem Augenblick rief die Schildwache auf dem 
Maſtkorbe: Land, Land! und der Barbier ſchlich bir 
in ſeine Hangmatte. 


* 8 
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Ein gutes Mittel wider die boſe Laune. 


: Von einer Dame auf dem Lande. 


85 aß Ihnen in der Geſchwindigkeit eine Entdeckung 
mittheilen, die ich in der vorigen Woche gemacht habe. 
Mein Mann und ich waren ſo unaufgeraͤumt als zwey 
Eheleute bisweilen ſeyn koͤnnen, wie ſich eben Herr und 
Frau . bey uns anſagen ließen. Nun ſo wollte ich 
fuhr mein Mann heraus, man kann doch keinen 
Augenblick auf dem Lande allein ſeyn; es iſt doch eben 
keine Zeit um zu ſchmauſen, da ſo viele arme Menſchen 
Hunger leiden, und ich weis nicht, was den Leuten an⸗ 
kömmt; es ſind ja erſt vierzehn Tage, daß fie uns beſu⸗ 
chet haben. Und ich bin auch nicht im Stande, — 
ich ihm graͤmlich bey, einen Beſuch anzunehmen, indem 
ich noch in meinem erſten Neglige und wahrhaftig außer 
Stande bin, dieſen Mittag einen Braten zu ſchaffen. In⸗ 
deſſen, und da die Gaͤſte ſchon vor dem Thore und zwey 
Meilen gefahren waren, mußten wir doch die Antwort 
ſagen laſſen: es ſollte uns viele Ehre ſeyn. N 
f Nun! 
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Nun! ſagte mein Mann, das TER recht ſchöne 
Geſellſchaft ſeynz ich bin nicht im Stande drey Worte zu 
ſprechen, und du . Ol antwortete ich ihm, hier 
iſt nichts zu thun, als wir muͤſſen beyde eine Rolle ſpie⸗ 
len: ich will die allerliebſte Frau und du ſollſt den aller⸗ 
liebſten Mann agiren; wir wollen ſehen .. In dem 
Augenblick kamen unſre Gaͤſte auf dem Platz gefahren, 
und wir machten den Anfang unſrer Rolle fo; vortreflich, 
daß die guten Leute ganz entzuͤckt darüber wurden. Die 
rührendſten Verſicherungen der Freude über ihre Ankunft, 
die zaͤrtlichſten umarmungen, die ſchmeichelhafteſten ieh⸗ 
koſungen, folgten einander ganz ungezwungen; und mein 
Mann, der durch dieſen poßierlichen Einfall fortgeriſſen 
wurde, gab mir nichts nach. Wir lachten bepde über 
unſre Rollen von ganzem Herzen, und unſte Gäſte, die 
dieſes Lachen fur lauter Zeichen der Freude über ihre An⸗ 
kunft dankbar annahmen, druͤckten ihre Zufriedenheit mit 
gleicher Lebhaftigkeit aus, und ehe eine Viertelſtunde vor⸗ 
uͤber gieng, waren wir alle ſo aufgeraumt, als wenn wir 
uns recht zum Vergnügen bey einander verſammlet hat⸗ 
ten. Der Mangel des Bratens wurde leicht erſetzt; das 
Neglige fand Beyfall, und der Tag lief uns in dem To⸗ 
ne ſo fort, daß wir uns am Abend nicht ſcheiden konn⸗ 
ten. Es war als wenn ſi ich auf einmal ein ganz neuer 
Geiſt unſrer bemeiſtert hätte, und was erſt blos Rolle 
war, hatte ſich dergeſtalt in Natur verwandelt, daß wir 
| wuͤrklich alles dasjenige fuͤhlten, was wir Anfangs nur 
ſpielen wollten. 
Was dukt Ihnen, liebſte Freundin! von dieſem 
Mittel, ſich in eine gute Laune, die wir fo ſelten in unſ—⸗ 
rer Gewalt haben, zu verſetzen? Sollte es nicht zu dies 
fer Zeit, wo man oft ſo verdruͤßlich empfangen und fo 
kaltſinnig entlaſſen wird, eine öffentliche Bekanntmachung 
verdienen? Die ganze Kunſt ſcheinet nur darinn zu beſte⸗ 
hen, daß man feine Freunde erſt aufgeräumt und erkennt⸗ 
Di Q 2 lich 
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lich macht; und wird dieſes gleich Anfangs durch eine 
gluͤckliche Verſtellung erzwungen: fo konnen wir ſelbſt nicht 
unaufgeräumt und unerkenntlich bleiben, ſondern muͤſſen 
nach einer ganz naturlichen Harmonie mit einſtimmen. 
Wir vergeſſen ſodann das Mittel und nen nut die 
2 des Erfolgs. var | 
Mein Vater, ein tieffinniger Mann, der ſeine Hank: 
hängen niemals nachſahe, aber dagegen den Lauf der 
Cometen deſto genauer zu berechnen ſuchte, den alle fuͤnf 
hundert Hofnarren des Koͤnigs von Monomotapa nicht 
zum Lachen gebracht haben wuͤrden, pflegte ſich alle Ta. 
ge einmal in feinen Lehnſtuhl zu fegen, und fo lange! 
dem Munde zu lachen, bis er wuͤrklich von Herzen la 
und ſeiner Lunge eine wohlthaͤtige Erſchuͤtterung geben 
konnte. Hier war alſo noch ein andrer Grund der ver⸗ 
‘änderten Laune; und ich glaube, wenn man aus Muth 
willen oder aus Ueberlegung ſein Geſicht eine Zeitlang 
vor dem Spiegel zu freundſchaftlichen Zuͤgen uͤbte, es 
wuͤrde dieſe Bewegung der Lachemuskeln auch eine gluͤck⸗ 
liche Mitwuͤrkung auf unſer Herz hervorbringen. 
Diäooch Sie koͤnnen ohne dieſes Mittel vergnügt ſeyn; 
aber wir armen geplagten Hausfrauen mit unſern rät: 
lichen Männern müffen bisweilen unſre Zuflucht zur Kunſt 
nehmen, um die Falten zu verziehen, welche ſich wider 
unſern Willen zu Runzeln aufwerfen wollen. Leben 
indeſſen wohl, und vergeſſen un e ee Bande 
leute nicht. Ich bin 4 


ne S 
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Man ruͤhmt es bar unfern großen Vorfahren nach, 
daß fie zum Zeitvertreibe vieles auf vertraute Geſellſchaf; 
ten und bruͤderliches Trinken gehalten, und darinn die 
ganze Wolluſt politiſcher Begeiſterungen und kuͤhner? Ber: 
ſchwörungen genoſſen hatten; auch redet man nie von 
ihren Toͤchtern, ohne ſich Prinzeß innen vorzuſtellen, die 
in einſamen N achdenken, in anhaltenden Vorſtellungen und 
treuer Liebe im hohen Styl ihre Feyerabende zugebracht 
hätten. Allein man mag ihnen ihr Trinken, ihre Ver: 
ſchwörungen und ihre Abentheuer noch ſo hoch anrechnen: 
‚eo bleibt es doch noch immer ein Räthfel, wie fie ohne Kar⸗ 
tenſpiel, ohne die jetzt fo ſehr zur Mode gewordene Lecture, 
ohne Schauſpiel und ohne Zeitungen, die eine Zeit wie 


| die andre, ſo vergnuͤgt hinbringen können? 
Die Antwort, welche man insgemein hierauf höret, daß 


ſie ſich mehr mit dem Haushalt abgegeben haͤtten, auch er⸗ 
findſamer an ſchlauen Streichen, kuͤhner in ſatyriſchen Bil: 


dern, kraͤftiger im Scherzen, reicher an kurzweiligen Er⸗ 
zaͤhlungen, und uͤberhaupt geſunder und hungriger zur 
Freude geweſen waͤren, loͤſet den Knoten nicht; die Ar⸗ 
beit reicht nicht immer zu; das Vademecum wird er⸗ 
ſchöpft; die Laune ſchlaͤft ein, wie meine Leſer vom Hand: 
werke, welche eile Geſellſchaft damit zu unterhalten ver: 
ſuchen, ſelbſt geſtehen werden; und dreyhundert fuͤnf und 
ſechzig Tage, worunter hundert Feyertage waren, welche 
unſre Vorfahren bey ihrer mehrern Arbeit mit muntern 
Scherzen und lachenden Freuden ohne Kartenſpiel, ohne 
Lectuͤre, ohne Zeitungen und ohne Schauſpiele zugebracht 
haben, zeigen einen ſolchen ungeheuren Raum von Zeit, 
RC, 23 daß 
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daß obige Mittel, ſo blos genommen, nicht hingereicht 
haben können, ſolchen auf eine angenehme Art auszufuͤl⸗ 
len. Und dann iſt wiederum noch die Frage, woher unſre 
Vorfahren fo geſund, fo hungrig, ſo aufgelegt zur Freude 
geweſen, und worinn die große Kunſt beſtanden, mi N 
deren Huͤlfe ſie die Langeweile 11 ihren Seſelſchafen 
verbannet haben? Die Geſchichte, welche die Handlungen 
eines Jahrhunderts in eine halbſtündige Erzählung 3 „ 
ſammen drängt, und die ganze Welt als immer gefchäfz 
tig darſtellet, täuſcht den Kenner hier nicht; die hero 
I 166 waren ſo wenig wie die taͤndelnden ae % 
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unden Auf A per gte Art e e N 5 
Da ich unlaͤngſt der Urſache, des von dem Serzoge 
von Cleve geſtifteten Ge ckordens nachdachte: ſo fi 
mir ein, daß unſre Vorfahren ſi ch vielfaͤltig Rollen 
oder Charaktere erwählt, und solche bey Gelegenheit ge⸗ 
ſpielet hätten. Gewiß iſt es wenigſtens, daß wenn eine 
Geſellſchaft von Freunden zuſammen kommt, worunter 
jeder ein luſtiges Amt zu verwalten, oder eine kemiſche 
Figur zu machen hat, ein laͤrmender Ton der Freude ſich 
geſchwind verbreite und ziemlich erhalte. Ich erinnere 
mich einer Geſellſchaft, worinn vor zehn Jahren der eine 
nur ein einzigesmal zum Pangloß, und eine Dame zur 
Mademoiſelle Kunigunde geſtimmet wurde, und ſobald 
die beyden jetzt wieder zuſammen kommen: ſo bringt 
ein freundſchaftliches: comment va Pangloſs? und ein 
ſanſtes: eh Mademoiſelle, fi tout ne va pas bien, tout 
ne va pourtant pas wal; die beyden Leute gleich in einen 
ſolchen Ton, und dieſer teißt die Geſellſchaft ſo mit 1 
daß ich augenſcheinlich ſehe, dergleichen Rollen ſind n 
immer ae Krücken der menſchliehen e 5 > 
- \ un cle Rente Er 
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Der Geiſt des Geckenordens war unſtreitig, daß der 
Herzog ſogleich ſeine Durch laucht, der Graf ſeine 
Excellenz, und der Ritter ſeine Gnade, um in 
dem heutigen Styl zu ſprechen, verbannete, alle ſich in 
Brüder von gleichen Kappen verwandelten, und nun keine 
ſteife Verbeugung, keine unterthaͤnigſte Ehrfurcht, keine 
gnadigſte Erlaubniß, dieſe ſchrecklichſten Feinde aller gu⸗ 
ten Freude, ſich, ohne laͤcherlich zu werden, ſehen laſſen 
durfte. Die vollkommenſte Freyheit, ſo wie ſie ausge⸗ 
ſuchte Leute zu gebrauchen wiſſen, war nothwendig damit 
verknuͤpft, und man. findet in verſchiedenen Ueberbleibſeln 
des Witzes aus jenem Orden, eine ſolche Galanterie der 
Narrheit, daß ich nach einem einzigen anftoßigen oder 
auch nur einigermaßen zweydeutigen Ausdruck von ge⸗ 
wiſſer Art, vergeblich geſuchet habe. So groß war das 
Studium oder die Cultur der Thorheit, und mit folder 
Wahl wurden die guten Gecke (Foux du bon ton) zu- 
ſammen gebracht. 


Wie vieles wurde jetzt mancher große Herr darum 
geben, ſich an dem Abende eines mit Sorgen und Arbeit 
zugebrachten Tages eine ſolche herzliche Freude verſchaf⸗ 
fen, und fein Gemuͤth auf den andern Tag erheitern zu 
können? Was würde er darum ſchuldig ſeyn, alle feine 
unterthanigſten Diener, welche ihn in tiefſter Erniedri⸗ 
gung zum Henker wünſchen, nur dann und wann als 
Freunde, als luſtige und vergnuͤgte Brüder zu ſehen, die 
ihm unter dem Ordenszeichen des Gecken, ihr Herz erof: 
nen und dasjenige ſagen dürften, was in einer ſteifen 
und lahmen Stellung ihm nie ſo recht geſagt werden 
kann? Wenn man zu unſrer Zeit bey Excellenzen und 
Gnaden iſt, weis man es ſelten, ob es erlaubt ſey, einen 
Pfeil zu ſchieſſen; und wenn man es ja einmal wagt: ſo 
trifft er ſelten, weil er mit furchtſamer Fauſt abgedruckt 
wird. Man bringt die Zeit bey Tiſche wie im Staatsca⸗ 
binnette zu, und redet mit der Vorſicht eines Geſandten. 
2 4 Wie 


„ 
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Wie glücklich waren dagegen jene klugen Gecken, die ih: 
ren Orden aushaͤngen, und dann in dem Charakter ihrer 
Rolle mit allen Durchlauchtigſten und Hochgebohrnen Sri: A 
dern eine ſtumpfe Lanze brechen konnten. 4 

In den neuern Zeiten hat man kein ander Exempel 
von einem ſolchen Orden, als demjenigen, welchen der 
verſtorbene Churfuͤrſt von Cölln, Joſeph Clemens, wo 
ich nicht irre, unter dem Namen von Rat de pont erriche 
tete, wovon die Abſicht eben diejenige war, welche der 
Herzog Adolph von Cleve mit ſeinem Geckorden hatte. 
Der Mopsorden hat den Geiſt nicht gezeigt, ohne welchen 
dergleichen Erfindungen laͤppiſch werden. 

Deſtomehr ſcheint die ſogenannte Dyonf ch e Ju 
fanterie jene große Abſicht gehabt zu haben, das 
ſteife und gezwungene, was der Unterſchied der Gtä nde 
in der Welt oft nothwendig macht, zu verbannen, und 
dafur eine redliche Freude anzuziehen. Es zeiget ſich 
dieſes aus den Patenten ihrer Mitglieder, wovon ich nur 
den Anfang desjenigen, was ein Biſchoff von Langres er⸗ 
hielt, hier anführen will): 


Les ſuperlatifs et Mireleſiques Loppinans b) de !’In- 
fantrie Dyonnoife, Nourrifons d’ Appolon , Enfans 
legitimes du venerable Pere Bon-tems: à tous Fou 
Archifoux, Lunatiques. Eventez, Poetes par na- 
ture, par Beccare et par Bemol, Almanachs vieux 
et nouveaux, preſens abſens et a venir: Salut, Pi- 
ſtolles, Ducats, Portugaifes, Jacobus, ecus at au- 
a tres 


4 
a) S. Memoires pour fervir A l’Hifteire de la fete des . par Mr. 4 
Du Tilliot. T. II. 123. 7 


b) Lopinant iſt ein Provinzialwott; und nach einem deutschen Ausdruck 75 
von gleicher Art ſoviel als Split oder abgeriſſenes Stück von einem fie: 
erbaren Hofe. Die ſämtlichen Spliſſe machen alſo ein ganzes aus; und 

man fünnte die in der ganzen Welt zerſtteuten Gecken wohl als Suite 
der größten Geſellſchaft anſehen. 
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tres triquedondaines. Scavoir faiſons que haut et 

; puiflant Seigneur De la Reviere Eveque Duc et Pair 

de Langres aiant eu deſir de fe trouver en l’Aflem- 

blee de nos Goguelus et aimables Enfans de l’In- 

fanterie Dyonnoife et le reconnoilant capable de 

porter le Chaperon de trois couleurs, et la Marotte 

de Sage folie pour avoir en eux toutes les allegrefles 

de Machoires, fineffes galantifes .hardiefle ſuffiſance 

et experience des deus qui pourroient £tre requiſes 

à un Mignon de caberet, auroit auſſi recu et couvert 

ſa caboche dudit Chaperon, pris en main la celebre 

Marotte et proteſtè d' obſerver et ſoutenir la dite folie 

a toute fin, voulant a ce ſujet ètre empapaquete et 

inſcrit au nombre des enfans de notre trés redou- 

table Dame et Mere, attendu la qualité d' homme 

que porte le dit Seigneur, la quelle eſt toujours ac- 
compagnee de folie — a ces caules etc. 


Solche und eine Menge andrer Brüderſchaften, wel⸗ 
4 ihre geiſtlichen und weltlichen Beſchaͤftigungen und 

dabey ihre freudigen Erquickungen hatten, mußten noth⸗ 
wendig die Geſellſchaften mehr begeiſtern und erhoͤhen, 
als unſre Literaturdiſcurſe, worinn ein kleiner unbekann⸗ 
ter neuer Autor oft zum Helden in einer Standrede on 
Hammelbraten gemacht werden muß. 

Das Frauenzimmer hatte ae auch feine Mit: 
tel, um die Freude nicht einſchlafen zu laſſen. Die 
Schöͤppenſtuͤhle e) der Liebe, wohin die zaͤrtlichen Strei⸗ 
tigkeiten zum Urtheil geſchickt wurden, laſſen wenigſtens 
vermuthen, daß man ſich auf eine uͤberaus ſinnreiche und 

2 5 an⸗ 


RL 9 Jean de Noſtradamus dans les vies des plus celebres poetes Pro- 
venceaux. 8. Lyon. 1575. p. 26. hat uns davon noch einen aufbehal⸗ 
ten: finalement voyant que ceſte queſtion eftoit hautte et difficile 
Ai benvoierent aux dames illuſttes tenans cour d'amour à Pierre- 

teu et a Sigue, qu'eſtoit cour pleniere et ouverte pleine @immor- 
telles 
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angenehme Art vergnuͤget habe; wie man denn auch ſa⸗ 
gen muß, daß die wahre Galanterie oder der Adel zärts 
licher Empfindungen, welcher unſre Vorfahren im drey⸗ 
zehnten Jahrhunderte beſeelte, mit unter die Vorbilder 
gehörte, nach welchen ſich Petrarch bildete. Man kann 
die Zaͤrtlichkeit nicht Höher und kraͤftiger ausdruͤcken, wie 
es die damaligen Dichter thaten; und das Kolorit iſt 
noch ſo bezaubernd, ihre Sprache hat einen ſolchen Sil⸗ 
berton, daß man noch nach fuͤnfhundert Jahren davon 
entzuͤcket wird. Zum Beyſpiel will ich nur eine einzige 
Strophe aus einem 1 1 en ug 
Wenzel anfuͤhren: f 1 1 


Recht allam eine "Role diu ſich us ir Kloſen lat, 
72 Wenne fi des ſueſſen Touwes gert, 
Sus bot ſi mir Zuker lueſſen roten Mund. | 
Svras ie kein Mann z zer Werlte Wonne emphangen hat, 
Das iſt ein wiht ich was gewehrt f 
8c helfeberndes Troſtes. Ach der lieben Stund 
Kein Mout es nimmer me durchdenket noch vol loget 4 
Was lebender Selde mir was an ir Bau? betaget, 14 
Mit Leide Libe wart geiaget. 5 et 3 
Das Leid was froh dia Libe inen e Se 
} 


n ee re ERLITT 
Fi 


wörti N eee 


Recht wie eine Roſe die ſich aug 5 Clanſur 15 

Wenn ſie des ſuͤßen Thaues begehrt, 4 
er er e mir 1 e ee were en 05 5 a 
j Nag 29 W 5 


kelles lonanges, aornde de nobles 3 Cuedeltend du .. m 
pour avoir determination d’seelle queftion. Les dames qui perũdoi- 

a 
ent à la cour d'amour de ce tems eftoient selle-eis,; b Kennen 5 


5 


d' Avignon, Adalete Dame d’Ongig, Hermyſleude Dame, de Pofquie- 5 
res, Bertrane Dame d' Urgon, Mabille Dame d’ Veres, La „Comtefle 
de Dye, Riſtangue Dame de Pierrefen, Bertrane Dame de er | 1 
Jeufferande de Clauſtral. 
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Was je ein Menſch zur Weltwonne genoſſen hat, 

Das war es deſſen ſie mich gewaͤhrte 3 

Eines fo hülfreichen Troſtes. Ach der lieben Stunde! ! 

Keine Seele mag es durchdenken oder völlig ſagen 
Was für irdiſche Sreigkeie mir durch ihre Gunſt 
wieder fuhr, 
Die Liebe war durch vieles Bei. muͤhſam erjagt, 
Das Leid ward froh und dern Liebe klagte. 


und 3 Beyſpiele findet man in der Maneß ischen 
Sammlung von ſo vielen Königen, Fuͤrſten und Herrn, 
daß man überzeugt wird, alle Kinder vom Stande ſeyn 
damals in der Poeſie, wie jetzt in der fr anzöſiſchen Spra⸗ 
che, unterrichtet worden. Der König Conrad, ein Sohn 

Bor, des Andern, ſang ſchon früh: 


Mich lat din Liebe fer entgelten 
Das ich der Jare bin ein Kind. 


} 30 


Aber das beſte Mittel für das Frauemzimmer, um 
einer Geſellſchaft den lebhafteſten Ton zu geben, war un⸗ 
ſtreitig dieſes, daß nach der damaligen Sitte, ein jedes 
ſeiner Ehren unbeschadet, ſeinen erklärten Anbeter haben 
durfte. Jeder Dichter, und alles was vom Stande war, 
gab ſich mit der Dichtkunſt ab, hatte alſo feine beſtaͤndige 
Muſe, die ihn begeiſterte, und welcher er wiederum ſeine 
Lieder weihte. Es war dem Anbeter erlaubt, ſeiner Dame 
alles, was nur fein und ſchmeichelhaft war, zu ſagen, 
und ihrer Schoͤnheit dasjenige Opfer zu bringen, was der 
Wohlſtand erlaubte. Die größten Prinzeßinnen machten 
ſich eine Ehre aus dieſer Anbetung, und der Quichotis⸗ 
mus einiger Dichter gieng ſo weit, daß ſie ſich Dulcineen 
in Gedanken wählten, und fuͤr Perſonen, die fie in ihrem 
Leben nicht geſehen hatten, aus einer idealiſchen Liebe 

ver⸗ 
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verſchmachteten, wie Zanſred Riedel fuͤr die Graͤſin von 
Tripolis ch. 


Wenn man die Vergnügungen der Zeit, worinn die⸗ 
fer hohe Styl der Kunſt, ſtets Fröhlich zu ſeyn, herrſchte, 
nur einigermaßen uͤberdenket: ſo wird man die Wuͤrkun⸗ 
gen davon leicht errathen. Auf unſern Baͤllen werden 
die Paare durchs Loos gezogen; und dieſe ſogenannten 
Gluͤcksehen erhöhen ſicher den guten Ton, geben zu man⸗ 
chem ſchoͤnen Einfalle Anlaß, und füllen das Leere aus, 
was der Klang großer Glaͤſer niemals erfüllen will. 
Was hier dieſe Gluͤcksehen thun, das thaten wahrſchein⸗ 
lich jene Verbindungen in einem höhern Maaße. Es 
mußte nothwendig die Geſellſchaft lebhaft machen, wenn 
jeder Dichter feiner Dame öffentlich ſagen durfte, was er 
bey ihrem Anblick fuͤhlte; und wenn dieſe ihm in eben 
dem Tone antworten konnte. Jedes Auge mußte heite⸗ 
rer, jeder Mund beredter, und jeder Einfall leichter ſeyn, 
als jetzt, wo der Mann feiner Frauen gar nichts, der Lieb: 
haber aber ſeine Schmeicheleyen nur heimlich ſagen darf. 
Die heutigen Cicisbeen find vermuthlich ein Ueberbleibſel 
jenes Styls; aber auch nur Schatten gegen den großen 
Geiſt des alten Coſtums. Es iſt mit dieſem, wie mit 
dem Pfandſpiele gegangen, wobey man ſich etwas ins! Ohr 
ſagen muß. Der Erfinder deſſelben, Wilhelm Adhemar, 
ein Liebling des Kayſers Friedrichs des Erſten, und dern 
Anbeter der Graͤfin von Die, 12855 eine weit höhere Abs | 
ficht damit ACER e). \ R 


1 


Man 


d) Er gieng zu Schiffe, um fie zu ſehen, und ſtarb bey feiner Ankunft. Vor⸗ 
her hatte er ſchon ein Lied auf den Fall gemacht, wenn er, ohne ſie zu 
ehen, zurück reiſen müßte; es fieng ſich an: lrat et dolent mien parttay 
s yeu non vey eſt amour de luench &c. = 


e) Jean de Noftradamus I. c. S. 46. 
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Man muß ſich aber wohl huͤten, daß man die Freude 
geſchloſſener Geſellſchaften nicht mit der allgemeinen ver: 
wechſele. Die zuͤnftige Geckheit war von ganz andrer 
Beſchaffenheit, als die unzuͤnftige, oder ungefchloffene ; 
zur letztern Art gehören die ſogenannten Narren: und 
Eſelsfeſte, welche, weil fie an keine Ordensregeln gebun⸗ 
den waren, bald verwilderten. Die Geckorden und Nar⸗ 
renfeſte, ohnerachtet ſie Du Tilliot dee bat 
Aan gar nichts mit einander gemein a 


e 
Dan Staat mit einer Pyramide e 


1 


Eine erbauliche Betrachtung. 


En e ell laßt ſich am beſten mit einer Pyramide ver⸗ 
gleichen, die alsdann ſchön iſt, wenn fie ihr gehöriges 
Verhaͤltniß hat, unten auf einem guten Grunde ruht, und 
nach der Spitze zu immer dergeſtalt abnimmt, daß das 
Unterſte das Oberſte völlig, aber auch mit der mindeſten 
Beſchwerde trägt. um ſolches recht deutlich zu machen, 
wollen wir jetzt mit einander betrachten: erſtlich die Spitze, 
hernach die Mitte, und zuletzt den Grund. 


Die Spitze iſt beſonders fehlerhaft, wenn ſie oben zu 
dicke if; oder um fogleich die Anwendung hievon zu ma: 
chen, wenn die Landesherrliche Familie ſich zu ſehr ver: 
mehrt, wenn alle Prinzen heyrathen, und alle Prinzeßin⸗ 
nen Ausſteuren erfordern, und ſolchergeſtalt die Bevoͤl— 
kerung oben ſtaͤrker geht als unten. Sie iſt fehlerhaft, 
wenn ſich alle Kraͤfte nach dem Kopfe ziehen, und den 
untern Theil machtlos laſſen; ſie iſt endlich fehlerhaft, 
wenn der Kopf zittert, und die Kraͤfte, die ſi 0 hinauf 
ziehen ſollten, in der Mitte ſtocken. 

Nach 
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Nach dieſem Grundſatze ſollte man meynen, daß ein 
geiſtlicher Staat, deſſen Fuͤrſt nicht heyrathen darf, aller 
mal der beſte ſeyn muͤßte, weil hier der Kopf durch keine 

Ausſtenren, Wittwenſitze und Apanagen zu ſehr vergröſ N 
fert werden kann. Allein da leider dergleichen Köpfe ſehr | 
oft mit gefährlichen Kroͤpfen heimgeſucht werden, die fi ich 
bisweilen ſo ſehr ausdehnen, daß ſie die ganze Pyramide 
durch ihre Schwere e 0 laͤßt ſich en nicht 
mit Gewißheit behaupten. medar 


5 Wir wollen uns alſo nur zur Mitte W dach 
dem ſtaͤrkſten Pyramidaliſchen Verhältniß folgt auf Eins a 
Zwey, und fo bekommt der Schaft eine Unförmlichkeit, 8 
wenn oben dieſes Verhaͤltniß uͤberſchritten wird, und die ; 
hohe Dienerſchaft ſich oben am Halskragen zu ſehr ver⸗ 
mehret; der Schaft bekömmt einen Bauch, wenn zu viel 
neue Edelleute gemacht werden, oder der unbeguͤterte Adel 
ſich zu ſtark in die Bedienungen drängt, darauf heyrathet 
und eine Menge Kinder zeugt, Die, niemals wieder zum 
Pfluge zurückkehren, fordern, ı wo ſie nicht todt geſchoſſen 
werden, lauter Auswuͤchſe werden, die von der Wu use 
leben, ohne dem Stamme wiederum einigen S mitzu 
theilen; ſie bekömmt zuletzt unten einen Bruch „ und ei⸗ | 
der iſt dieſes jetzt das allgemeine Staatsübel,, wenn „ 
Wehrſtand, er ſey nun vom Leder oder von der Feder, 
beſonders wo demſelben das 3 Hehrathen erlaubt wird, mit 
Weibern und Kindern den Nehrſtand überwie t; und 0 
eine Menge kleiner und ee Bediente ſich wie 0 
das Ungeziefer anhängen. 


Auch hierin, ſollte . ſagen, hätte, 5 geiſtliche ö 
Staat einen Vorzug, wo der neue Adel verachtet, die 
jüngern Söhne und Töchter des Alten mit Praͤbenden 
verſorgt, und vom Heprathen abgehalten, die höheſten 
Bedienungen mit Geiſtlichen beſetzt, und alle Maasreguln 
genommen werden, daß der dem Pfluge entzogene Stand 

ſich, 
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ſich, wie billig, nicht zu ſehr zur Laſt des Staats ver⸗ 
mehre, und jeder Fuͤrſtliche Rath wiederum ſechs andere 
Käthe und ſechs kuͤnftige Raͤthinnen zeuge. Allein auch 
hier muͤſſen wir mit jenem alten heydniſchen Sittenleh— 
rer ausrufen: Ubique naufrag inm, epa zerbrochene 
We 255 

Von dem Grunde eee, wir weiter 970 zu aaa, 
als daß ſolcher nicht leicht zu zahlreich, nicht zu ſtark und 
nicht leicht zu gut gefugt ſeyn konne; und daß, wo es 
hieran ermangelt, wo ſich hier eine Luͤcke bey der andern 
zeigt, und der eine Stein geborſten, der andere verwit⸗ 
tert, und der dritte geſtohlen iſt, die ganze Pyramide 
nothwendig zuſammenfallen muͤſſe. Das merkwuͤrdigſte 
bey dieſer Vergleichung iſt, daß die Natur gerade nach 
den Regeln arbeitet, welche dieſe Pyramidaliſche Einrich⸗ 
tung erfordert. Denn man wird wahrnehmen, daß im 
großen Durchſchnitt die menſchliche Pyramide immer nach 
der Spitze zu am erſten abnehme und verdorre. Je hoher 
hinauf, je mehr ſchwaͤchliche Geſundheiten und Uebel; 
die Fuͤrſtlichen Söhne verderben ſich fruͤh, damit ihre 
Kinder dem Staate nicht zur Laſt fallen; die jungen Edel⸗ 
leute folgen einem ſo großen Exempel, und man ſagt 
uͤberhaupt, große Maͤnner erziehen ſchlechte Kinder. Mit 
Macht draͤngt ſich Geſundheit, Fleiß und Staͤrke immer 
von unten auf gegen die Höhe; dieſe eiſernen Tugenden 
des untern Theils der Pyramide ſchieben täglich eine 
Menge zum Schafte hinaus, welche dort abſterben und 
wie verdorrete Zweige herunter fallen; die Hauptſtaͤdte 
werden immer von dem dauerhaften Pflugſtande bevöl— 
kert, in der Handlung zaͤhlt man immer mehr gewordene 
als erzeugte Reiche; und ſelbſt von den Gelehrten will 
man angemerkt haben, daß die vom geringſten Herkom— 
men, in ihrer Jugend den mehrſten Fleiß, als Manner 
die wahre Dauer zur Arbeit, und am mes den Feh⸗ 
ler der Hypochondrie haben. 


Die: 
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Diejenigen haben der Natur gemaͤs gearbeitet, die 
dem Menſchen erlaubt haben, dem Heyrathen durch ein 
Geluͤbde zu entſagen; vorausgeſetzt, daß keiner zu dies 
ſem Geluͤbde gelaſſen werde, der zum Grunde der Pyra⸗ 
mide gehoͤrt, oder billig zu deſſen Verſtaͤrkung gebraucht 
werden kann; und das iſt auch mehrmalen heilſamlich 
verordnet worden. Man mag dagegen fo vieles einwen⸗ 
den wie man will: ſo iſt doch offenbar, daß wenn die 
Fuͤrſtlichen, Graͤflichen, Adlichen und andrer guter Leute 
Kinder ſich wie die Geringen vermehreten, die Pyramide 
oben ſo dick wie unten werden, und der Schaft ſeinen 
Grund tief in die Erde druͤcken wuͤrde; oder wir muͤßten 
eine andre politiſche Einrichtung haben, nach welcher die 
juͤngern Kinder, Stand und Wappen ablegen, und ke 
dem Gewerbe oder Ackerbau ergeben Fonnten. 

Der Militairſtand iſt zwar freylich ein großer Ab⸗ 
nehmer dieſer Kinder. Allein da auch dieſer immer mehr 
und mehr heyrathet, und ein Officier, wie billig, nur 
Ofſiciere zeugt: fo wird die Ausſicht immer ſchlimmer; 
und der unterſte Theil der Pyramide, der jener weichen 
muß, wird gar ausgehen, wenn ihm der Soldat, der 
Weib und Kinder hat, heimlich oder öffentlich die Nah⸗ 
rung zu entziehen gezwungen wird. Dieſer letzte Bruch⸗ 
ſchade iſt unheilbar; und doch wird er ſo wenig erkannt, 
daß man ſogar hie und da dem Soldaten ein Handwerk 
frey zu treiben erlaubt. 

In den Morgenlaͤndern, wo man nur Verſchnittene 
zu den hoͤchſten Poſten zieht, hat man ebenfalls gefuͤhlt, 
daß die Pyramide ihr Verhaͤltniß verlieren, und der Kopf 
oder Kropf zu groß werden wuͤrde, wofern man nicht der 
gar zu ſtarken Vermehrung des unfruchtbaren oder um 
ſteuerbaren Standes der Menſchen vorbeugte. Man iſt 
aber in der Wahl der Mittel unſtreitig ungluͤcklicher ger 
weſen. Nur der Deutſche, der heute aus dem Baͤcker 
einen Rathsherrn, und uͤbers Jahr aus dem Rathsherrn 

wieder⸗ 
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wiederum einen Baͤcker macht „ hat den vernuͤnftigſten 

Weg erwaͤhlt, die vielen Auswuͤchſe des Schafts zu vers 
hindern, und den Grund ſeiner Puramine durch en und 
Arbeit zu ee re rad en „ Ens 8 


e 
Das Pro und ‚Contra der wegen. 


Nun gut! Ihre Wochen liebſter Freund, 5 
alles liefern, was ſich der Menſch zum Wohlleben nur 
wuͤnſchen kann; ſie mögen ſowohl wegen der Menge und 
Schoͤnheit aller Arten von genießbaren Geſchoͤpfen, als 
wegen des Gewuͤhls der Kaͤufer und Verkaͤufer die beſte 
Augenweide fuͤr den Buͤrger und Philoſophen ſeyn; ſie 
mögen den Fleiß auf einige Meilen weit um die Staͤdte 
verbreiten, den Gartenbau vorzuͤglich heben, dem Land⸗ 
manne fein tägliches baares Geld und dem Buͤrger die 
glückliche Bequemlichkeit verſchaffen, fein Handwerk un⸗ 
geſtört fortſetzen zu koͤnnen; fie mögen endlich die gluͤck⸗ 
lichſte Art des Zwiſchenhandels unter dem Landmanne 
und Buͤrger ſeyn; ich will dieſes alles von ganzen Herzen 
einraͤumen; auch Ihre hohe Begeiſterung, womit Sie 
mir die auf Ihrem Wochenmarkte hervorſtralenden Me⸗ 
lonen, die, im ſtillen Vertrauen auf ihr Verdienſt und 
auf den Beyfall der Kenner, minder glaͤnzenden Pfirſchen, 
die vollgewachſenen und mit ihren goldnen Kernen ſpie⸗ 
lenden Trauben, die fleiſchigten und noch unberuͤhrten 
Pflaumen, die reifen und ſich freywillig oͤffnenden Feigen 
und andre Reizungen geſchildert haben, ſoll bey mir nicht 
verlohren ſeyn; ich will Ihnen mit der lebhafteſten und 
dankbaeſten Empfindung zugeſtehen, daß die Figuren auf 
Ihrem ſo fleißig ausgearbeiteten Kuͤchenſtuͤcke, ein duf⸗ 
msſers Phane, II. Theil. R tendes 
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ſchlecht der Preiß geweſen, und wie man die Waare halb 
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tendes Kolorit, ein markigtes Fleisch, einen ſchwellenden 
Umriß und die gluͤcklichſte Anordnung haben; die Hand 
des Griechiſchen Maͤdchens, welches die Erſtlinge ſeines 
Gartens aus feinem fihönen geflochtenen Körbchen dar 
bietet, ſoll fo ſchoͤn ſeyn, wie ſe Guido Reni imme 0 
nur Hätte malen können, und die hochgeſchuͤrzte Baͤuer 
welche ihre Krautkoͤpfe im Hintergrunde feil bietet, dem 
Flandriſchen Raphael Ehre machen koͤnnen 1 
Aber ... nun was für ein Aber? werden Sie 
vielleicht fragen — aber dabey keine Satyre auf uns arme 
Landſtaͤdter, welche dieſen großen und gerechten Vorzug 
der Hauptſtädte ee muͤſſen; oder ich fahre auf N 7 


ſos fetter Farbe, ee mit einem härtern Pinſel ein 
Stuͤck daneben, was Sie auf eine nicht ſo ſanfte Art 
ruͤhren fol. Mit Schrecken ſehe ich es an, wie die Weis 
ber Ihrer guten Landleute alle Tage, die Gott werden 
laßt, zur Stadt laufen, und keine andre Seligkeit ken 
nen, als dort die Zeit zu verlaufen. Die Haushaltung 
entbehret ihren Fleiß, das Geſinde mit den Kindern ihre 
Aufſicht, und das Haus iſt leer von allem, was eine 
rechtſchaffene Hausmutter fuͤr ſich haben muß. Den 
Morgen verplaudern ſie unter Weges oder auf d 

Markte, und den Nachmittag ſitzen ſie in den Schlupf, 
winkeln vor den Stadtthoren und lernen Kaffee, Thee, 
Muscatwein, und der Himmel weis, wie viel mehr ſuͤße 
Naͤſchereyen koſten. Ein Theil des geloͤſeten Geldes i 


tert, und hier wird ein guter Theil des Ueberreſtes ver“ 
nafcherz der Mann aber des Abends mit Lügen, wie 


umſonſt habe hingeben muͤſſen, berichtet. Von kleinen 
Betruͤgereyen gehen fie bald zu größern über, und zuletzt 
entziehn ſie der Haushaltung alles, was nur verkaͤuſlich 
iſt, um ihre Eitelkeit und ee zu deri 
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Dasjenige Maͤdchen, das zu Hauſe keine Anführung hat, 
läuft mit, ſobald es laufen kann, und gleicht bald einer 
ſchlechten Currentmuͤnze, die einmal glänzt, dann roth 
wird, und zuletzt für den ſchlechten innern Werth vers 
ſchmolzen wird. Sie laͤuft von Haus zu Haus, von 
Hand zu Hand, verkauft und wird verkauft, und verliert 
ihre Unſchuld, ohne derſelben froh zu werden. Die mit⸗ 
ſchuldige Mutter unterrichtet ſie in der Frechheit, und 
dieſe Brut iſt es, welche dem Staate einſt Mütter und 
Wirthinnen liefern ſoll. Vielleicht ſind unter Hunderten 
fünfe, die fo viel Früchte zu Markte bringen, daß es die 
Reiſe und der Zeit verlohnt; die Menge der übrigen aber, 
welche Butter, Eyer, Milch, Obſt, Kienholz und der: 
gleichen bringt, hat für alle feine Mühe und Verſaͤum⸗ 
niß taͤglich nicht zween Groſchen reinen Gewinnſtes; und 
um dieſen Preiß ſollten ſich die Landleute auf zwey Mei⸗ 
len der buͤrgerlichen Bequemlichkeit aufopfern? zu dieſem 
Preiße ſollen Mütter und Kinder Marktlaͤuferinnen wer: 
den; und Vaͤter und Söhne täglich die Landſtraßen be; 
laufen, zu Hauſe keine Verpflegung finden und in den 
Schenken hangen bleiben? Nein, mein Freund! dieſe 
Forderung der Bürger in kleinen Staͤdten iſt zu hart; 
die Aufopferung iſt zu groß fuͤr den Staat; und das 
Wohlleben aller Staͤdte bezahlt das Verderben ſo vieler 
Landleute nicht. Ich ſage nichts von der großen Der: 
wohnung der Dienſtboten in den Städten, welche durch 
die Bequemlichkeit der Maͤrkte von aller harten Arbeit 
zuruͤckgebracht und bloße Zimmerputzerinnen werden. 
Gleichwohl verdient ſie auch eine Betrachtung. Aus den 
Städten ſollten geſchickte Mütter aufs Land kommen. 
In dieſer Abſicht dienten die Töchter der Landleute ehe 
dem gern in den Staͤdten. Allein da, wo die Köchin 
alles vom Wochenmarkte holet, vermehrt ſich ein weich⸗ 
liches faules Zwittergeſchlecht von Geſinde, das dem 
Buͤrger zum Weibe nicht gut genug iſt, und der Land⸗ 
1 R 2 mann 
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mann nicht gebrauchen kann, zuletzt aber, wenn es, wie 
die Drohne, aus dem Korbe geſtoßen wird, dem Staate 
zur Laſt fällt. Ar 
Sehen Sie dagegen unſre alte einfältige Berſsſng 
an! Der Landmann kömmt nur mit Fudern zur Stadt, 
und bringt im Großen, was er zu verkaufen hat. Seine 
Weiber und Kinder kommen nicht anders dahin, als an 
Sonn- und Feyertagen, wenn fie ohnedem kommen mu 
fen. An dieſen Tagen bringen fie ihre Kleinigkeiten mit, 
und wenn ſie ſich dann auch einmal von dem Gewinn 
etwas zu gute thun: fo find der Sonn: und Fepertag 7 
doch zu wenig, um ein beſtaͤndiges Jucken in ihren Fuͤßen 
zu unterhalten. Die Werkeltage uͤber ſitzen ſie zu Haufe, l 
ſpinnen ihr Garn, weben ihr Linnen, oder kneten ihre 
Butter ein, und bringen dann auf einmal die Frucht 
ihrer Arbeit zur Stadt; erhalten die Bezahlung nicht bey 5 
Kleinigkeiten, ſondern in betraͤchtlichen Summen, welche 
nicht ſo durch die Finger fallen. Ihre Kinder genießen 
der elterlichen Aufſicht, der Mann hat ſeine Pflege nach 
der Arbeit, das Geſinde wird ordentlich gehalten, und 
die Kleidung wird nicht in Wind und Wetter auf der 
Heerſtraße verdorben. ö 
Der Buͤrger hat zwar hiebey die Bequemlichkeit nicht 
ſich täglich zu verſorgen, und bloß vom Markte zu leben. 
Allein er iſt gewohnt ſeinen Vorrath zu machen, und er 
ißt ſich dort eben ſo ſatt, als andere, ſo bloß fuͤr einen 
Tag einkaufen. Da er ſich, wie es in kleinen Staͤdten 
insgemein die Nothdurft erfordert, ſelbſt mit dem „ 


weiß: ſo zieht er harte Kinder, und verwöhnt die ihm 
dienenden Töchter der Landwirthe nicht; dieſe koͤnnen im⸗ 
mer wieder von der Stadtwirthſchaft zur Landwirthſchaft 
uͤbergehen und ihre erworbene Kenntniſſe dorten aus bree 
ten. Die Reinigkeit der Sitten wird nicht durch die * 
marktgaͤngige Freyheit verdorben, und die Zwiſchenraͤunme 
der 


* 
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der Zeit werden nicht fo eitel als an ſolchen Orten zuge: 
bracht, wo die Magd weiter nichts zu thun hat, als was 
den Tag uͤber gebraucht wird, vom naͤchſten Markte zu 
holen } 

So würde ich Ihnen antworten, und dieſes in Roufz 
ſeauiſcher Manier uͤbertreiben, wann Sie mir mit Saty⸗ 
ren begegnen wollten. Bleiben Sie aber bey dem Ge— 
mälde ihrer Gemaͤchlichkeit ſtehen: fo will ich Ihre Be: 
hauptung, in Anſehung der großen Gtädte, wo ſich ein 
eignes, von dem Landbauer unterſchiednes Geſchlecht, 
von dem Verkauf ſeiner Gartenfruͤchte ernaͤhren kann, 
gelten laſſen. Nur den wahren Landmann muͤſſen Sie 
nicht reizen wollen, einen Marktlaͤufer abzugeben. Es iſt 
genug, daß er nach feiner Gelegenheit feinen Ueberfluß 
zur Stadt fuͤhret; aber mit Holz auf Karren und Eſeln, 
mit Obſt in Korben, und mit andern Kleinigkeiten mag 
ich ihn und ſein Weib dort nicht ſo oft ſehen. 


— — — — 
5 e ee 
Nach ſchrift. 


For Vorwurf, welchen Sie unſerm berühmten Pands: 
manne abgeborget haben, und der beiſſend genug alſo 
autet: g 

II faut pour s’y fournir, ainſi qu'un habitant 

Qui craindroit d'un blocus appareil effraiant, 

Remplir des Magazins, et contre la famine 

Fonder fur des greniers l' Eſpoir de la Cuifine, 


wird mich nicht irre machen. Bey der letzten Theurung 
haben wir es erfahren, wie gluͤcklich diejenigen Laͤnder 
ind, worinn die Haushaltungen nicht vom Markte, ſon⸗ 
dern vom eignen Boden zehren. Im vorigen Jahrhun⸗ 
7 R 3 dert 
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dert ſtieg bey einer dreytägigen Sperrung das Brodt in 
Paris auf einen zehnfachen Preiß; zu Muͤnſter hingegen 
blieb es im letztern Kriege wahrend einer viermonatlichen 
Sperrung und Belagerung im Preiße unveraͤndert; \ 
es war den letzten Tag nicht theurer als den erſten; 70 . 
Theurung, und die noch ſchlimmere Furcht, welche leicht 
zu Unordnungen führet, wird alle Orte treffen, welch 

zu fehe auf die Wochenmaͤrkte rechnen, und ſich blos oc 
einem Tag zum andern verſorgen; anſtatt daß alle diejer 
nigen, wowider ihre Satyre gerichtet iſt, ſich von einer 
Erndte zur andern noch ziemlich durchbringen werden 
Der Mißwachs in den letztern Jahren iſt in Weſtphalen 
ſo groß wie anderwaͤrts, aber die Noth lange nicht ſo 
arg geweſen, und niemand aus Hunger geſtorben, wel 
ches wir blos jenen Privanpauspaltungsmagazinen zune 
ſchreiben haben. 

Alle Projecte, welche man anderwärts, um ſich nik 
der eine Hungersnoth zu verwahren, in der Noth ger 
macht und auch nachher wieder vergeſſen hat, muͤſſen mir 
das Wort reden. Ein öffentliches Magazin für alle iſt 
weit beſchwerlicher zu unterhalten, als ein Privatmaga⸗ 
zin, das jeder fuͤr ſich hat, mit eigner Mühe gegen den 
Wurm und die Betruͤger bewahrt, und zur Zeit der Noth 
auch noch für einen armen Nebenmenſchen mit hinreicht. 
Aber durch die Wochenmaͤrkte werden die Leute von dieſer 
Einſammlung abgewöhnt. 

Wenn ein Ort belagert werden ſoll, pflegt man die 
jenigen herauszuweiſen, die ſich nicht auf eine beſtimmte 
Zeit ſelbſt aus ihrem eignen Vorrath ernähren können. 
Dieſes ſollte die Regel fuͤr alle Staaten ſeyn. Alle Ein⸗ 
wohner muͤßten ihre Magazine auf ein Jahr gefuͤllet ha⸗ 
ben; und diejenigen, welche dazu nicht im Stande wär 
ren, in einer eignen Rolle ſtehen, für welche ein beſtimm 
tes öffentliches Magazin, zu deſſen Unterhaltung und 
Verzinſung ihnen eine beſondre monatliche und e 

niß⸗ 


5 


V 
Johann ſeyd doch fo gu. 


nißmaßige Steuer auferleget werden müßt 
Brandteweinsbrennern unterhalten wuͤrde, 
in dieſen Blättern ſchon einmal vorgeſchlagen 


LIX. 


Johann ſeyd doch ſo gut! 


Johann! Nun wo bleibt der Kerl? So fort, lauft mir 
zu dem verfluchten Schuſter, und ſagt ihm, wo er mir die 


Stiefeln nicht in Zeit von zwey Stunden ins Haus Tier | 


ferte: ſo ſollte er funfzig Stockpruͤgel haben; und du 
eben fo viel, wenn du nicht laͤufſt, was du kannſt.. 
Ja, Herr Hauptmann, ſagte Johann, und gieng oh⸗ 
ne eine Nerve mehr als gewöhnlich, anzuſtrengen. Al: 
lein indem er noch fo gieng, rief der Hauptmann: Jo- 
hann! bringt mir doch etwas Tobak mit. Recht gern, 
verſetzte dieſer, und gieng etwas eilfertiger zu ſeinem Hu⸗ 
te. In dem Augenblick, da er aus dem Hauſe gehen 
wollte, kam ihm der Herr nach und ſagte mit einem ſehr 
freundſchaftlichen Tone, Johann, ihr koͤnntet mir wohl 


einen rechten Gefallen thun, wenn ihr zu meiner Frauen 


(dieſe war auf einem nahgelegenen Landgute,) hinaus lie; 
fet und ihr ſagtet, daß ich dieſen Mittag einige gute 
Freunde mitbringen wuͤrde; ihr muͤſſet aber, wie ihr 
wiſſet, in der Stunde wiederum hier ſeyn. \ 
Wer lief freudiger als Johann? In weniger als eis 
ner Stunde waren alle Aufträge verrichtet, ohnerachtet 
das Landgut beynahe eine Stunde von der Stadt lag; 
und der Hauptmann ſah mit Verwunderung ſeinen Diener 
noch eher, als er ihn erwartet hatte, zuruͤck kommen, ihn 
ſeinen Bericht mit Freuden abſtatten, nach einer kleinen 
Lobeserhebung von ſeinem Herrn, verſchiedene Beduͤrf⸗ 


BR. N . 
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niſſe, welche die Frau Hauptmaͤnnin verlangt hatte, wie⸗ 
derum heraustragen, den Mittag unverdroſſen aufwar⸗ 
ten, den Nachmittag ſeine Geſchaͤfte thun, und in der 

Racht zu Fuße neben ſeines Herrn Pferde nach der Stadt 
traben; anſtatt daß er ſonſt gerade nur dasjenige that, 
was er thun mußte, fo oft ihm fein Herr ohne Pr 
Johann thue das, ſagte. 

Der Oberſte, welcher mit von der Geſellſchaft gew 
ſen war und die Unverdroſſenheit des jungen Menſchen 
bewunderte, bat den Hauptmann inſtaͤndig ‚ ihm dieſen 
Bedienten zu uͤberlaſſen; lange hätte er gewuͤnſcht, einen 


ſolchen Kerl zu haben, alles Geſinde, was er hätte, wäre 


traͤge und faul, und man muͤßte den Leuten alles, was 
ſie thun ſollten, ins Maul ſtopfen, ohnerachtet er doch 
meynte, daß fie es beſſer bey ihm hätten, als ſonſt ir 
gendwo in der ganzen Stadt, und daß er ihnen den Lohn 
noch kuͤrzlich verbeſſert haͤtte 

Von Herzen gern, ſagte der Hauptmann, allein der 
St. Oberſt muͤſſen mir einen von den ihrigen wieder über: 
laſſen, weil ich ſogleich keinen andern habe. N 

Gut, der Wechſel wurde vollzogen; Johann kam bey 
dem Herrn Oberſten, und peter, ein ſtockiſcher Maulaffe, 
bey den Hauptmann. Kaum waren acht Tage vorüber: 
ſo fuͤhrte der Oberſte ſeine vorige Klage, und Johann, 


dem er doch ſeinen Lohn verbeſſert hatte, war nicht beſſer, 


als die uͤbrigen. Peter hingegen wollte ſich fuͤr den 
Hauptmaun, der, ob er gleich bisweilen mit Stodprü: 
geln drohete, allemal zu rechter Zeit ein gutes Wort gab, 
zu Tode laufen. 

Ich weiß nicht, wie ſie es in aller Welt anfangen, 
ſagte der Oberſte zu ihm, daß ihre Leute Ihnen ſo gut 
dienen; ich gebe den Meinigen einen beſſern Lohn, fie ha: 
ben mehrere Freyheit und weniger Arbeit als bey N Ä 


fie erhalten uͤberdem ſe viel Spielgelder, und doch 
O, er⸗ 
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O, erwiederte der Hauptmann, daran liegt es alles 
nicht. Der Menſch iſt ein wunderliches Thier; fein Koͤr— 
per ſteht unter unſrer Fuchtel, aber ſeine Seele nicht. 
Wir können dieſe zwar auch nach unſern Gefallen regie— 
ren, aber dann wird ſie immer enger und kleiner, und man 
kann einem nicht befehlen, Witz und Verſtand zu haben. 
Dieſes find Eigenſchaften, welche wir in andern auf man: 
cherley Art erwecken, naͤhren und unterhalten muͤſſen. 
Wenn ich zu meinem Koch ſage: ſchaffe mir eine Paſtete: 
ſo ſchaffet er mir eine: dergleichen ich ihm alle Jahre 
eine mit allen Ungewittern in die Kuͤche ſchicke. Sage 
ich aber: Mein guter Koch, macht mir doch einmal eine 
Paſtete, ſo wie die Frau Obriſtin gerne ißt, und ſo, daß 
wir beyde Ehre davon haben; fo koͤnnen Sie glauben, 
der König hat fie nicht beſſer. Meiner Frau geht es mit 
ihrem Cammermaͤdchen eben fo. Iſt die Hexe uͤbler Lau— 
ne: ſo ſitzt meiner Frau das Zeug ordentlich und ſteif, 
aber nicht ein bischen gefaͤllig; Sie ſieht aus, wie eine 
Schuldigkeit in puris naturalibus. Meine Frau, die die: 
ſes weis, verſaͤumet es daher nie, ihr, fo oft fie ein we: 
nig glänzen will, ſchon früh Morgens ein gutes Geſicht 
zu machen, ſie ihre liebe Liſette zu nennen, und ihr alles 
bittweiſe zu befehlen. Und dann lacht gewiß aus jeder 
Schleife, die ſie ihr anlegt, eine Grazie. Dieſes hin⸗ 
dert aber nicht, daß ſie nicht bisweilen, wenn meine Frau 

im Nachtzeuge bleiben will, das dumme Thier zum Hen: 
ker ſchickt, und ihr ſogleich das Haus zu raͤumen befiehlt, 
wenn ſie es nicht beſſer verdient. Nein; dieſes muß auch 
ſeyn, man muß zu rechter Zeit das Boͤſe mit dem Guten 
abwechſeln laſſen, wenn jedes die gehoͤrige Empfindung 
erregen ſoll. 

Ey zum Henker, verſetzte der Oberſte, wer kann mit 
den Menſchen ſolche Capriolen machen? Ich befehle mei— 
nen Leuten trocken und gut, was ſie thun ſollen, bezahle 

ſie richtig, gebe ihnen was ſich gebuͤhret, auch noch wohl 
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zu Zeiten ein mehrers, und mehr kann ich nicht thun; 
ich habe andre Sachen zu bedenken, als mich mit der; 
gleichen Kleinigkeiten abzugeben, und... 1 
Aber Herr Oberſt! wie macht es unſer Rönig? Dem 
einen ſchreibt er: Mein Herr General, dem andern: 
mein lieber Herr General, dem dritten: mein lieber 
Freund; den einen verſichert er beym Schluſſe ſeiner Gna⸗ 
de, den andern umarmt er, den dritten umarmt er von 
ganzem Herzen; bisweilen befiehlt er trocken, bisweilen 
gnaͤdig, bisweilen gar freundſchaftlich und zärtlich. Ale 
les dieſes thut er, um feinen Generalen neuen Eyfer, ſchaͤr 
fere Einſichten, muthigere Unternehmungen und gleichſam 
eine beſondere Seele einzuflößen. Jeder iſt ſchuldig ihm 
zu dienen, jeder hat ſeinen Sold richtig, auch noch wohl 
eine gute Verbeſſerung. Allein um Verſtand, Zutrauen 
und Liebe im hoͤchſten Grade zu erwecken, um alle Kraͤfte 
in Bewegung zu bringen, macht er es wie eine ſchlaue 
Kokette, die ihres Liebhabers Beutel rein ausfegen will. 
Die hitzigen Liebhaber opfern Gut und Blut auf, und ſo 
will die Welt, fo mein Koch regieret ſeyn.. 

Der Oberſte ſchuͤttelte den Kopf; Johann gieng ſei⸗ 
nen ſteifen Gang und that feine Pflicht, Peter ließ ſei⸗ 
nen Hut nach der neueſten Mode faſſen, und that was er 
immer konnte. Dabey aber aß der Hauptmann allezeit 
gute Paſteten, und die Frau een war ganz al. 

lerliebſt gekleidet. | 
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und wohlfeilen Schaubuͤhne. 


Erdlich bin ich mit meiner hieſigen Schauſpielergeſell⸗ 
ſchaft fertig. Die 12 armen Waiſenkinder, die ich mir 
vor zehn Jahren von unſerm Fuͤrſten dazu ausgebeten ha: 
be, ſollen dieſen Winter zum erſtenmal öffentlich erſchei⸗ 
nen und fuͤr Geld ſpielen, und wie ich hoffe, alles in Ent: 
zuͤckung ſetzen. Einige unter ihnen ſingen dabey vortreff⸗ 
lich und faſt alle tanzen gut. Es hat freylich Muͤhe und 
Arbeit gekoſtet, ſie zu dieſer Vollkommenheit zu bringen. 
Ich hoffe aber dem Staate einen weſentiichen Dienſt auf 
ewig geleiſtet zu haben. Es ſind ſchon viele Muͤtter bey 
mir geweſen, die mir ihre Kinder in gleicher Abſicht an⸗ 
bieten, und der Geiſt dieſer Anſtalt kann ſich nie wieder 
verlieren, fo lange die Menſchen ihr Vergnügen lieben. 
Einer von ihnen iſt bey dem Fuͤrſten als Hoflakey im 
Dienſte; ein andrer naͤhrt ſich als Maler; noch einer iſt 
Kupferſtecher, und alle haben ein Handwerk dabey gelernt, 
wovon ſie zur Noth ihr Brodt haben können und zum 
Theil auch ſuchen ſollen. Die Mädchen find geſchickt in 
allerley Arten von Arbeit, daß ſich ein jeder in fie ver: 
liebt, und ſie ſind ſo gut erzogen, ſo feſt in ihren Grund— 
ſaͤtzen, daß ich in der Folge weniger für fie, als für an: 
drer ehrlicher Leute Töchter, beſorgt bin. - 
Anfangs hielt es etwas ſchwer fie zu formen. Allein 
wie ſie nur acht Tage auf eine feine Art gekleidet geweſen 
waren, brauchte ich einem widerſpenſtigen nur die Kleider 
ausziehen und ihm ſein voriges Gewand wieder anlegen 
zu laſſen: ſo ließen fie ſich alle zu allem leiten. Eines 
das lange nicht gut thun wollte, ſchickte ich ins Waiſen⸗ 
haus zuruͤck. Es graͤmte ſich aber dort ſo lange, daß 
ich endlich für fein Leben beſorgt wurde, und es wieder 
in 
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in meine Erziehung nahm: jetzt iſt es das beſte; und 
überhaupt machte ich fie zu Prinzen und Prinzeffi innen auf 
meiner kleinen Schulbuͤhne, nachdem fie ſich wohl verhal⸗ 
ten hatten. Dadarch brachte ich ſie zu einem erſtaunli⸗ 
chen Wetteifer gegen einander. 
2 Ich glaube, daß dieſes die erſte und einzige Anſtalt 10 
dieſer Art in der ganzen Welt iſt. Zwar fieht man in 
Amſterdam eine Prinzeßin auf der Schaubuͤhne, welche 
des Tages über Aepfel auf dem Markte verkaufen ſoll; 
und ſaͤmtliche Schaufpieler leben dort nicht blos von der 
Buͤhne, ſondern von ihrem Handel oder von ihrem Hand⸗ 
werk. Auch iſt mir nicht unbekannt, daß die französi- 
ſchen Schauſpieler an vielen Orten zugleich Sprach⸗ oder 
Tanzmeiſter abgeben; und das Frauenzimmer einen klei⸗ 
nen Handel mit allerhand franzöfi ſchen Putzwaaren treibe. 
Der Gedanke, daß eine Schauſpielergeſellſchaft nicht blos 
von der Buͤhne leben ſoll, iſt alſo gar nicht neu. Aber 
kein Fuͤrſt hat doch noch den Einfall gehabt, ſich auf dieſe 
Art eine eigne, ſich zum Theil ſelbſt ernaͤhrende und das 
Geld im Lande verzehrende Geſellſchaft zu bilden. Die 
ehemalige Bühne im Stifte zu St. Cyr muß aus einem 
andern Geſichtspunkt betrachtet werden. i 
Gleichwohl iſt es offenbar, daß keine Stadt in Deutſch⸗ 
land ſo groß und volkreich ſey, um eine ziehende 
Geſellſchaft, die ſich blos von ihren Vorſtellungen unter 8 
halten will, lange bey ſich ernähren zu können; es iſt 
offenbar, daß ſelbſt in London und Paris) verſchiedene 
Schauſpieler Mühe haben, ſich ein hinlaͤngliches Auskom⸗ 
men zu erwerben, fo groß auch das Glück iſt, was biswei⸗ 
len ein und der andre Liebling der komiſchen Muſe macht; 
es 


a) An beyden Orten iſt die Einnahme zwar ſehr groß; aber die Impreſfaril 
ziehen das Geld und bedingen manche Prinzeßin oft ſo genau, daß ſie, 
wenn fie nicht andre Zuflüffe hätte, gewiß nichts für die Zukunft erndten 
und ſich für das Alter einen bequemern Sitz bereiten konnte. Garrick, Die: 
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es iſt offenbar, daß eine Geſellſchaft, welche nicht allein 
alles im Staate frey hat, ſondern noch uͤberdem viele Tau; 


ſende an Beſoldungen, es ſey nun aus der Schatoulle oder 


aus einer andern Sparcaſſe genießt, manchem anftoßig ſey. 
Die Sache ſelbſt, daß einige Einwohner einer Stadt, ſie 
mögen ſich nun von der Feder oder vom Leder naͤhren, 
fi zur Bühne geſchickt machen, und für einen mäßigen 
jaͤhrl. Nebengewinnſt ihren Mitbuͤrgern etwa die Woche 
zweymal das Vergnügen eines Schauſpiels geben ſollen, 


beruht alſo auf einem richtigen ökonomiſchen Grunde, 


und das Aepfelweib, was zu Amſterdam die Princeßin vor: 
ſtellet, verdient um d uicht abe den be; 
wundert zu werden. 0 
Man werfe mir nicht ein, daß gente birſer Art (bwin 
lich die feine und anftändige Lebensart, den Geſchmack 
und den Ausdruck und alle die Talente erreichen werden, 
welche zu einer guten Vorſtellung erfordert werden. 
Corregio, dieſer n ec Dunst Fuͤrſt der 
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fer große Schaufpieler, dieſer Stolz der englifchen Nation, der ein fo gro: 
ßes Vermögen mit der Bühne erworben; aber auch zugleich ein Hauptun⸗ 
ternehmer der Bühne in Drurplane iſt, wird von jenen gedrückten Schau: 
ſpielern alſo angeredet: 
Think not, thy Crimes, oh Garrick! f ball elsape; 
Thy Crimes, as Manager, of monit’rous f hape — — —— 
By royal patent conſtitute d’Squire, 
To what great purpoſe did thy ſoul alpite? 
Not with true taſte to dignify the ftage, 
In gratefull ſenſe of ſuch a gen’rous age, 
Whofe favors flow'd upon thee in a tide 
Unknown before; to ſwell thy purfe and pride, 
To trick the public, and become fupreme: 
Were the ſole objects of thy felffh fcheme. — 
Hast thou e’er given young genius due reward ! 
Hast thou not rather pinch’d and grip'd it hard? — 


rd 
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Grazie und des Kolorits ſtarb, wie bekannt, an einem 
hitzigen Fieber, nachdem er zu Parma die Bezahlung für 
ein Gemälde in Kupfermünze empfangen, und folche vier 
Meilen in der größten Hitze zu Fuße nach Haufe ae 
hatte. Ohnfehlbar bediente ſich Corre gio hiezu ei 
Querſacks, und wandelte alſo mit feinem: Bündel: 


Landſtraße; wer wird aber um des willen dem Manne Ge 


ſchmack, Ausdruck und Genie abſprechen? Garrick iſt ge⸗ 
wiß kein Mann von feiner Lebensart; und man ſollte i 
auſſerhalb der Bühne für dumm und wahnſt innig a 
Dem ungeachtet iſt er der maͤchtigſte im Ausdruck, und 
der Mann der ſich in alle Formen bildet. 5 Der Firniß 
einer guten Lebensart iſt bald erreicht, wo Empfindung 
und Macht vereinigt ſind; und ich getraue mir faſt zu be⸗ 
haupten, daß die eigentliche eine Febensart der Kunſt 
mehr ſchaͤdlich als vortheilhaft ſey. Es find mehren: 
theils hohle Figuren mit einer erſchlaften Seele, bie 
keine Muskel anſtrengen und keine Nerve ſpannen wollen; 
welche nach dem Rath des Riccoboni ſich in der ſcheinba⸗ 
ren Hitze einer großen Leidenſchaft, bey kaltem Blute wa⸗ 
ren, und aus Beſorgniß ihre zarte Lunge zu verderben, 
kein Gewitter im Buſen tragen, vielweniger aber ſolches 
nach Gefallen donnern und ſchweigen laſſen können; und 
dies iſt doch die kraftige Manier Garricks. Ueberhaupt 
aber iſt es auch in dieſem Verſtande wahr, daß das Kleid 
den Mann mache, oder daß ſobald eine perſon ihre thea⸗ 
traliſche Kleidung anzieht und auf der Buͤhne erſcheinet, 
eine ganz neue Seele in ihren Körper fahre, und die 
größte Bloͤdigkeit ſich oft in die anannjgfee Dreiigfeiß 
verwandte. 

Eine theatraliſche Erfiehung wird aber durchaus er⸗ 
fordert; und wenn eine Perſon dieſe zugleich mit erhalten 
hat: ſo mag ſie hernach Blumen, Handſchuh oder Aepfel 
verkaufen; es ſchadet ſolches ihren Talenten nicht. Und 
hierauf iſt der Plan von meinem neuen Sparta gegrun⸗ 
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det. Wie viele Wittwen, die heimlich nach Brode ſeuf⸗ 
zen, wie viele Maͤnner, die des Morgens etwa zwey 
Suppliquen zu machen, oder zehn Baͤrte abzunehmen ha⸗ 
ben, wie viele Frauen die keinen Flachs zum Spinnen 
haben, wie viele Maͤdchen, die keine Gelegenheit wiſſen, 
ihren Eltern etwas zu erwerben, koͤnnten hier auf ſolche 
Weiſe ſich in dreyen Abendſtunden eine angenehme Bey⸗ 
huͤlfe erwerben, wenn fie dieſe Erziehung gehabt hatten? 
Und wie beruhigend wuͤrde es fuͤr den Patrioten ſeyn, 
wenn er mit dem Gelde, was er ſolchergeſtalt ſeinem Ver⸗ 
gnügen aufopferte, zugleich eine redliche Familie er⸗ 
naͤhrte! 

Die Kleidungsſtuͤcke, welche eine ſolche Geſellſchaft ge; 
braucht, ließen ſich bey einer ſo ſparſamen Einrichtung 
mit der Zeit leicht eruͤbrigen und anſchaffen, beſonders 
wenn die Einnahme keinem Manne, der wiederum davon 


leben will, ſondern einem öffentlichen Bedienten fuͤr eine 


geringe Zulage anvertrauet wuͤrde? Die erſte Auslage 
für meine Anſtalt hat der Fuͤrſt gethan, und ich halte fie 
beſſer angewendet, als irgend eine andre die zu einem 
Feuerwerke oder zu einer andern Art von Luſtbarkeit vers 
wendet wird. Die Buͤhne erhaͤlt das Waiſenhaus und 
genießt dafuͤr ſo viel, als es billiger Weiſe erwarten 
kann; und alle diejenigen, welche aus dieſer Anſtalt ein 
ſittliches Verderben fürchten, find verdammt; die Grab: 

ſchrift der Miſtris Pritchard, welche ihr im vorigen Jah⸗ 

re in der Weſtmuͤnſter Abtey, an der Seite Shakeſpears 
und Haͤndeln gegenuͤber, auf Koſten einiger Patrioten er⸗ 
richtet wurde, taͤglich dreymal zu leſen. Sie iſt fol⸗ 
gende: 1 


Her comic Vein had ev'ry charm to pleaſe, 

Twas nature’s dictates breath’d with nature’s eafe. 
Een when her Powers fultain’d the tragic load, 
Pull, clear, and juft, th’harmonious Accents lau d; 

And 


272 Die Rn Linie der Schonhelt 


And the big Pasſions of her feeling Heart 
Zurſt freely forth and [hew’d the wimic Art. 
Oft, on the ſcene, with colours not her o-, 
She painted vice, and taught us what to hun; 
One virtuous Track her real Life purſu'd, 
That nobler Part was uniformly good. 
Each Duty there to ſuch Perfection wrought, 
That, if the u fail’d, th’ Example taught, y 
W. Witehead. P. L. 4 


Hoffentlich ſollen alle meine Mädchen ein gleiches 
Denkmaal verdienen. 


— AAN 5 


u... 


> RE | 
Die Hogartſche Linie der Schönheit ſollte noch 
weiter angewandt werden. 0 


Es iſt der Wellenlinie wie andern neuen u Erſche, 
nungen gegangen, die eine kurze Zeit alle ſchoͤne Geſell⸗ 
ſchaften in Aufmerkſamkeit und Bewunderung ſetzen, und 
dann den Philoſophen zur fernern Betrachtung heimfallen. 
Zu bewundern iſt es jedoch, daß keiner der letztern darauf 
gefallen iſt, ihre Wahrheit und Richtigkeit zu erweiſen. 
Hogarth war ein guter Handwerker, der mit der 
Muͤtze unter dem Arme ſeine Stuͤcke verkaufte, und ſich um 
die Theorie feines durch die Erfahrung gefundenen Saz— 
zes nicht bekuͤmmerte; aber der Philoſoph mit der Pelz⸗ 
muͤtze auf dem Haupte hätte billig tiefer in die Sache ein: 
dringen ſollen. Die Wellenlinie iſt die Linie der Schoͤn⸗ 
heit, aber nicht anders, als wenn ſie zugleich ein Mi⸗ 
nimum iſt. 1 
Die Zirkellinie iſt unter einer gleichen Bedin⸗ 
gung die Linie des Reitzes. Verden loͤſet ſich hiedurch 
in 
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in eine ganz ſimple Wahrheit auf. Die Zirkellinie iſt 
die größte Abweichung von der geraden, oder der Linie 
der Roth. Wo die Natur oder der nachahmende Kuͤnſt⸗ 
ler den allergrößten Abweg waͤhlt, und dieſen durch die 
größte Menge der Wuͤrkungen bezahlt: da muß nothwen— 
dig alles zuſammen ſeyn, was man mit Rechte fordern 
kann. Es iſt folglich auch theoretiſch richtig, daß die Zir⸗ 
kellinie die Linie des Reitzes ſey. Gleichwie aber Rheins 
wein auf die Dauer beſſer ſchmeckt, als Champagner; 
und ſimple Schönheiten länger gefallen, als hohe Reitzun⸗ 
gen: ſo wuͤrden wir ſehr uͤbel daran ſeyn, wenn die Na⸗ 
tur oder der Kuͤnſtler uns lauter Reitze zu bewundern 
gäbe. In dieſer Abſicht iſt alſo die Wellenlinie, oder 
die ſanfteſte Abweichung von dem Wege der Noth, wenn 
fie zugleich ein Minimum iſt, ſchön. 

Man macht insgemein den Einwurf: Die Saͤule ſey 
ſchön, ob fie gleich keine Wellenlinie habe. Allein ſie iſt 
eigentlich nicht ſchoͤn, ſondern erhaben. Das Erhabne 
aber iſt der größte Reichthum unter der Geſtalt des Noth— 
wendigen, welches letztere durch die gerade Linie bezeich— 
net wird. Die größte und dickſte Säule, die ſich jemand 
als ein Minimum denken kann, iſt auch der hoͤchſte Grad 
des Erhabnen. Da der Menſch zu ſchwach war, ein fols 
ches Minimum hervorzubringen: ſo ließ er die Saͤule 
oben gruͤnen, und ihre Blaͤtter oder vielmehr Zweige ſich 
unter der Laſt in einen Zirkel winden, um ihr den Anblick 
der groͤßten Staͤrke zu geben, woraus hernach die Fabel 
von den Acanthusblaͤttern entſtanden. 2 

Bey dem allen wird aber die wahre oder ſcheinbare 
Einheit als eine nothwendige Eigenſchaft des Natur: 
oder Kunſtwerks vorausgeſetzt. Zwey gerade Linien, die 
aus einander fließen, werden als zwey und nicht als 
Eins gedacht. Die gerade Linie, der Winkel und das 
Viereck haben, für ſich genommen, insgemein den Fehler 


fuͤr das Auge, daß ſie als Beſtimmungsſtuͤcke zu einem 
möſers Phant. II. Theil. 5 gröſ⸗ 
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größern Ganzen angeſehen werden. In ihrer weitern 
Anwendung zeigt ſich erſt, ob die geraden Linien, woraus 
ſie beſtehen, als bloße Linien der Noth, die ihre Rechte 
da haben, wo alle Schönheit unſchicklich ſeyn würde, ihren 
Platz finden; oder ob fie ſchon einem großen Ueberfluſſe 
die Geſtalt des Nothwendigen geben, und ſolchergeſtalt 
zu dem Erhabenen wuͤrken. ER. ns 

Wenn Batteux auf die Nachahmung der (bon x 
Natur dringt: ſo iſt es nicht uͤberfluͤßig, die Regeln ſelbſt 
zu ſtudiren, nach welcher die ſchöne Natur handelt, und 
hier wuͤrde die Lehre von jener Linie den beſten Grundſag 5 
an die Hand gehen, 


. 
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Ein Rede, auf einem neuen Dorfe in Jamalea 
gehalten. | | 


Ich verlange weiter nichts, meine Freunde und Mitbür⸗ 0 
ger, als daß ihr mich hoͤret; ihr konnt dann noch immer 
machen, was ihr wollt. Die Muͤhle, welche ich hier an- 
gelegt habe, koſtet mir mein ganzes Vermoͤgen. So oft 1 
wir zuſammen kamen, ſo ſagtet ihr: O, wenn wir 
doch auch eine Mühle haben möchten ; fie war euer ein⸗ 
ziger Wunſch; und nun, da ich ſolche angelegt, da ihr 
taͤglich mit Freuden zugeſehen habt, wie der Bau von Zeit 
zu Zeit fortgieng; da ihr mich tauſendmal eurer ewigen 
Dankbarkeit verſichert habt; da ich mein ganzes Vermoͤ⸗ 
gen dazu verwendet, und auf dieſe eure Dankbarkeit, auf 
den allgemeinen Wunſch, und auf die offenbarſte Billig⸗ 
keit mehr, aid auf ein koͤnigliches Privilegium oder auf 
einen ſchriſtlichen Contrakt gerechnet habe; nun fage ir 
wollet 
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wollet ihr meinem Nachbarn nicht verbieten, noch eine 
Muͤhle anzulegen? er darf ſich des Modells, das ich mit 
vielen Koſten angeſchafft, und der Bauleute, die ich mit 
großen Belohnungen aus England heruͤber gezogen habe, 
zu ſeinem Bau bedienen, und öffentlich ſagen, daß er, 
nachdem er ſolchergeſtalt mindre Unkoſten gehabt, als ich, 
wohlfeiler mahlen wolle? Ihr wollet es nicht unbillig 
finden, daß ich auf dieſe Weiſe in meinem beſten Ver⸗ 
trauen, was ich öffentlich durch meinen Bau zu erkennen 
gegeben habe, und was ihr durch euren öffentlichen Bey: 
fall immerfort unterhalten habt, auf das Schaͤndlichſte 
hintergangen werde? Ihr wollet behaupten, daß ein jeder 
die Freyheit habe, auf dem Seinigen zu thun, was er 
wolle; daß ich kein Zwangrecht erlangt habe; und daß 
ein andrer ſich eben der Freyheit bedienen koͤnne, deren 
ich mich bedient habe? Ihr wollet es zum Geſetze machen, 
daß die Anlegung einer Mühle zu den freyen und will⸗ 
kuͤhrlichen Handlungen gehöre, die, fo lange ihr euch eurer 
Freyheit nicht begeben habt, keinem Berwahret werden 
könne? 

O meine lieben Freunde, bedenket wohl was ihr thut; 
Ihr habt noch eine Kirche, viele Bruͤcken, verſchiedene 
Heerſtraßen, einen Canal, eine Waſſerleitung — ihr habt 
noch eine Brauerey, ein Wirthshaus, eine Schönfärberey 
und viele andre koſtbare Anlagen nöthig, ehe ihr in den 
Stand kommt, dasjenige, was euch die Natur hier be— 
ſchert hat, auf das Beſte zu nutzen, eurer Händearbeit 
die gehörige Vollkommenheit zu geben, und euch nur einiz 
germaßen zu einem Staate zu bilden. Wer wird es aber 
wagen, dergleichen auf feine Koſten aufzuführen, wenn 
ihr ihm auf gleiche Art begegnen wollet? Wer wird die 
Kirche bauen, wenn jeder ſeine Stube zur Capelle machen 

will? Wer wird den Bau einer Bruͤcke oder Heerſtraße 
wagen, wenn ihr, ſobald ſolches geſchehen, einem andern 
geſtatten wollet, neben der Brucke nur ein Faͤhrſchiff zu 
8 2 halten, 
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halten, oder, ſo oft er kann, den Zoll auf der Heerſtraße 
zu verfahren? Wer wird die koſtbare Waſſerleitung, die 
von jenem Berge uͤber eine Stunde Weges hieher gehen 


müßte, anlegen, wenn ihr diefe Unternehmung, die jetzt 


einem jeden freyſteht, ſobald ſie vollfuͤhret iſt, andern 


nicht verbieten wollet? Bedenkt es wohl, ſage ich noch 
einmal, was ihr thut; nichts iſt jetzt freyer und willkuͤhr⸗ 


licher, als die Anlegung einer Poſt zu unſern benachbarten 
Colonien. Tauſend wuͤnſchen ſie, und tauſend koͤnnen es 
verſuchen, niemand wehrt es ihnen; aber, meine Freun⸗ 
de, wenn einmal ein Patriot die Anſtalt und Einrichtung 
dazu gemacht hat: ſo erwartet er von eurer Vernunft, 


von eurer Billigkeit, von eurer Dankbarkeit, und von 
eurem großen Intereſſe, daß ihr es nach ihm allen andern 


verbieten ſollet. Denkt er nicht daran, ſich über feine 
Poſt ein Privilegium zu erwerben, oder vorher einen Con— 
trakt mit euch zu errichten: ſo werden doch die Urſachen, 
worauf ſich das Privilegium, wenn es anders beſtehen 
fol, gründen müßte, nachher eben fo wuͤrkſam ſeyn, wie 
ſie vorher geweſen ſeyn wuͤrden. Und wer verdient denn 
den groͤßten Dank, der Mißtrauiſche, der ſich von euch 
Brief und Siegel vorher geben laͤßt, oder der Großmuͤ⸗ 


thige, der auf eure Dankbarkeit und Billigkeit mit voͤlli⸗ 


gem Vertrauen rechnet? N 
Es iſt die Natur gemeinnütziger und koſtbarer Unter⸗ 


nehmungen, welche ein Patriot öffentlich unternimmt und 7 


ausfuͤhret, daß ſie ihr Privilegium von ſich ſelbſt mit ſich 


fuͤhren, und alle andere von gleichen Unternehmungen ſo 


lange ausſchließen, bis die gemeine Nothdurft eine Ver⸗ 
aͤnderung erfordert. Das Urtheil uͤber dieſe Veraͤnderung 


gebuͤhrt euch, meine verſammleten Mitbuͤrger, nicht aber . 
einem Privatmanne, der nach dem erſtern eine gleiche 


oder Ähnliche Anſtalt machen will. Eben dieſe Unterneh: 
mung, die zuerſt einem jeden offen ſtund, ſteht alſo dem 
zwepten nicht mehr offen; die erſte Beſitzergreifung ent⸗ 

ſchei⸗ 
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ſcheidet hier wie in andern Fällen; und es iſt ein Eingriff 
in euer Urtheil, eine Beleidigung eurer Majeſtäaͤtsrechte, 
und eine Beſchimpfung der Nationalvernunft und Dank; 
barkeit, zu behaupten: daß dasjenige, was dem erſtern 
in dieſen Fällen freygeſtanden, dem andern ebenfalls une 
verwehrt ſeyn müſſe. Die Richter wuͤrden freylich, wenn 
eine ſolche Sache vor ſie gebracht wuͤrde, auf andre Grüne 
de verfallen muͤſſen, weil ſie mit euch keine gleiche Dee 
fugniſſe haben, Privilegien zu ertheilen oder einzuſchraͤn⸗ 
ken; ſondern nach wirklich ertheilten oder erlangten Pri⸗ 
vilegien ihr Urtheil abmeſſen muͤſſen. Aber wer von euch 
wird eine Sache zur richterlichen Erkenntuiß bringen, die 
ihrer Natur nach nicht dahin gehören kannn? 
Der Himmel behuͤte mich zu ſagen, daß nun, ſobald 
die Poſt angelegt, keiner zu Fuße oder zu Pferde gehen 
ſolle, ohne ſich derſelben zu bedienen; oder daß ein jeder 
durchaus das Quellwaſſer kaufen ſolle, was durch die Waſ⸗ 
ſerleitung in die Stadt kommen wird. Ich zwinge niemand 
auf meine Muͤhle zu kommen, und derjenige, der die Kirche 
anlegen will, ſoll nicht fordern, daß ich durchaus hinein: 
kommen und ihm die Miethe für den Platz bezahlen ſoll. 
Nein, meine Freunde, dieſe ſtraͤfliche Abſicht habe ich nicht. 
Jeder von euch mag ſich ſo gut behelfen, wie er ſich be⸗ 
hoffen hat, ehe Mühle, Kirche und Waſſerleitung angelegt 
worden; das Waſſer der Quelle am Berge mag unver⸗ 
kauft bleiben, wenn uns der Himmel noch eine ſpaͤtere 
Quelle mitten in der Stadt beſchert. Ich fordere nur 
das Recht, daß keiner nach mit eine mit der meinigen 
ähnliche Anſtalt ohne eure gemeine Bewilligung anlegen 
ſoll; ich verlange nur, daß es nicht in eines jeden freyen 
Willkühr ſtehen ſoll, das zu thun, was ich gethan habe. 
Dieſe einzige Einſchränkung iſt alles, was ich fordere, 
und mit Recht zu fordern glaube. Es iſt das Recht, 
was die Natur in ſolchen Faͤllen dem Erſtern gegeben 
hat; es iſt gleichſam das Recht der Erſtgeburt. 
S 3 Euer 
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Euer urtheil iſt allezeit frey. Wenn die Bevölkerung 
ſich vermehrt, wenn der Staat ſich vergrößert, wenn der 
Handel zunimmt und die Umſtaͤnde eine Erweiterung der 
vorhandenen Anſtalten erfordern: ſo beruhet das Maas 
der Erweiterung bey euch. Ihr könnt eine zweyte Muͤhle 
zulaſſen noch ein Wirtyshaus, noch eine Schönfärberey | 
bewilligen, zehn Straßen und Brücken für eine genehm ⸗ 
gen, mehrere Poſten, mehrere Waſſerleitungen und meh⸗ 5 
rere Kirchen oder Capellen zulaſſen, nachdem ihr ſolches 
dem gemeinen Weſen nuͤtzlich findet. Nur in eurer oden 
eurer Repraͤſentanten Hand muß dieſe Erlaubniß unver 
ruͤckt bleiben; nicht aber auf der freyen Willkuͤhr eines 
jeden Mitbürgers, oder auf dem Ausſpruch eines bloßen 
Richters beruhen. Ihr koͤnnet zuletzt, wenn unſere Cor 
lonie ſo bluͤhend wird, daß man ihre Beduͤrfniſſe nicht 
mehr abmeſſen kann, die vollkommenſte natürliche Frey. 
heit wieder herſtellen und jede Anlage wieder willkuͤhrlich 
machen; aber ob und wann dieſe Freyheit eintreten ſoll, 
muß eurer 1 eurem hohen e Loches 
halten ſeyn. Ki aan 


Glaubt ihr, daß ich des Mulders a. meine Mühle | 
zuviel nehme; findet ihr, daß der Maun, der die Waſſer⸗ 
leitung anlegen wird, den Eymer zu theuer verkaufe; oder 
daß das Poſtgeld zu hoch geſetzet werde: ſo wehret en 
niemand, jede Anſtalten, wodurch dieſer Gottloſigkeit Ein⸗ 
halt geſchehen kann, zu waͤhlen, zu beguͤnſtigen und aus; 15 
führen zu laſſen; aber Euer muß dieſe Obererkenntniß 
bleiben;, und ohne deren Vorgang muß niemand befugt N 
ſeyn, feine Willkuͤhr in ein Recht. zu verwandeln, und 
nach dieſem ſich ohne Anfrage und Bewilligung eben das: 0 
jenige anzumaßen, was der erſte ohne Anfrage und Bei 
willigung mit vielen Koſten, aus bloßem Vertrauen auf 
die Öffentliche Dae, und Bihakeſt angeleget hat. 


1 5 
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Noch eins, meine Freunde; geſetzt, ihr haͤttet die 
Muͤhle auf gemeine Koſten angelegt, und ein jeder haͤtte 
das Seinige dazu beygetragen, wuͤrdet ihr wohl in dieſem 
Falle einem von euren Mitbuͤrgern geſtatten, ohne eure 


Erlaubniß noch eine zweyte anzulegen? Nein, das wir: 


det ihr nicht thun; ihr wuͤrdet euch dagegen aus eben 
den Gruͤnden ſetzen, woraus ich mich daruͤber beklage. 

Was iſt aber beſſer, und mehr zu beguͤnſtigen, daß Pri⸗ 
vatmaͤnner dergleichen gemeinnüͤtze Anſtalten auf ihre Ge⸗ 

fahr und Rechnung uͤbernehmen, als daß alles und alles 
aus gemeinem Beytrage, der im Anfange unſrer Colonie 
noch ſehr ſchwach und gar nicht aufzubringen war, koſt⸗ 

ſplitterlich ausgefuͤhret werde? Euer Wunſch war geſtern 
noch, einen geſchickten Wundarzt zu haben. Geſetzt, es 
wagte einer aus. Europa ſich hieher, er kaͤme ohne Ruf 
und ohne Beſoldung, er rechnete gewiß darauf, daß kein 
andrer in unſrer Colonie waͤre, und auch wahrſcheinlich 
nicht kommen wuͤrde, ſo lange er nur allein dort leben 
koͤnnte; wuͤrdet ihr nicht in der 1 ‚Ige aus Dankbarkeit 
und Billigkeit einem zweyten Wundarzte ſo lange die Pra⸗ 
rin verbieten, als ihr mit dem erſten zufrieden waͤret? 
Gleichwohl hat der erſte kein ander ausſchließliches Pri⸗ 

vilegium, als das ihm das gemeine Beſte, die oͤffentliche 
Dankbarkeit und eure billige Ueberlegung gewaͤhret. 


Die Gemeine erkannte hierauf fuͤr Recht, daß keine 
neue Muͤhle ohne ihre Bewilligung angelegt, und der Pro: 
ceß, welchen der Zweyte daruber angefangen, aufgehoben 
werden ſollte. Sie behielt ſich auch das Recht vor, nach 
Beſchaffenheit der Umffände Erweiterungen oder Eins 
ſchraͤnkungen zu machen, und uͤberließ dieſes in der Folge 
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Von der Eandeöferrichen Befugniß bey au. 
gung neuer Muͤhlen. 5 
Zur 3005, wie noch gar keine Mühle im Lande war, 
konnte jeder das Recht haben, eine anzulegen; und man 
wuͤrde demjenigen, der ſich zum gemeinen Beſten mit einern 
ſo ſchweren Unternehmung beladen haͤtte, gewiß eine öf- 
fentliche Dankſagung ſchuldig geweſen ſeyn. Wie aber 
die erſte Muͤhle vorhanden war, mußte ſich dieſes Recht 
nothwendig ändern und die vorige Freyheit aufhören. 
Denn derjenige, der zuerſt den Bau derſelben vor aller 
Welt Augen ohne Widerſpruch übernommen, würde ſich 
nie damit abgegeben haben, wenn er nicht darauf gerech: - 
net hätte, daß feine Nachbaren, ſo viele deren zur Muͤhle 
kommen konnten, ihr Getreide bey ihm mahlen laſſen, 
und ihn dadurch eutſchaͤdigen wuͤrden. Billig handhabet 
alſo der Landesherr den erſten Müller, und verſaget allen 
andern die Erlaubniß, dergleichen zum Nachtheil des er⸗ 
ſtern zu erbanen. Billig werſagt er auch andern die Er: 
Muͤhle wuͤrde fe wenig wie die Kirchſpielskieche beſtehen, E 
wenn jeder feine eigne Capelle und Mühle haben wollte. 
Mit großer Billigkeit legt man folglich auch dem Landes⸗ 
herrn das Recht bey, Muͤhlen zu bewilligen und nicht we 
bewilligen, weil auf den Fall, da dieſes nicht wäre, der 
erſte Müller ſich entweder durch einen urſprünglichen 
Vergleich, der aber ſelten vorhanden iſt, oder durch ein 
natuͤrliches Bannrecht, was man jedoch nicht angenom⸗ 
men hat, gegen andre wuͤrde ſchuͤtzen muͤſſen. al 


Hb aber gleich ſolchergeſtalt das Recht, eine Muͤhle zu 
erlauben oder zu verbieten, der hoͤchſten Obrigkeit zuſteht: 
ſo W darum die Müͤhlengerechtigkeit eben lein Regal 

zu 


bey Anlegung neuer Muͤhlen. 281 


zu ſeyn. Ein jeder Unterthan, der einmal dergleichen be⸗ 
ſitzt, hat die Vermuthung fuͤr ſich, daß er der erſte ges 
weſen, der ſeines Orts der gemeinen Nothdurft zu ſtat⸗ 
ten gekommen, und entweder eine ausdruͤckliche oder ſtill⸗ 
ſchweigende Erlaubniß dazu erlangt habe. Der bloße 
rechtmaͤſige Privatbeſitz ſchuͤtzt ihn bey der Muͤhle, wie 
bey jedem andern Theile ſeines Eigenthums; er ſelbſt 
muß aber wuͤnſchen, daß das Recht Muͤhlen zu erbauen, 
der Landesobrigkeit vorbehalten bleibe, damit nicht ein 
jeder um und neben ihm ſich nun eben der Freyheit bedie⸗ 
nen möge, deren er ſich ſelbſt bedienet hat; und damit 
er nicht genöthiget werde, gegen jeden neuen Muͤhlenbau 
% \ Ne), 17 8 72 
einen koſtbaren Prozeß zu fuhren. 
Von der Landesobrigkeit iſt nicht zu vermuthen, daß 
ſie mehrere Muͤhlen, als noͤthig ſind, erlauben werde. 
Mehrere Muͤhlen an einem Orte, wo eine zureichend iſt, 
ſind dem Staate zur Laſt, weil ihr Unterhalt doch immer 
auf die eine oder andre Art von der Gemeinheit getragen 
werden muß, und jeder Muͤller leben will. Jedoch iſt 
die Frage: was nöͤthig und nicht noͤthig ſey? immer 
ſchwer zu entſcheiden. Mancher Muͤller hat nie genug, 
und wollte wohl, daß die Mahlgenoſſen, welche eine Ta: 
gereiſe von ihm entfernet ſind, zu ihm kommen ſollten; 
ein andrer wuͤnſcht um deswillen, der einzige Muͤller zu 
ſeyn, damit alle nothwendig zu ſeiner Muͤhle kommen 
möchten, und er fie nach feiner Beſcheidenheit behandeln 
könnte; noch ein andrer, der im Beſi der erſten Mühle 
iſt, will der ſpaͤtern Bebölkerung nichts nachgeben, und 
immer ein mathrliches Bannrecht behaupten; die iheft? 
ſten aber find diejenigen, welche des Wintets alles beftreis 
ten köunen, des Sommers aber ihre Mahlgaſte gehen 
laſſen müſſen. Dieſe ſperren ſich immer gegen alle neue 
Mühlen, welche ihnen im Winter Abbruch thun können, 
wenn ſie gleich des Sommers unentbehrlich d. n 
anne en KIA id 2 
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Hier wird nothwendig die Landesherrliche hoͤchſte Ein⸗ 
ſicht und ein billiges Ermeſſen erfordert; wofern nicht das 
gemeine Beſte widerrechtlich leiden fol. Eine richterlis 
che Entſcheidung wuͤrde zu beſchwerlich und weitlaͤuftig 
ſeyn. Jene hoͤchſte Einſicht muß aber in keine Willkuͤhr 
ausarten; und nichts ſcheint hier billiger zu ſeyn, als 
daß, wenn eine Beſchwerde vorkömmt, daß die i 
dene Muͤhte nicht mehr zureiche: eee e g 


RN Die Familien, x welche ihrer Lage nach zu einer 
1 Mühle gehen, oder worüber die Roth ein Zwangrecht 
u ausuͤbet, gezaͤhlet; hiernaͤchſt 
2) Auf jede Mühle, nach dem Maaß ihres Waſſers 
und ihrer Mahlgaͤnge eine fi chere und zureichende An: 
zahl von Familien gerechnet, und wann ſich findet, daß 
die erſte Muͤhle nicht zureiche, und ein betraͤchtlicher 
Ueberſchuß von Mahlgäſten ey, denen 99 65 geholfen / 
17 koͤnne; 
3) Dem erſten Müller, wenn er ſeine Mühle erwei⸗ 
0 n oder eine andre zureichende Anſtalt machen kann, 
der Vorzug gelaſſen; oder, wo dieſes Bedenken haben 
ſollte, wie es denn bisweilen gut ſeyn kann, N 1 
Muͤller um den Vorzug arbeiten muͤſſen. 
J) Eine zweyte Muͤhle unter einer zum Vortheil der 
erſten gemachten Einſchränkung der Mahigänge / ; ſuge⸗ 
1 laſſen werde. hit 


n Eine Landesherrſchaft, welche ſich in ihren Bewilli⸗ 
gungen nach dieſen Grundſaͤtzen richtet „ wird ſolche aller 
mal rechtfertigen! können. Der Widerſpruch des erſten 
Muͤllers, wenn er auch bey einer mindern Bevölkerung 
einmal den Beyfall erhalten haͤtte und darauf fein Bann; 
recht gründen wollte, wird fie, fo wenig als die Habſucht 
deſſelben irre machen; und niemand kann verlangen, daß 
ſte von ihrem Vorfahren eine weitere Rechenſchaft gebe, 
als 49 Grundſaͤtze mit ſich bringen. 

Bey 
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Bey dem allen laͤßt ſich aber doch auch das Recht eine 
Muͤhle zu haben, als ein Regal der untern Claſſe betrach⸗ 
ten. Geſetzt, die erſte Muͤhle ſoll jetzt angelegt werden, 
und es erbietet ſich einer aus der Gemeinheit unter der 
Bedingung dazu, wenn ihm die Gemeinheit das Kamm? 

und Wellenholz aus ihrem Walde ſchenken, ihm mit Fuße 
ren zu Huͤlfe kommen, den Muͤhlenteich auswerfen, und ſich 
verpflichten wolle, bey keinem andern als bey ihm mah: 
len zu laſſen; ſo wird die Gemeinheit ganz natuͤrlicher 
Weiſe autworten: Warum fol denn unſer Nachbar dier 
fen Vortheil haben? Warum ſollen wir dem Holz ſchen⸗ 
ken, Fuhren leiſten und Teiche auswerfen? Beſſer iſt es, 
wir goͤnnen dieſen Vortheil unſerm Pfarrer, unſerm 
Vogte oder unſerm Kuͤſter, und behalten dafuͤr ein, w. 
wir dieſen ſonſt an Beſoldungen reichen muͤſſen. — Di 
ſe Antwort ſcheint mir eben ſo natuͤrlich zu ſeyn, wie die 
Forderung desjenigen Privatmannes, der ſich zuerſt mit 
dem Bau abgeben wollte. Und fo konnte es ganz be; 
quem zugehen, daß die erſte Muͤhle ein Anhang eines ge⸗ 
meinen Amts wuͤrde. Es ſind zu viele Muͤhlen mit der 
Gerichtsbarkeit verknuͤpft; zu viele Muͤhlen, welche der 
Kirchen gehören; zu viele, welche mit einem von einer 
hoͤhern Befugniſſe zeugenden Zwange berechtiget ſind; zu 
viele, welche Kamm⸗ und Wellenholz aus dem gemeinen 
Walde erhalten; zu viele, welche ein Recht auf eine ge 
meine Huͤlfe bey Bau und Beſſerung haben: um nicht den 
Schluß zu machen, daß nicht ſehr oft die erſte Einricht 
tung auf die jetzt gedachte Art gemachet worden. Finden 
ſich gleich auch viele ſolche Muͤhlen in Privathaͤnden: ſo 
finden ſich auch ſo viele Spuren alter zerſplitterter Ge⸗ 
richtsbarkeiten und Aemter, daß man auch die Muͤhle fuͤr 
einen ſolchen Splitter anſehen kann. Die Muͤhle eines 
Eigenbehörigen kann aus der Gutsherrlichkeit entſtanden 
ſeyn, und die Gutsherrlichkeit iſt gewiß auch ein Split⸗ 
ter der Carolingiſchen Gerichtsbarkeit; ſo ſehr ſie auch 
a e 
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jetzt einem Privatrechte ahnlich ſieht, und ohnerachtet es 
leider ſo weit gekommen iſt, daß ein Leibeigner Gutsherr; 
eines andern Leibeignen ſeyn kann. 
Solchergeſtalt muß man aber das Wort Regal in 
dem allgemeinſten Verſtande nehmen, wo es jede Befug; 
niß oder jedes . eu ‚öffentlichen: Amts bedeus 
bei kann. N ud 8 ie rl nr 
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IE H ET as R 3 

E gehört mit Wie die laͤufigen Anmerkungen; unſerer 
heutigen philoſophiſchen Oekonomen und Aerzte, daß der 
Landmann des Winters zu warm ſitze, und in ſeinen en⸗ 
gen Stuben ſich bis zum Erſticken waͤrme; und ein Arzt, 
der jeden ſcheinbaren Umſtand zu faſſen, und nach dem⸗ 
ſelben Brod und Waſſer, Bier und Wein, Fleiſch und 
Gemuͤſe, mit gleicher Annehmlichkeit zu preiſen und zu 
verachten weis, giebt den warmen Stuben, wie leicht zu 
gedenken, manche Schuld, die ſie vielleicht verdient, und 
auch nicht verdient haben moͤgen, wie wir allerſeits 
dahin geſtellet ſeyn laſſen muͤſſen. Indeſſen laͤßt ſich 
doch auch noch manches zu ihrem Vortheile ſagen, das 
tn noch einige Aufmerkſamkeit verdient. 

Ein Menſch, der des Sommers in der Hitze arbeitet, 
and oft in einem Tage mehr Schweiß vergießt, als ein Ge⸗ 
lehrter in einem Monate, wuͤrde dem Anſehen nach den 
langen Winter nicht durchdauern, wenn er alsdenn nicht 
bisweilen in eben der Maaße ſchwitzte, wie im Sommer. 
Der Ruſſe kriecht in einen warmen Backofen; die nordi⸗ 
ſchen Volker hatten vordem viele heiſſe Badſtuben; ſie 
baten ſpaͤter dicke Federbetten und zuletzt warme Stuben 
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zugelegt; fie haben zuerſt die Rothwendigkeit der Hemde 
von Leinewand eingeſehen. Dieſes einſtimmige Verfah⸗ 
ren der nordiſchen Voͤlker, welches nicht durch Buͤcher 
und Zeitungen, ſondern durch eine uͤberall wuͤrkende Be⸗ 
duͤrfniß und Erfahrung erzeugt worden, macht es ſehr 
wahrſcheinlich, daß ein Mann aus den noͤrdlichen Ge: 
genden, der des Sommers ſein Brod in dem ſtaͤrkſten 
Schweiſſe gewinnet, des Winters nicht mit dem Maaße 
der Waͤrme zukommen könne, womit muͤßige Leute, und 
ein Theil Bürger in den Städten, die das ganze Jahr 
durch in der Werkſtaͤtte ſitzen, ſich billig befriedigen. Die 
Natur entlediget ſich von ſehr vielen Uebeln durch den 
Schweiß; und fie wählt dieſen Weg gewiß fuͤnfmal 
mehr als jeden andern. Auch dieſe ſcheinet alſo jener Er- 
fahrung das Wort zu reden, und mit ihr einzuſtimmen. 
Ich gebe es zu, daß Italiaͤner ſich des Winters mit 
einem Sonnenkamine und mit einer duͤnnen Bettdecke 
behelfen koͤnnen; allein der Staliäner iſt ganz anders ge: 
macht wie der nördliche Deutſche; der fleiſchichter, blut⸗ 
reicher und weicher iſt, als jener, und die Arbeit nicht ſo 
trocken verrichten kann, als ein feſthaͤutiger, nervichter 
und geſchmeidiger Suͤdlaͤnder. Ohnſtreitig erfordert die 
Natur andre Körper in kalten als in warmen Pändern; 
aber eben deswegen erfordern auch beyde eine ganz un: 
terſchiedene Diät, und die heiſſen Badſtuben und Back⸗ 
ofen, oder die dicken Federbetten und warmen Stuben 
der Landleute mögen mit allem Scheine Rechtens darun— 
ter gezaͤhlet werden. Ich glaube auch bemerkt zu haben, 
daß unter allen Gelehrten die Prediger immer eine waͤr⸗ 
mere Stube lieber haben, als andre; welches ebenfalls 
eine Beduͤrfniß zu ſeyn ſcheint, die ſich auf ihre ſtaͤrkere 
Canzelarbeit gruͤndet. ö 
Es iſt nöthig, dergleichen Anmerkungen zu ſammlen, 
damit der Landmann nicht durch eine Landesordnung an: 
gewieſen werde, fein Wohnzimmer nach einem geſtempel: 
ten 
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ten Thermometer zu hitzen, und fein Bette mit einem tar: 
mäßigen Zeugniſſe des Collegii Medici zu ſchuͤtzen. Die 
Vorſorge der Obrigkeiten gruͤndet ſich nicht edler, als auf 
die Erhaltung der Unterthanen, und ihr Einkommen iſt 
nicht ſicherer, als wenn es auf Sachen gelegt wird, die 
zur unentbehrlichen Beduͤrfuiß gehoͤren. In einer ge: 
wiſſen Chineſiſchen Provinz iſt es Lothweiſe beſtimmt, 
was jede Perſon des Tages eſſen muß; der Hausvater 
muß ſolches bey einer ſchweren Leibesſtrafe jedem zuwaͤ⸗ 
gen, und zwar auf einer Waage, die alle Monat, damit 
ſie recht richtig geht, geſtempelt wird; der Kayſer em⸗ 
pfaͤngt zur Steuer nichts mehr, als den Betrag des jeni⸗ 
gen, was die Unterthanen vordem mehr werfreſſen ha; 
ben; hiebey verliert kenntlich der Unterthan nicht allein 
nichts, ſondern er wird auch munter und geſunder, und 
ſparet uͤberdem, was er vorhin an Aerzte und Arzeneyen 
gewandt hatte; folglich iſt hier das billigſte und richtig⸗ 
ſte plus, was jemals ein Chineſiſcher Cammeraliſt erfun: 
den hat. Eine gleiche Vorſorge könnte nun auch die war: 
men Stuben unſrer Landleute bey dem immerwaͤhrenden 
Geſchrey über Holzmangel treffen, wenn man nicht in 
Zeiten bewieſe, daß fie zur Geſundheit in kalten Ländern 
unentbehrlich waͤren, beſonders fuͤr Leute, die des Win⸗ 
ters den Tag uͤber in Froſt und Schnee leben, und ihre 
Ausduͤnſtungen des Abends und des Nachts verrichten 
muͤſſen. Die Kälte iſt das größte Staͤrkungsmittel, und 
wohlfeiler als Stahl, China und Wein; dieſe giebt den 
von einer zu großen Waͤrme erſchlafften Nerven ihren na⸗ 
tuͤrlichen Ton wieder, und der Ruſſe, der aus dem heiſ⸗ 
ſen Backofen in den Schnee kriecht, und ſich wohl dabey 
befindet, giebt uns das beſte Muſter zur Nachahmung. 
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Aſſo iſt es rathſamer, die Wege zu 72 00 als 
neu zu machen? 


So a es auch iſt, auf ſchoͤnen und Rn 
Wegen zu rollen; und fo vieles dadurch an Fuhrwerk 
erſparet und an der Fracht gewonnen wird: ſo laͤßt ſich 
doch auch noch manches zur Entſchuldigung ſolcher Laͤnder 
ſagen, deren Einwohner fuͤr die Bequemlichkeit der Durch⸗ 
reiſenden minder ſorgen, und die der guͤtigen Natur den 
größten Theil der Vorſorge fuͤr ihre Heerſtraßen überlaf 
ſen. Ueberhaupt glaube ich, die Regel dahin faſſen zu 
muͤſſen, daß man keine Wege ohne Noth fuͤr Heerſtraßen 
erklaͤren, und ſelbige immer nur von einer Jahrszeit zur 
andern flicken, nicht aber, wie man zu reden pflegt, aus 
dem Grunde beſſern, oder wohl gar ihre ganze Natur zer⸗ 
ſtören muͤſſe. 

Gegen die erſte Kegel wird ſehr oft verſtoßen. Ins⸗ 
gemein glaubt ein Richter oder Beamter, er leiſte dem 
Staat einen wichtigen Dienſt, wenn er einen Land- oder 
Dorfweg zur Zoll- oder Heerſtraße adelt, und das Amt 
oder die Gemeinheit zu deſſen Unterhaltung noͤthiget. In 
der That iſt dieſes aber eine neue Schatzung, welche er 
dem laſttragenden Unterthan aufbuͤrdet, und es iſt nicht 
unmöglich, ein kleines Land dermaßen mit Heerwegen zu 
belegen, daß deſſen Einwohner keine andre Schatzung, 
als deren Unterhaltung tragen können. Giebt man gleich 
oft dem einen Kirchſpiele das andre zu Huͤlfe: ſo iſt es 
doch immer eine neue Laſt fuͤr das Ganze, und ein Lan⸗ 
desherr, welcher wichtigere Gegenſtaͤnde der offentlichen 
Wohlfarth zu beſtreiten hat, thut wohl, wenn er auch 
hier das Geſetz der Sparſamkeit empfiehlt, und nicht 
mehr Heerſtraßen verſtattet, als die hoͤchſte Noth erfor: 
dert; wenn er ſeinen Gerichten beſiehlt, die Vermuthung 
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wider die Heerſtraßen zu faſſen, und nicht eher eine Ge: 
meinde damit beſchweren zu laſſen, als bis es deutlich er⸗ 
wieſen oder von der Noth erfordert wird. 4 
Die andre Regel wird aber noch öfferer verlegt. 
Man glaubt, es zeuge nichts herrlicher von der guten Poli: 
zey eines Staats, als praͤchtige ſteinerne Bruͤcken und Pfla⸗ 
ſter, koſtbare Straßen und glänzende Meilenzeiger; nichts 
mache einem Lande mehr Ehre, als dergleichen große und 
gemeinnuͤtzige Unternehmungen, und der Schriftſteller 
duͤnket ſich ſchon groß, der mit der Feder den Anſchlag 
dazu gegeben hat. Es verhaͤlt ſich aber mit dieſer Art 
des Luxus, wie mit jeder andern; ſie iſt ſchoͤn, vortreff⸗ 
lich und bewundernswuͤrdig, wo ſie mit Recht zu Hauſe 
gehort; aber da, wo die Noth nach Brodte geht, weiter 
nichts, als ein glaͤnzendes Elend. Da wo der Zoll 
einer einzigen Bruͤcke, ſo wie in London, des Jahrs 
50,000 Thaler aufbringt, laſſen ſich ganz andre Anſtal⸗ 
ten machen, als in Laͤndern, wo der ganze Zoll nicht zu⸗ 
reicht, das Zollhaus zu unterhalten. 4 
Unſre Vorfahren, welche ſich von der getreuen Natur 
allein leiten und durch keine falſche Theorie irre machen 
ließen, flickten ihre Wege im Fruͤhjahre und im Herbſt, 
und forderten weiter nichts, als daß dieſe ihre Beſſerung 
in dem ordentlichen Laufe der Zufaͤlle, von der einen Jah⸗ 
reszeit bis zur andern dauren ſollte. Sie rechneten auf 
Hitze und Froſt, als die wohlfeilſten Mittel zur Wege: 
beſſerung, und richteten ihre Frachten wohl gar ſo ein, 
daß ſie ſolche nicht anders, als in der beſten Jahreszeit 
zu; und abfuͤhreten. Bey dieſer Rechnung fuͤlleten fie 
die ausgefahrnen Stellen mit dem naͤchſten dem beſten 
Sande, auch wohl mit Waſen, Stroh und Quecken, und 
wenn er von neuem ausgeſpuͤhlt oder ausgefahren wur⸗ 
de: ſo wiederholten ſie in der Geſchwindigkeit ihre vo⸗ 
rige Beſſerung, und reichten im ganzen Jahre mit der 
Arbeit von wenig Tagen zu dem nothwendigſten hin. 
Wir 


als neu zu machen. 289 


Wir Neuern hingegen, wir wollen nicht anders als 
fuͤr die Ewigkeit ſchreiben und arbeiten; wir wollen grie⸗ 
chiſche und römiſche Werke auf den Dörfern, und praͤch⸗ 
tige Landſtraßen in ſolchen Gegenden haben, wo ſie den 
damit beſchwerten Anwohnern nicht weiter dienen, als 
um ihr Brodt darauf zu betteln. Wir verachten die Eu: 
ren der alten Aerzte, die immer nur der Natur zu Huͤlfe 
kamen, und glauben, die heroiſchen Mittel ſeyn in jedem 
Falle die beſten. Freylich ſind ſie die beſten, wo Gefahr 
auf dem Verzuge haftet, und wagen noͤthig iſt; freylich 
iſt ein Pallaſt beſſer als eine Strohhuͤtte; aber doch, wenn 
er auf einem Bauernhöfe ſteht, und von demſelben in 
Dach und Fach erhalten werden muß, mag er auch leicht 
für ein ewiges Denkmal der Unbeſonnenheit gelten. Und 
eben das läßt ſich von jenen großen Heerſtraßen denken, 
welche durch abgelegene und mit dem Zolle in kein Ver⸗ 
haͤltniß zu bringende Gegenden angelegt werden. Die 
Sommer- und Winterhuͤlfe, welche jeder Weg umſonſt 
hat, foilte nicht ganz außer Betracht fallen. Wer den 
Sommer einheitzt, verbraucht mehr Holz, als wer ſich 
blos fuͤr Kaͤlte ſchuͤtzt; und derjenige, der Wege macht, 
welche fo wenig von der Hitze als vom Froſte ihre natür: 
liche Huͤlfe nehmen, ſondern durch ihre eigne Anlage be⸗ 
ſtehen muͤſſen, bauet koſtbarer als er noͤthig hat, und be: 
gehet eine Thorheit, ſobald ihm dieſe unnoͤthige Aus ga⸗ 
be auf einer andern Seite zur Laſt faͤllt. 

Geſetzt aber auch, die erſte Anlage werde aus einer 
beſondern Fundgrube gemacht, und diejenigen dreyßig 
tauſend Thaler, welche eine Meile guten Weges ohne Fuh— 
ren und Materialien koſtet, faͤnden ſich ohne merkliche 
Beſchwerde des Landes; ein Fall, der ſich doch ſelten er⸗ 
eignen wird: ſo hat es doch insgemein wiederum eine 
ganz andre Beſchaffenheit mit der Unterhaltung eines 
kunſtmaͤßig gebaueten und eines von der Natur gewieſe⸗ 
nen Weges. Dieſer wird wie jede Strohhuͤtte geflickt, 
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wenn jener wie ein Pallaſt unterhalten werden muß. Hier 
werden kunſtmaͤßige Haͤnde, gelehrte Aufſeher und viele 
Dinge erfordert, welche nicht anders, als mit ſchwerem 
baarem Gelde angeſchaffet und bezahlet werden können, 
wenn die Hütte mit dem naͤchſten Lehm, mit ſelbſt gebaue⸗ 
tem Stroh und einer unerfahrnen Hand bey Feperaben— 
den ausgeflicket werden kann. Die Erhaltung eines fol; 
chen kuͤnſtlichen Weges iſt alſo eine ewige Laſt fuͤr das 
Land, und dieſe zu den Zinſen des angelegten Capitals 
gerechnet, eine ſolche Beſchwerde, welche immer nur we; 
nige Laͤnder tragen koͤnnen. 

Nur wenige Laͤnder werden ſolche mit den zu ſolchem 
Ende eingeführten Wegegeldern beffreiten. Da wo der 
Weg nach einer Hauptſtadt, oder nach einem großen 
Handlungsorte fuͤhret, wirft die große Conſumtion und 
der Handel endlich die Koſten noch wohl ab; und der Lu⸗ 
xus traͤgt ſeinen redlichen Antheil mit. Wo aber dieſe 
Stuͤtzen fehlen, und alles auf die Nothdurft faͤllt: da 
wird die Erfahrung bald zeigen, daß die Fuhrleute aller 
ihrer Fluͤche und Verſprechungen ungeachtet, in der ſchöoͤ⸗ 
nen Jahrszeit, wenn die mehrſten Frachten gehen, die⸗ 
jenigen Wege einſchlagen, wo ihnen Froſt und Hitze zu 
ſtatten kommen, und hoͤchſtens in den dreyen oder vier 
ſchlechten Monaten des Jahrs unſre Weghaͤuſer beſuchen, 
welche davon ſchlecht beſtehen werden. Und uͤberhaupt 
wird die Nahrung im Lande, welche von den Frachtfuh⸗ 
ren entſteht, ſich ſehr vermindern, wenn die mit Weggel— 
dern beſchwerten Wege ſolchergeſtalt zur beſten Zeit, und 
wenn der Zug am ſtaͤrkſten iſt, auf das ſorgfaͤltigſte ver⸗ 
mieden werden. 

Die Freunde des Anbaues und der Bevölkerung, wel⸗ 
che ſich freuen, wenn fie durch abgeſetzte Heerſtraßen eis 
nen Theil Heide unbefahren erhalten, und aufs ungewiſſe 
zu einem beſſern Gebrauch beſtimmen konnen, ſollten bil: 
tig die Berhnung erſt ziehen, ob die Unterhaltung eines 
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kuͤnſtlichen Weges nicht mehr wegnehme, als das neue 
Urbare aufbringt; und dann wuͤrden ſie gewiß finden, 
daß ſelbiger der Bevölkerung und dem Anbaue nicht ſo 
ſehr zu ſtatten komme, als fie glauben, ſo lange die durch 
jene vermehrten Frohndienſte den Ertrag der neugewon⸗ 
nenen Laͤndereyen uͤberſteiget. Es iſt daher noch fo ganz 
unraͤthlich nicht, wenn in einigen Gegenden, wo nichts 
als Heide iſt, breite Striche zu den Wegen ungebauet lie⸗ 
gen bleiben, damit man die Spur deſto oͤfterer verſez⸗ 
zen, und ſich von der Unterhaltung eines eignen Weges 
befreyen könne. Man laͤßt hier der Sonne und dem Froſt 
ihre natuͤrliche Wuͤrkung, und ſparet ſich fuͤr die Aufopfe⸗ 
rung eines geringen unergiebigen Raums unzaͤhlige Frohn⸗ 
dienſte. Bey dem allen raͤume ich aber gern ein, daß da, 
wo es geſchehen kann, und in allem Betracht mit Recht 
geſchieht, die ſchoͤnen Wege einem Lande zur groͤſſern Eh⸗ 
re gereichen, als die praͤchtigſten Schloͤſſer, welche oft 
zu nichts weiter dienen, als den Kontraſt zu vergröſſern. 
Ein Fuͤrſt kann gar keine edlere Art der Verſchwendung, 
da doch etwas zum Glanze des Hofes geſchehen muß, 
wählen, als die Verſchoͤnerung der Heerſtraßen; und ich 
ziehe ſolche allem andern Aufwande, ſelbſt demjenigen 
vor, welchen Schauſpiele, Maitreſſen und Jagden erfor: 
dern. Nur wuͤnſche ich nicht, daß man das gemeine Be⸗ 
ſte für einen engliſchen Garten halten, alles große im 
kleinen nachahmen, und Bruͤcken und Wege auf gemeine 
Koſten und zum Druck der Unterthanen anlegen moͤge, 
wo ſie mit der Handlung und dem Intereſſe des Staats in 
keinem Verhaͤltniſſe ſtehen, und für ein beluſtigtes Auge 
zehntauſend mit Thraͤnen erfüllen. 
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Mein Herr! 3 b . 


Sie verlangen meine Anmerkungen uͤber das vorige 
Stuͤck? Wohlan hier find fie, fo wie mir die theils an 
genehme, theils traurige Erfahrungen meiner neulichen 
Reife ſelbige an die Hand geben ). 

Die erſte Regel unſers Lobredners der ſchlechten We⸗ 
ge, nicht ohne Noth Feldwege für Heerſtraßen zu erflä: 
ren und ſolche nicht gruͤndlich zu beſſern, ſondern nur 
zu flicken, begreife ich ſo gut als ſolche an ſich außer al⸗ 
lem Zweifel iſt. Doch daß ſehr oft gegen ſelbige ver: 
ſtoſſen werde, iſt mir bis daher unbekannt geweſen. Ich 
wenigſtens habe auf meinen vielfaͤltigen Reiſen auch 
ſelbſt da, wo man bauete und n dieſen Verſtoß 
nie wahrgenommen. | 

Konnte nun auch der Herr Verfaſſer die Regel ſelbſt 
nicht ganz weglaſſen; ſo deucht es mir doch billiger, wenn 
das oft des Verſtoßes zu einem gar ſeltenen Fall waͤre 
herunter geſetzet worden. 

Ich wende mich alſo zu ſeiner zwoten Regel. 

In einem Lande, wo die Finanzen des Landesherrn 
und der Unterthanen gleich kuͤmmerlich; welchem kein 
fremdes Fuhrwerk kommt und zollet; oder da, wo die 
Heerſtraßen gar keine oder doch nur ſolche Dörfer beruͤh⸗ 
ren, welche keine Wagen und Pferde halten, mithin es 
dieſen gleichguͤltig, ob die Wege gut oder ſchlecht: da iſt 
es freylich genug, Wege zu flicken, ja mehr als erforder⸗ 
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lich. Sollte aber auch die Noth, die hier nach Brodte 
gehet, wohl anders rathen laſſen? 1 
Giebt es aber Länder in unſerm allgemeinen Vater; 
lande, denn ich halte es meinem Patriotismus viel zu 
entehrend, als mit unſerm Autor die Unterthanen des 
ganzen Deutſchlandes das Brod gutentheils an den Heer⸗ 
ſtraßen erbetteln zu laſſen; giebt es, ſage ich, ſolche 
Laͤnder, deren Einwohner ihre erbaueten Fruͤchte verfah⸗ 
ren und ſonſtige Gewerbe vermittelſt der Heerſtraßen trei⸗ 
ben: ſo erniedrige ich ſolche nicht zum Bettelſtab. Ich 
preiſe ſie vielmehr gluͤcklich, wenn gruͤndlich erbauete 
Wege ihnen jetzt den Vortheil einer geringern Anfpannung, 
weniger Zeit zur Reiſe, weniger Abnutzung des Geſchirrs, 
die Bequemlichkeit in jeder Jahrszeit zu reiſen, und d die 
Befreyung der Furcht ja Lebensgefahr auf denen. Heer⸗ 
ſtraßen darbieten, auf welchen ſie fonft die Flickarbeit 
zittern machte. Und wenn, wie ich ſo wenig als meine 
hieſigen Freunde auf unſern Reiſen innerhalb Deutfch: 
land bemerkt zu haben uns erinnern, auf keinem derglei⸗ 
chen erbaueten Wege mehr Pracht angewandt worden, 
als wegen des Grund und Bodens und zu ſolider Er: 
haltung derſelben erforderlich geweſen, ſo begreife ich 
nicht, wie ſolche mit Billigkeit zum Luxus zu rechnen. 
Ich behaupte es allerdings, daß gute Wege in einem 
Lande, wo nicht alles todt oder ſchlaͤft, recht zutreffende 
Verrichtungen, und fuͤr Fremde das erſte Kennzeichen der 
Weisheit des Regenten oder der Polizey feines Landes find, 
Wie! auch die Bruͤcken, Meilenzeiger? ꝛc. ꝛc. freylich für 
geflickte Wege fehr unſchicklich, aber auch fuͤr dieſe nur 
Hirugeſpinnſte! Da wo man hingegen den Rath unſers 
Schriftſtellers nicht befolget, wo man die öffentlichen 
Heerſtraßen nicht blos flickt, fondern es zuträglicher hält, 
ſolche zu allen Jahrszeiten fahrbar zu erhalten, da find 
Brücken allerdings nothwendig. Man hat es mir bep 
meinen Erkundigungen allemal als die erſte Regel bey An⸗ 
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legung eines immer guten Weges angegeben, daß dem 
Waſſer von allen Seiten der Heerſtraße ein freyer Abzug 
gegeben werden muͤſſe; und da man in allen dieſen Laͤn— 
dern, nach dem einſtimmigen Reſultat meiner Nachrich⸗ 
ten, aus dem durch Erfahrungen beſtaͤtigten Grundſatz: 
daß es bey einer ordentlichen Vorrichtung vortheilhafter, 
einmal zu bauen, als ohne eine Wegebeſſerung zu beſchaf⸗ 
fen, ewig zu flicken; es ſich vorgeſetzet hatte, für die 
Ewigkeit zu bauen: ſo iſt mir an den von mir befahrnen 
Heerſtraßen nichts praͤchtig, nichts glaͤnzend erſchienen. 
Ich fand es vielmehr hoͤchſt vernünftig und angemeſſen, 
uͤber Fluͤſſe große Bruͤcken, uͤber Baͤche kleinere, und 
uͤber die Seiten⸗ oder Abzugsgraben noch geringere zu 
erblicken d), ſolche nach Maaßgabe des Verhaͤltniſſes mit 
hoͤhern oder niedrigern, oder mit gar keinen Gelaͤndern 
verſehen, und da, wo es mit Steinen wohlfeiler als mit 
Holz zu bauen, ſolche maßiv wahrzunehmen. Wenn ich 
endlich hiebey erwog, daß der Unterthan mit einer Laſt 
von einigen Jahren (die vielleicht ſo groß nicht ſeyn mag, 
als fie ſich oft aus Hörfagen oder aus ſonſtigen Urſachen 
hinter dem Schreibtiſche malet) ſich und feine Nachkom⸗ 
men auf ewig vom Weg bau befreyete, ihn und fie bey 
einer geringern jährlichen Verwendung, zumal wenn fie 
noch geringer als Flickarbeit ſeyn ſollte, die außer allem 
vernünftigen Zweifel geſetzte Vortheile einer immer gleich 
fahrbaren Heerſtraße auf ewig verſchaffte; Wenn ich nun 
noch bedachte, daß die Fundgrube zur erſten Anlage und 
Unterhaltung der Wege, welche ich jedoch nicht mit dem 
Herrn Verfaſſer für jede Meile zu beſtimmen vermag, 
den Unterthan manchen Groſchen finden laſſen, und viele 
SR müßige Hände des Staats Nſchnet und in Nah⸗ 
5 rung 


* iin en ee es en feinen Gegner getadelt; daß er eine gar 
zu bekannte Regel vorgusgeſchickt hatte, Hier hätte er ſich ſeiner eignen 
Sie enen * e der Herausgeberin. 
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rung geſetzet: dann erſchien mir dieſe kurze Laſt vielmehr 
als eine ewige Wohlthat fuͤr die Unterthanen. J 

Hin und wieder erblickte ich zu meinem großen Ver⸗ 
gnuͤgen auch Meilenzeiger. Man hatte darinn die Ober— 
ſachſen jedoch mit mehrer Einſchraͤnkung nachgeahmet. 
Ich erfuhr, daß ſolche für eine Meile Höchftens auf zehn 
Thaler kaͤmen. Geſetzt nun auch, fie gehören nicht zum 
weſentlichen der Heerſtraßen: ſoll denn ein großer Herr 
gar nichts thun, um das Publikum zu obligiren? Und 
ſollte ihm der fegnende Dank des vernünftigen und em; 

pfindſamen Reiſenden dieſen geringen Aufwand nicht 555 
dertfaͤltig belohnen? 

Aber unfere Vorfahren! (O 0100 Steckenpferd unſ⸗ 
rer heutigen Schlaͤfrigkeit!) Wahrhaftig fie waren thaͤti— 
ger, als man es ihnen nur zu oft abzuſprechen bemuͤhet 
iſt. Sie thaten gewiß mehr als blos flicken. Ihre Heer: 
ſtraßen zeugen noch jetzo davon in den vielfaͤltigen, ſelbſt 
da, wo man jetzt flickt, vorhandenen Ruinen. Nur ihre 
neuere Nachkommen flicken und flicken, bis ſie die ganze 
Natur jener Wege zerſtöret, und durch den naͤchſten den 
beſten Sand oder Koth, Waſen, Stroh und Quecken, 
das ſonſt noch ertraͤgliche Terrain zu grundloſen Moraͤſten 
und Fluch auspreſſenden Mordwegen umſchaffen. Sehr 
oft habe ich es erfahren, daß natuͤrliche Schlaglöcher we— 
niger gefährlich zu paſſiren, als die geflickten Wege, die 
ich alsdann lieber gekuͤnſtelte Mordgruben betitelt haͤtte. 

Ich halte es für überflüßig, das fehlerhafte der von 
Froſt und Hitze hergenommnen Wegebeſſerungsmittel weit⸗ 
laͤuftig zu zeigen. Wer Wege, die geflickt werden, kennet, 
und die Kinderjahre zuruͤck geleget, um von der Ungewiß⸗ 
heit, auch ſelbſt unſrer ſogenannten beſtaͤndigen Jahrszei⸗ 
ten, Erfahrungen zu ſammlen, der wird jene willkuͤhrliche 
Beſſerung nie anpreiſen, es ſey denn, daß er es wage, 
den Rath hinzuzufuͤgen: Unſere Frachten wie die 
n ſo . daß wir ſie nur in 
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der beſten Jahrszeit ab: und zu fuͤhr⸗ 
gen. k 18 
Soll eine Heerſtraße nun zu allen Zeiten fahrbar ſeyn: 
ſo erfordert ſolche Aufſicht, mithin Koſten. Woher dann 
aber die Koſten dieſer für die Ewigkeit angeſtellten Auf 
ſicht, dieſer Unterhaltung, fo unbeträchtlich fie auch ge: 
gen das immerwaͤhrende Flicken ſeyn mag? Iſt dazu ein 
Weggeld gut und rathſam, wird nicht der Unterthan da: 
durch auf eine neue Art gedruͤckt, und wird denn ſolches 
zum Endzwecke hinreichen? . 2 

Ich wuͤrde zweifelhaft bey dieſer Frage geweſen ſeyn, 
wenn nicht einige Tage zuvor, als ich fie mir in einem ge: 
wiſſen Lande bey der wirklichen Abforderung zweyer Gro— 
ſchen für die Befahrung einer Meile neuerbauten Weges, 
aufzuwerfen Gelegenheit hatte, mir ein Zufall alle Be: 
denklichkeiten derſelben auf einmal aufgelöſet haͤtte. Auf 
einer nicht zur Heerſtraße geadelten, ſondern ſehr alten 
großen Route, trafen in einem Wirthshauſe verſchiedene 
Fuhrleute mit mir zuſammen. Sie zahlten eben wie ich 
ins Haus trat, für jedes Pferd, welches fie zur Zurück; 
legung eines noch nicht gar zu ſchlechten Weges von drey 
Stunden zum Vorſpann dingen muͤſſen, einen Gulden, 
nicht ohne Ausſtoßung vieler Flüche und Verwuͤnſchungen 
des Ungemachs und der Koſten, welche ihnen die mit dem 
naͤchſt gelegenen Sande, Waſen, Stroh und Quecken aus⸗ 
gebeſſerten Wege veranlaſſet hatten. Mit einer heitern 
Miene ſetzten ſie das: Gottlob! in einigen Tagen treffen 
wir endlich auf beſſere Wege, hinzu; wie gern zahlen wir 
da unſern Groſchen und noch mehr! Dies machte mich 
aufmerkſam, und ſie verſicherten mich, daß allein die 
Koſten des Vorſpanns auf den geflickten Wegen, das Weg⸗ 
geld, ſo ſie auf gruͤndlich gebeſſerten Heerſtraßen zahlen 
muͤßten, bey weitem uͤbertraͤfe, nicht zu gedenken, daß 
fie in einem Tage auf neuen Wegen zwo Tagereiſen ſchlech⸗ 
ter Wege zuruͤcklegten, und alſo auf den erſtern auch 
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außer der Zeit die halben Zehrungskoſten erſparten. Der 
Herr ſchaue nur, fuͤgte der eine hinzu: An einem Dorfe 
lief vordem eine gewiſſe alte große Heerſtraße hinaus; 
man hatte ſie hier endlich mit Steinen, Koth, Holz und 
Quecken auch fuͤr die beſten Jahrszeiten zu einem fuͤrch⸗ 
terlichen Mordwege geflicket, und nicht ſelten habe ich 
zwey, drey und mehr Thaler gezahlet, um nur zwey, drey 
oder mehr Pferde, und das nur noch aus großer Gefällig⸗ 
keit der Einwohner des Dorfs, zum Vorſpann zu erhal⸗ 
ten, und meine Fuhr mit haͤlsbrechender Arbeit in halben 
Tagen ohngefaͤhr drey viertel Stunde vorwärts zu ſchlep— 
pen. Vordem paſſirte ich dieſe Straße mit Furcht und 
Zittern. Seit einigen Jahren iſt ſie neu erbauet und mit 
einer anſehnlichen Abkuͤrzung von dieſem Dorfe weggelegt 
worden. Nun befahre ich ſie mit Freuden, fröhlich und 
ſingend entrichte ich mein Weggeld, denn es erſparet mir 
Kummer, Koſten und Zeit, und ſegnend preiſe ne dafuͤr 
den guten Herrn und ſein Land. 

Ich bin ungern weitlaͤuftig: allein folgende Geſchichte 
ſcheinet mir zugleich fuͤr die Erwartungen der von unſerm 
Herrn Verfaſſer vielleicht nie ſelbſt verſuchten Winterhuͤlfe 
zu entſcheidend, als ſolche ganz mit Stillſchweigen über: 
gehen zu konnen; fie iſt aus dem Munde eines andern 
meiner Fuhrleute. Im vorigen Winter war er nämlich 
auf einer oͤffentlichen Landſtraße, ohngefaͤhr hundert 
Schritte vor einem gewiſſen Dorfe, im Kothe ſtecken ge— 
blieben, zu einer Zeit, wo das angepriefene wohlfeilſte 
Mittel, der Froſt, zwar angefangen zu beſſern, doch 
noch nicht voͤllig ſo gebauet hatte, daß es ſeine Pferde 
und Wagen tragen wollen. Auch ſelbſt die im Dorfe er— 
kaufte Huͤlfe hatte ihn nicht vor Eintritt der Nacht los⸗ 
helfen konnen. Er hatte alſo im Dorfe uͤbernachtet, oder 
vielmehr in bitterer Kälte feinen im freyen Dreck geſteck⸗ 
ten Wagen bewachet, da indes der zufaͤllige Wegbauer 
ſeinen Wagen des Morgens ſo ſtark eingemauert, daß er 
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ihn mit unſaͤglicher Muͤhe und Koſten loshauen laſſen muͤſ⸗ 

ſen, bis er endlich Nachmittags ins Dorf gekommen, und 

gerade vier und zwanzig Stunden zugebracht, um hundert 

Schritt Weges zuruͤckzulegen, welche ihm, wie er noch 
mit Seufzen bedauerte, mehr gekoſtet, als ihm vielleicht 

funfzig Meilen guten Weges an Wegselde Bit würden 6 
gau haben. 

Durch dieſe Sesählängen ſchon etwas een für 
bas Weggeld, benahmen mir die Nachrichten, die ich ei⸗ 
nige Tage darauf der treuherzigen Höflichkeit einiger der 
Männer, die mir das Weggeld abforderten, zu verdanken 
hatte, alle noch uͤbrige Zweifel. Sie ſtimmten alle dar⸗ 
inn uͤberein, daß das Geld, was ſie hoͤben, blos zu Un⸗ 
terhaltung der Wege angewandt wuͤrde; daß alle vernünf⸗ 
tige Reiſende ſolches mit vielem Vergnuͤgen erlegten; 
daß die Unterthanen, welche die Laſt des Baues getragen, 
ſich aber gar nicht zu beſchweren haͤtten, indem ſie mit 
halber ſonſtigen Anſpannung und Zeit, Bow; FREE 
frey verfahren könnten. 

Nun zahlte ich mein Weggeld mit Fanden und ſeg⸗ 
nete mit meinen neulichen Frachtleuten die guten Landes⸗ 
herren, in deren Lande ich meine Scherbe zum gemeinen 
Beſten mit einzulegen die Gelegenheit fand. Und wenn 
es denn auch beſſer wäre, gar kein Weggeld zu zahlen, 
dachte ich, iſt es denu nicht auch eben ſo billig, bey dem 
Genuß eines e Ai Vortheils auch gemeinſchaftliche 
Beyhuͤlfe zu leiſten? Gute Wege erhalten ſich nicht ſelbſt; 
ſie erfordern alſo wo nicht kunſtmäßige Hände 
und gelehrte Aufſeher, doch eine ſtete und ver- 
nuͤnftige Aufſicht; dieſe halte ich aber in den Händen ver⸗ 
ſtaͤndiger Leute immer kluͤger und vortheilhafter, als in 
den Haͤnden der Lehmklecker, Flicker und Schmierer. 
Und nur dann erſt, wenn die vernünftige Unterhaltungs: 
koſten das Weggeld uͤberſtiegen, duͤrfte vom ang 
ein en verlangt werden konnen. 

Hätte 
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Haͤtte unſer Schriftſteller meine Frachtfahrer reden 
gehört: fo würde ihm vielleicht die Sorge, daß die er⸗ 
banten Wege des Weggeldes wegen, aller Fluͤche und 
Verſprechungen der Fuhrleute ohnerachtet, verfahren 
werden, weniger Kummer verurſachen. Doch es ge⸗ 
ſchehe! Soll denn alles Gute des falls unterbleiben, weil 
es gemißbrauchet werden kann? 

Die Freunde des Anbaues und der Bevölkerung, 
welche ſich freuen, wenn in Heiden durch die fogenannte 
Abſetzung der Wege, Land zur Cultur gewonnen wird, 
muͤſſen wahrlich ſehr ſeichte Begriffe von Heiden, Cultur 
und Bevölkerung haben, oder der Herr Verfaſſer verſte⸗ 
het ſolche nicht recht. Es giebt aber auch Heiden und 
Moore, die der Fleiß zum beſten Ackerlande umſchaffen 
könnte; fie bleiben aber immer öde und unnütz, blos weil 
man fü e als jene Wege behandelt, der Sonne und dem 
Froſte allein überlaͤſſet, und ubrigens keinen Handſchlag 
zu ihrem Beſten verwendet. Wuͤrden dergleichen Wuͤſte⸗ 

neyen, beſonders wenn ſie in der Naͤhe wohlbevölkerter 
Dörfer oder gar Staͤdte liegen, mithin die Herbeyſchaf⸗ 

fung des Miſtes möglich, beackert, oder gewoͤnne auch 
nur die Hude und Weide durch die Einſchraͤnkung des 
willkuͤhrlichen Fahrens; wuͤrden, ſage ich, dergleichen 
Wuͤſteneyen zur Cultur oder üreßter Nutzbarkeit durch 
die mit dem Bau verknuͤpfte Einſchraͤnkung der Wege ge: 

bracht: fo getraute ich mir zu behaupten, daß bey dies 
fer wie bey allen Arten der Induſtrie im Ganzen gewon⸗ 

nen, und der Erbauung der Wege ein neues Verdienſt 
aufggen müßte. 
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Außen ene Leſer und Kenner werden es vielfaͤltig be⸗ 
merkt haben, daß ich mich ſehr oft einer Art der Rede 
bediene, welche Deklamation genannt wird. Es 
giebt verſchiedene kleine alltaͤgliche und auch ſonderbare 
Wahrheiten, die man nicht intereſſant machen kann, ohne 
ſie auf dieſe Weiſe aufzuſtutzen. So wie aber dieſe Art 
des Vortrags auf der einen Seite ihre eignen Privilegien 
hat: ſo wuͤrde es auf Seiten der Leſer ſehr unbillig ge⸗ 
handelt ſeyn, wenn ſie dasjenige, was Deklamation iſt, 
für eine ſtrengere Art der Rede, und z. E. die Gruͤnde, 
ſo gegen die Wochenmaͤrkte vorgebracht worden, fuͤr rich⸗ 
terliche Entſcheidungsgruͤnde halten wollten. Die De: 
klamation iſt ein gutes Mittel, gewiſſen kleinen vernach⸗ 
laͤßigten Wahrheiten eine ſolche Größe und Geſtalt zu ge: 
ben, daß der Richter bey Abfaſſung des Urtheils ſie nicht 
uͤberſehen möge. Hätte der Verfaſſer des obigen Auf: 
ſatzes ein gleiches bemerkt: ſo wuͤrde er die Gruͤnde fuͤr 
das Flicken der Wege nicht ſo gar ernſtlich genommen haben. 
Seinerſeits hat er große und auffallende Wahrheiten vor⸗ 
zutragen, welche ſich jedem Auge frey darſtellen und ohne 
Kunſt einleuchten. Dieſes hatte der Altflicker nicht, und 
gleichwohl hatte er 1177 auch etwas zu ſagen, was nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, insbeſondere aber des Bo⸗ 
dens, worauf er flickt und ſchreibt, ſicher richtig iſt, wenn 
es auch in der Sphaͤre des Patriotiſmus, worinn der 
Herr Widerleger die Wege zu uͤberſehen hat, ganz anders 
ausſehen ſollte. Das Beſte wird wohl ſeyn, den Streit 
in der Guͤte dahin abzuthun, daß Kruͤcken vortreffliche 
Maſchinen bleiben ſollen, wenn es gleich beſſer iſt, ſie gar 
nicht noͤthig zu haben. 
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Wie viel braucht man, um zu leben? 


Was braucht man, um zu leben; if. zwar 
eine alte, aber auch noch nie vollig beantwortete Frage. 
Ein Thorſchreiber, dem der Fuͤrſt jahrlich hundert Thaler 
gab, ſtellte einmal unterthänigſt vor: 


Es ſey unmöglich, bey den gegenwaͤrtigen theuren und 
verſchwendriſchen Zeiten von hundert Thalern zu leben; 
er habe eine Frau und ſechs Kinder; wenn er auf jede 
Perſon auch nur jaͤhrlich zwanzig Thaler rechne, und 
ſo viel bewilligte man doch wohl zum Unterhalte eines 
Fuͤndlings, ſo waͤre es offenbar, daß er damit nicht 
auslangen könnte; er muͤſſe alſo nothwendig ein Be: 
truͤger werden, oder als ein ehrlicher Mann verhun⸗ 
gern 


Der Fuͤrſt ließ ſich endlich bewegen, demſelben jaͤhr⸗ 
lich dreyhundert Thaler zu geben, ohnerachtet die Acciſe 
an ders Thore, wo der Thorſchreiber ſtand, nicht voͤllig 
taufend Thaler des Jahrs einbrachte, und der Schreiber 
ſolchergeſtalt uͤber dreyßig Procent von der Einnahme er⸗ 
hielt. Wer war froher als der Thorſchreiber? Seine 
Frau, welche bisher nur Kontuſchen getragen, legte ſich 
eine Adrienne zu, die Töchter wurden Mademoilelles ge: 
heißen, und die Soͤhne mußten als Kinder eines großen 
Fuͤrſtlichen Bedienten zum Studiren angehalten werden. 
Kaum aber hatte dieſe Veränderung einige Jahre beſtan⸗ 
den: fo war der Thorſchreiber in Schulden, und ſtellte 
abermals vor: * 


Es ſey ſchlechterdings unmoͤglich, daß er mit dem ihm 
gnaͤdigſt bewilligten Gehalt auskommen konnte. Hoͤchſt⸗ 
dieſelben wuͤrden gnaͤdigſt erwegen, daß, wenn er nur 
einigermaßen Standes maͤßig leben ſollte, auch 
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der ſparſamſte Bediente von ſeinem Stande 
damit nicht ausreichen könnte. Der Unterricht ſeiner 
Kinder, welche doch nach ihrem Stande ſtudi⸗ 
ren muͤßten, nehme wenigſtens das dritte Theil ſeines 
Gehalts weg, und da der aͤlteſte bald auf die Univer⸗ 
ſitaͤt müßte: fo wurde da allein den Ueberreſt ſeines 7 
Gehalts verzehren. 0 


Der Fuͤrſt legte hierauf inen Ministern die Frage 
vor: ob er keinem ſeiner Bedienten eine Zulage geben 
könnte, ohne zugleich eine Standeserhoͤhung zu Manuaſ⸗ 
ſen? Die Miniſter antworteten: ö 


Es wäre natuͤrlich, daß ein Mann, der ene en 
Thaler jaͤhrlicher Beſoldung haͤtte, mehr verzehren 
muͤßte, als ein andrer, der nur zweytauſend erhielte, 
und daß derjenige, der vierhundert Thaler erhielte, ſich 
höher achtete als ein andrer, der nur die Hälfte bekaͤme. 
Die Folge hievon waͤre, daß diejenigen, ſo große Be⸗ 
ſoldungen haͤtten, eben ſo wenig leben konnten, als die 
andern, ſo geringere hätten; und wenn Ihro Fuͤrſtl. 
Durchlaucht Dero eigenen Cammeretat nachſehen zu 
laſſen geruhen wollten: fo wuͤrde ſich finden, daß 
Höchſtdieſelben eben wohl nicht Standesmaͤßig leben 
könnten. Es waͤren in dem Fuͤrſtlichen Hauſe ſo viele 
Prinzen und Prinzeß innen, fo viele e, 0 viele 
hohe und niedrige Bediente ee, N > 
Der Thorſchreiber wurde nun zwar hierauf in Gnaden 

beſchieden, daß wenn er von dem Dienſte nicht leben 

koͤnnte, es ihm frey ſtehen ſollte, einen beſſern zu ſuchen. 

Allein der Fuͤrſt war dadurch doch nicht beruhiget, und 

glaubte immer noch, daß ſeine Miniſter der Frage kein 

Genuͤge gethan, wenigſtens die Quelle des Uebels nicht 

recht aufgedeckt haͤtten. Er wandte ſich alſo an ſeinen 

alten laͤngſt aus dem Dienſte getretenen Canzler, der vor⸗ 
hin 
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hin ſeines Großvaters einziger geheimter Rath, Cammer⸗ 
praͤſident und Secretarius geweſen war, und bat denſel⸗ 
ben, ihm ſeine Meynung hieruͤber zu entdecken. Dieſer 
verſetzte mit A Worten: 


7 Euer Fuͤrſtl. Durchlaucht Herr Großvater Hielten; we 
nige und gute Bediente; fie forderten von denſelben 
Arbeit und Treue, und verließen ſich auf beydes. Ihr 
Herr Vater liebte eine andre Ordnung; es wurden 
ſo manche Departements gemacht, als Sachen waren; 
dazu kam ein Oberdepartement, um alle die andern 

5 Departements zu beachten; zu jedem wurden ein paar 
Raͤthe, ein paar Secretarien und verſchiedene Unter: 
bediente nothwendig erfordert; dieſe Departements 
forderten ſodann beſondere Zimmer, Archive, Acten, 
Rechnungen und Berichte; die Mitglieder derſelben 
beeiferten ſich um die Wette, um die Sachen in die 
ſchoͤnſte Ordnung zu bringen; fie erfanden die deutlich: 
ſten Formulare, Rubriken, Tabellen und hundert andre 
Dinge, wozu immer mehr und mehr Haͤnde, immer 
mehr und mehr Papier, immer mehr und mehr ge: 
ſchickte Leute erfordert wurden. Der Thorſchreiber⸗ 
dienſt wurde zu einer Wiſſenſchaft, und der Untervogt 
mußte einen zierlichen Bericht zu erſtatten im Stande 
ſeyn. Eure Fuͤrſtl. Durchlaucht waren zu dieſer Div; 
nung erzogen; Sie verbeſſerten dieſelbe noch in vielen 
weſentlichen Stücken, und ich gieng als ein alter Mann 
mit dem vergnügten, aber auch traurigen Anblick aus 
Dero Dienſten, daß meine Arbeit unter funfzig Perſonen 
vertheilet wurde. Indeſſen habe ich mir neulich den 
Generaletat von der jetzigen Einnahme vorzeigen laſſen, 
und gefunden, daß Hoͤchſtdieſelben jetzt jährlich zehn: 
tauſend Thaler mehr, wie der Herr Großvater, einzu⸗ 
nehmen, aber auch funfzigtauſend Thaler mehr fuͤr die 
kuschelt auszugeben haben, als wie ich Canzler 
mit 
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mit einer Beſoldung von fuͤnfhundert Thalern war, 


und einen Schreiber hatte, dem ur Thaler 2 


Gnaden gereichet wurden 


Aber, fagte der Füuͤrſt, es iſt doch nicht möglich, daß a 


ich etwas von dem allen einſchraͤnken kann. Ein Militair⸗ 
departement iſt unentbehrlich, weil es mit Leuten beſetzt 


ſeyn muß, welche das Militaire aus dem Grunde verſtehen. 


Das Cammerdepartement erfordert unſtreitig ſeine eignen 


Leute, und diejenigen, ſo dabey ſtehen, haben alle Haͤnde 


voll zu thun; ohne ein Juſtizdepartement kann kein Land 


beſtehen, wie vielen Ungerechtigkeiten wuͤrden ſonſt meine 


armen Unterthanen nicht ausgeſetzt ſeyn? Das geiſtliche 
Departement laͤßt ſich mit dem weltlichen gar nicht ver: 
einigen; und die Regierungsſachen erfordern wahrlich auch 
geſchickte Maͤnner, damit alles in der Ordnung und der 
Friede mit den Nachbaren erhalten werde. Das Hof— 
departement iſt in allen Laͤndern von den uͤbrigen getren⸗ 
net; der Stall, die Kuͤche, der Keller, die Capelle, das 
Theater, die Jagd, die Hofgebaͤude, die Gärten, die Luſt⸗ 
barkeiten — wollen durchaus beſondre Leute, und ein 
Marſchallamt; der geringſte Edelmann in meinem Lande 


hat ja feinen Secretair, Oberverwalter, Unterverwalter 


oder Kornſchreiber, feinen Haushofmeiſter, feinen Cam: 


merdiener, feinen beſondern Braten-Paſteten- und Sup⸗ 
penkoch, ſeinen Haushaltungsgegenſchreiber, ſeinen Kut⸗ 
ſcher, Poſtillon und Vorreuter, ſeine Jaͤger, Bediente, 


Laͤufer, ... Wie will ich dann mein Anſehen unter dieſen 
behaupten, wenn ich mich wie mein Großvater mit einem 
Canzler begnuͤgte, und die Departements dagegen ein⸗ 
gehen ließe? 

Dieſes iſt auch meine Meynung nicht, verſetzte der 
Cauzler, ich habe weiter nichts ſagen wollen, als daß ein 
Füͤrſt wider die ſchoͤne Ordnung und wider das viele Sim: 
plificiren, welches ſich unter der Dienerſchaft immer mehr 

und 


* 
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und mehr ausbreitet, auf ſeiner Hut ſeyn muͤſſe. Eine 
große Bibliothek kann und muß nach den Wiſſenſchaften 
geordnet werden. Man wählt billig für jede Klaſſe ein 
beſondres Repoſitorium und in dem Bücherverzeichniß 
eine beſondre Rubrik. Wenn man aber dieſes bey einer 
kleinen Bibliothek thun will: ſo kömmt u unter jeder Rubrik 
Ft in, jedes Repofitorium oft nur ein einziges Were: 


3 29 05 wendet. ) 6 0 ſo Bere es 77 mie. den 


ie 


e A ein, int, der alle‘ 1155 Prod 10 

d wiſſen will, iſt in meinen Augen ein Mann, der, u 
5 Fuchs zu fangen, tit zehntauſend Unterthanen ein 

veißjagen auſtellet. Ich dachte, man ließe dem Fuchs 
ein Huhn und ſtellte das Treibjagen ein. Bee 


bi Stile, mein lieber Canzler, ſchloß der Fuͤrſt, die 
„die Ordnung iſt eine ſo ſchoͤne, ſo nothwendige, 
ſo wichtige Sache . und ein Fuchs iſt für die armen 
Huͤhner ein ſo ſchaͤdliches Thier. Doch um auf unſre 
vorige Frage zu kommen und von der Sache recht aus 
ö nde unterrichtet zu ſeyn, wollen wir durch unſer 
m elligenzblatt einen N 9 W me. für die bee 
führung uͤber i 
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. „Kinderlehrer. 57 50 1 1 
e 15100 ich mag Ihr ganzes Geſchwätz v 
kr Erziehung meiner Kinder nicht 17 hören. 

Gründe für die Tugend fi ſind gut, 1 nd meine Mäde | 
ſollen fie auch faffen. Aber die Erſchtung lehrt mich, 
nicht alles auf! 1 75 und 10 niß der e an⸗ 
kommen zu la Die Natur hat ung Empfind a 
und Leidenſcha den gegeben, welche ſowohl bey klein 10 
großen Kindern zu nutzen ſind; und ich ſehe gar nicht eil ‚ 
"warum ich meine Mädchen nicht eben ſo gut durch eit 
Was werden die Leute davon ſagen? a 
durch eine Vorhaltung ihrer pflichten zum Guten Gi 
ſoll. Wenn wir aufrichtig reden wollen: „fo, muͤßfen wir 
geſtehen, daß bey jedem Menſchen die Empfindung der 
Ehre am ſtaͤrkſten unter allen wuͤrke, und daß die Ehre, 
eine ehrliche Frau zu ſeyn und dafuͤr gehalten zu. werden, 
mehr Gutes thue, als die Pflicht, es zu ſeyn. Een 
Wenn mein aͤlteſtes Mädchen, was jetzt 16 Ja 
iſt, einen zaͤrtlichen, obgleich noch ſehr unſchuldigen B 
auf einen jungen Menfchen ſchießen läßt, fo renne ich ö 
ſobald ich ſie allein faſſen kann „ mit einigen Sarcaſmen 
zu Leibe. Da iſt ſie eine verliebte Thörin, der junge 
Menſch ein Laffe, der noch 20 der Ruthe an 
da frage ich ſie: was dieſe und jene, ſo ihren zärtl | 
Blick wahrgenommen, wohl von ihr gedacht habe, und 
welchen Ruf ſie ſich ſetzen werde, wenn ſie ſchon ſo früh 
geſchmeidig werde? — Auf dieſe Weiſe ſuche ich ihre 
ganze Ehrbegierde zu reitzen; und wenn es denn auch 
Zeit iſt: fo halte ich ihr ihre Pflichten vor. Ich ver 
laſſe mich aber in der That mehr auf meine Sarcaſmen, 
und auf ihre Empfindungen von, Ehre, alß auf 
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kung der ubrigen Sittenlehren. Jede ehrliche Hausmut⸗ 
ter wird Ihnen hiebey ſagen, daß ich auf dieſe Art mehr 
ausrichte, und das zarte Alter meiner Kinder glücklicher 
— wahren Alter der Ueberlegung durchfuͤhre, als alle 
meiſter und Hofmeiſterinnen, welche die Fuͤrſtlichen 
= en und Prinzeßinnen mit Falten Vorſtellungen aus 
Religion und Sittenlehre unterhalten, und in au 
Jahrhundert eben nicht viel Ehre eingelegt haben. 


3 ei Die große Mühe, den Kindern von allem Serie Fon 
| griffe u geben, kann ich noch weniger billigen, ſo Br 
— 5 Neuern in dieſer ihrer Forderung ſind Ein . 
deutlicher Begriff, kömmt mir gerade fo dor, wie eine Has 
berſuppe, worinn man Waſſer und Grüge, Butter und 
Salz völlig von einander unterſcheiden kann. Aber ein 
dunkler Begriff iſt wie ein Pudding von Miß Samſoe, 
worinn die Maſſe vortrefflich ſchmeckt, ohnerachtet man 
nur eine kleine Vermuthung von allen einzelnen Ingre⸗ 
dienzen bekommt. Jene würket Ekel, und dieſer gleitet 
oft mit fo vieler Wolluſt herunter, daß die Vorſtellungen 
des Leibarztes nichts dagegen vermoͤgen. Die ganze phi⸗ 
loſophiſche Moral ſcheinet mir eine ſolche Haberſuppe zu 
ſeyn, und es nimmt mich gar nicht Wunder, daß Men⸗ 
ſchen, die blos durch deutliche Begriffe gefuͤhret werden, 

bey jedem Pudding gegen ihre Uebetzeugung handeln. | 


it 

Einer unſrer großen Philoſophen hat das Ueberger 
wicht der dunklen Begriffe über die deutlichen auf einen 
ſolchen Pudding gegruͤndet; und da es unwiderſprechli 0 
iſt, daß eine großere Summe von Ingredienzen maͤchtiger 
wuͤrkt, als wenigere, und daß jene nothwendig minder 
deutlich geſchmeckt werden können, als dieſe: fo ſehe ich 
gar nicht ein, warum man beh Erziehung der Kinder. blos 
die Habermoral gebrauchen ſolle. * 


Deutliche Begriffe helfen, überdem alemaf die eur 
BT erleichtern. Wenn ich mein Maͤdchen vor 
1 2 einem 
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einem uͤblen Ruf zittern mache und ihre ganze Ehrbegierde 
dadurch in Flammen ſetze: ſo ſtuͤrmen eine Menge von 
Begriffen und Folgen auf ihre Seele, welche ſie 
dahin reiſſen. Erklaͤre ich ihr aber die Beſtandtheile T 
üblen Rufs, ſage ihr, woraus das Publikum, was 
böfen Ruf giebt, beſtehe; aus wie vielen alten, Weibe rn 
daſſelbe zuſammengeſetzt ſey, wo die Graͤnze zwiſchen 
Wahren und Falſchen liege, und was wir fuͤr einen Werth 
if das Urtheil des gemeinen Haufens zu legen haben: 
o wird fie meine Warnung zerlegen, Stictweiſe ausein⸗ 
an er ſetzen, und mir zelgen, daß ich offenbar unecht 
abe; beſonders, wo ich blos eine unſchuldige Handlung 
15 ihr getadelt habe; und das iſt durchaus der gewöhn⸗ 
ichſte Fall, worin ſich eine Mutter befindet. Die un 
ſchuldige Hand lung, welche die naͤchſte Stufe oder a 
genheit zu einer boͤſen iſt, muß ſchon mit einer üblen Ver: 
muthung verfolgt und beſtraft werden, um die Kinde 
vorſichtig zu machen. Ein junges Mädchen, das mit In 
Mannsperſon einſam und allein geht, kann ſich mit ihm 
von Tugend und Religion unterhalten. Eine Mutter geht 
aber allemal ſicherer, wenn ſie ihnen eine ſchlimmere Ma⸗ 
terie unterſchiebt und ihre Tochter mit keiner Entfeh 
gung hoͤret. 1 
Man ſolle dem Kinde, ſagen Sie weiter, gar kein 
Unwahrheit, gar keine falſche Gruͤnde ſagen; dagegen 
habe ich nichts. Iſt es aber nicht auch eine Unwahrheit, 
wenn man bittere Arzneyen in Suͤßigkeiten verbirgt und 
einem Kinde die Pillen verguldet? Iſt es nicht allemal 
eine Unwahrheit, wenn ich dem Kinde die Gefahr zu fal⸗ 
len oder zu erſaufen lebhafter und groͤßer vormale, wie ſie | 
wirklich iſt, oder ihm das Zahnausreißen zum Vergnuͤgen 
mache? Meine Mutter fagte mir hundertmal: Kind, I 
die junge Katze gehen, es iſt ein falſches Thier, ſie beet 
oder kratzet dich. Ich antwortete allemal: ach nein 


Mama, es iſt ein ſanſtes, poßirliches und ee 
er, 
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Thier / ſie beißt mich nicht, ſie ſtreichelt mich nur. Wenn 
aber meine Tante mit einem erſchrockenem und vielbedeu⸗ 
tendem Geſichte rief: Maͤdchen, laß dg gehen, ihre 
Haare ſind giftig; flugs jagte ich ſie weg, beſahe meine 
Haͤnde, und wenn nur das geringſte rothe Fleckchen daran 
war: fo glaubte ich ſchon vergiftet zu ſeyn. Meine Tante 
ſagte eine Unwahrheit, aber dieſe rettete mir vielleicht 
ein Auge, welches eine boͤſe Katze einer kleinen Verwand⸗ 
tin von mir auskratzte. Dieſes heißt jedem Alter feine 
‚Gründe, die es faſſen kann, anpäffen, und das moraliſche 
Spielzeug oder die Wiegenmaͤhrchen da gebrauchen, wo 
es vergeblich ſeyn wurde, von Pflichten deren Verbind⸗ 
lichkeit ein Kind nie mit der gehoͤrigen Staͤrke fuͤhlt, zu 
reden. 125 
Alles, was Sie mir von dem Unterricht des Verſtan; 
des und der Beſſerung des Willens ſagen, verwerfe ich 
nicht: nur muͤſſen Sie den letzten nicht blos vom erſten 
abhangen laſſen. Beſuchen Sie alle Hausmuͤtter auf dem 
Lande, und bemerken die Art, wie ſie ihre Kinder erziehen. 
eine einzige unter ihnen wird ſich geradezu darum be⸗ 
ihen, ihren Kindern einen Begriff von der Moralität 
freyer Handlungen zu geben. Jede wird nach einem prak⸗ 
kiſchen Gefühl die Hauptleidenſchaft ihres Kindes zu feiner 
ſſerung gebrauchen, und ihm blos den unmittelbaren 
chaden vormalen, den es von einer böſen Handlung 
ut. Dieſen Weg hat fie die treue Erfahrung gelehrt; 
er unmittelbare Schade, ſollte er auch in einer guten 
Zuͤchtigung beſtehen, wuͤrket näher und ſchaͤrfer, als der 
intfernte, der durch Schluͤſſe herbeygeholt wird. In allen 
inſern Handlungen liegt zwar ein Schluß zum Grunde, 
res iſt falſch, daß wir ihn allemal ſelbſt machen. 
Der glückliche Meuſch wird leichter und ſchneller geführt, 
ls durch kalte Ueberlegungen. Die Leidenſchaft, dieſe 
dle Gabe Gottes, Führer ihn ſicherer, als die aufgeklaͤr⸗ 
eſte Vernunft; und Leidenſchaften geben Fertigkeiten, 
RO 37 welche 
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welche zur geit der Verſuchung treuer aushalten, als das 

Ane was nach Gruͤnden gefaͤllet werden ſoll W. 
Vielleicht uͤbertreibe ich die Sache auf der 

Seite, aber Sie übertreiben ſie gewiß auch auf 72 

dern. Doch ich habe Ihnen heute genug geſgt, 

will ich das übrige em rei RO 
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Ich weis nicht, was unſerm Herrn Cantor in den Kopf 
kömmt. Alle Jungen und Maͤdchen ſollen leſen und ſchrei⸗ 
ben lernen; dabey predigt er ihnen einen Catechiſmus, 
der iſt ſo dick wie mein Geſangbuch, und wenn er von 
der Kinderzucht ſpricht n ſo ſagt er weiter nichts, als wie 
gluͤcklich die Kinder ſind, die nicht wie die Heiden auf⸗ 
wachſen, ſondern leſen und e 80 Ruf alle Fragen 
antworten können e Fragt 
Nun ſoll mich zwar der Himmel ahl dafür bewah⸗ 
ren, daß ich unſern Herrn Cantor meiſtern ſollte. 2 
ich fuͤhle doch, daß die Kinder mehr zur Handarbeit ang 
führet und dazu von Jugend auf gewoͤhnet werden müß⸗ 
ten; ich fühle, daß das viele Buchſtabiren und Schul⸗ 
gehen unſere Jugend vom Spinnrocken zieht, und daß 
jetzt kein einziger Junge mehr im Kirchſpiele ſey, der 
taͤglich drey Struͤmpfe knuͤtten kann, da ſie es in er 
Jugend doch alle konnten. Ich habe nun mein achtzigſt 
Jahr erreicht, und kann ſagen, daß ich die Welt von 
ten und von vorn geſehen habe. Allein unter — 
mit mir aufgewachſen ſind, war kein einziger, der ſchrei⸗ 
ben Ten: Man Rom dies . eine Art von wee 
ei 
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Beſchaͤftigung an, die blos in den Staͤdten und von Leu⸗ 
ten, die keinen Ackerbau und keine Viehzucht haͤtten, ge⸗ 
trieben werden muͤßte. Das besen, wie mir mein Vater 
ſagte, waͤre erſt in ſeiner Jugend unter den Landleuten 
Mode geworden; und dieſer haͤtte es noch wohl von ſei⸗ 
nem Vater gehört, daß in feiner Kindheit das ganze Jahr 
hindurch nur drey Geſänge in der Kirche waren geſungen 
worden, welche ein jeder aus dem Kopfe gew bt Hatte, 
Darauf waͤre erſt ein kleines Geſangbuch ge 1 dem 
ſey ein etwas dickeres gefolgt / bis es endlich zu feiner Zeit 
zu einer ganzen Dicke angeſchwollen ſey. Was iſt aber 
von allem die Folge geweſen? Unſre Kinder haben min⸗ 
dre Luſt, Fertigkeit und Dauer zur Handarbeit erhalten; 
ſie haben geglaubt, weün' ſie schreiben leſen und auf alle 
Fragen antworten kom Kai fo: wären ef e beſſer, als dieje⸗ 
ey wären, die drey Finde im Tage knuͤtteten. | 
In der That aber ſehe ich doch eigentlich nicht, bas 
dus Schreiben einem Ackermann ſonderlich nuͤße. Wenn 
er weis, wie viel Glas Brantewein oder wie viel Kruͤge 
Bier durch einen Strich an der Tafel bezeichnet werden; 
wenn er die große Erfindung des Kerbſtocks, wovon unſer 
Meyer letzthin geſchrieben hat, kennet; und wenn er end; 
lich drey Kreuzer zum Wahrzeichen malen kann: ſo hat 


er meines Ermeſſens alles, was er von dieſer Seite ge⸗ 


braucht. Mir ſind wenigſtens ganze Jahre vorbey gegan⸗ 
gen, ohne daß ich einmal Dinte im Hauſe gehabt habe. 
Wenn ich etwas an meinen Procurator zu ſchreiben hatte, 
ſo ſagte ich es dem Cautor; und im ubrigen konnte ich 
mich mit einem Stuͤckchen Kreide und einem Kerbſtock bes 
helfen. Das Leſen koͤmmt mir blos zin der Kirche zu ſtat⸗ 
ten, und. würde uͤberfluͤßig ſeyn, wenn wir das ganze 
Jahr hindurch einerley Geſaͤnge haͤtten Wozu nuͤtzt es 
alſo, daß man unſern Kindern ſtatt des Flegels die Feder 
in die Hand giebt, und fie bis ins fechszehfite oder acht⸗ 


| N mit ſolchen Taͤndeleyen, die kein Brod geben, 
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herumfuͤhrtꝰ Ihre höhe bekommen keine Harte, und 
ihre Nerven Feine Staͤrke; und wie manchen verſucht 
nicht eben ſein Leſen und Schreiben nach Amſterdam 

nach Oſtindien zu gehen, und dort eine Gelegenheit 1 
ſuchen, um ſeinen vaͤterlichen Acker zu meiden? — — 
Was die Madchen betrifft, o ich möchte keines heyra: 
then, das leſen und ſchreiben Kann. 10 fie 1 
e en „e 
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a. Strafefteimd Strafregiſter dienen ungemein, den 
Charakter einer Nation in gewiſſen Zeitpunkten zu ber 
ſtimmen. Man gehe ein Straf-, oder wie wir ſprechen, 
Bruchregiſter von hundert Jahren durch: ſo wird 
man mit Vergnuͤgen bemerken, wie gewiſſe Verbrechen 
zu einer Zeit ſehr haͤufig vorkommen, die ſich zu einer 
andern ganz verlohren haben; nicht ſowohl weil der 
Menſch tugendhafter geworden, denn ſonſt wuͤrde ein ſol⸗ 
ches Regiſter gegen Rouſſeau beweiſen, daß die Wiſ: 
ſenſchaften die Menſchen frommer gemacht haͤtten; ſon⸗ 
dern weil die Leidenſchaften einen Feen Weg zum Ae 
due genommen habe. 

In dem Regiſter des Ofnabröckiſchen Amts Fürsten 
ven den Jahren 1550 bis 16d ſind im Durchſchnitte 
jahrlich 120 blutige Schlaͤgereyen, oder wie es heißt 
Blutrunnen und zwey Todtſchlaͤge, oder nach der 
damaligen Sprache, Nedderſchlaͤge, beſtraft, und 
dieſe Zeugniſſe einer Wildheit nehmen immer mehr und 
WE ab, ſo daß Re den ala ohnerachtet ſich 

die 
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die Einwohner gewiß dreyfach vermehret haben, nicht den 

zwanzigſten Theil der alten Zahl ausmachen. Kos 
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1 1563 Vor einen en ir FREE 
ee Vor eine berbrdchene Halsſträfe- 45 Thlr. 
. 1566 Wegen eines eee ſo bilig höͤchſtnoͤ⸗ 
fſtzhig zu beſtrafen set Thlr. 


1568 Vor einen been dritte, jeder 6 Thl. 
1570 e 2 We b ” ei d⸗ Faß 2 
ge d 
13571 N. R. Dat he ut Kenne in. beg Mode 
11 ſyner Tochter mit ee dat Been terſchlog da⸗ 
von ſe ſtarf e d Thlr. 
| 1575 Vor eins Wehrged Pe das Sand wieder zu kau⸗ 
fen, bald 7, bald 35 kann 20, e. Is Thlr. 
1579 Vor ein Wehrgeld 28 Thlr. 
1597 Vor Wehrgeld einmal 955 und net 23 Thlr. 
und nach dieſer Zeit verlieret ſich das Wehrgeld ganz, ent⸗ 
weder weil die Todtſchlaͤge ſeltener geworden, oder doch 
die Strafe dafuͤr am Amte nicht mehr berechnet worden. 
Diebereyen oder nach damaliger Redensart, Du⸗ 
eta lle, finden ſich wenig, vermuthlich weil noch we: 
nig geringe Nebenwohner im Lande geduldet wurden, und 
weng ſie ſich fanden, wurden 15 ſcharf beſtraft, als z. E. 
u 5 1532. 
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1532. NR. Dat he eene unrechte Goes ankleef am. 


„Der Ausdruck zeigt, daß man ha r die Worte ges 
onet, und eihen Ganſedieb feine 


Shfevien, 925 b 
ben wollen 8 ee 


d man wohl ſchließen mag, daß die Begriffe von g 


Ehre, welche nach der damaligen Sitte durch Nedderſchla⸗ 


ge und blutige Wunden eher erhöhet als erniedriget wur⸗ 
den, hoͤher als jetzt geweſen. Vielleicht iſt dieſes auch 


die Urſache, warum wenige Scheltungen oder trockene 


Schläge, Dufſchlaͤge (wovon wir noch das Wort 
Düffen haben), vorkommen, und warum die unter: 
laſſene Anmeldung eines verbiſterten Rindes im Jahr 
1579 mit 6 Thlr.; und der Hehler geſtohlner Sachen 
immer ſcharf beſtraft worden. Der Begriff von Ehre 
wuͤrkte auch allem Anſehen nach mit ein, wenn gebroche⸗ 
ne Geluͤbde mehrmalen ſehr hoch und gebrochene Will⸗ 
führen beſtaͤndig geahndet wurden. Hague 22 
im Jahr 1542 Heinrich Schrage dafuͤr 5 
Dat he moetwilliger Wyſe ohne Weyerung gebnite 
Rechten Vyant geworden, 
um 12 Goldfl. beſtraft wurde, laßt ſich 8 uobf noch 
vermuthen, daß jedem freyen Menſchen das Recht, die 
Geſellſchaft, welche ihm nicht zu gebůhrlichen Rechte ver⸗ 
helfen wollte, zu verlaſſen, und in den natuͤrlichen Zur 


ſtand des Krieges zurückzutreten, auch damals, nachdem i 
durch den Landfrieden von 1321. alle Fehde aufgehoben 


war, noch zugeſtanden habe. Bey dem Ruͤge oder 
Bruchgerichte durfte aber doch niemand in ſeiner eignen 
Sache ſeloß obne Erdal all a wo * niche mes 
1 2 tt ' 
Gh n. Dat he i im Gerste ane Borfracten gefallet 


3 Mark, 


. welches eine ER Vorſicht ſowohl fuͤr den 
e der ſich e leicht vergißt oder zu hef⸗ 


tig 
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tig ausdruͤckt, als fuͤr n, der ſonſt viel un⸗ 
nöthiges 3 Zug a ui ee 1 zu ſeyn ſcheinet. 

ie Bruchfaͤlle noch nicht ſehr 
erde und der b een en von 1 5 


ſehr wenig in Vergleichung der neuern Zeiten. Das 
mehrſte iſt ae Blutronne, Niederſchlag, Friede 
u und Gewalt; fo wie ſich aber in dem, für die deut⸗ 
che. bolizey merkwuͤrdigen ſechszehnten Jahrhundert, die 
delle Spolizeygeſe ze vermehren: ſo haͤufen ſich auch die 
Strafen, von wucherlichen Kornzinſe en, heiligen Bieren, 
dreytägigen indelbieren, Gaſtgeb ten, fü Gutſetzungen 
(bird die jetzige Kiſtenfüllunge hn), genannt werden, 
und dergleichen. 

Durchgehends herrſcht aber eine gröſſere Strenge als 
jest. Man war auch minder de und verſchmaͤhete 
im Jahr ‚1600. den Sterbfall von Leuten, fo damals an 
der per 92 05 5 waren, nicht; auch ſogar die Saguͤuer 
oder Zigeuner wurden 1532 mit Gelde beſtraft, weilen 

ie ohne Geleit ins Land gekommen waren. 

Die arabiſche Zahl tritt in der Rechnung vom Jahr 
1594. ſtatt der römifchen ein; nachdem jedoch die erſte⸗ 
re eine Zeit von 30 Jahren mehrmalen ſchon ante lineam 
gebraucht worden. Gegen das Jahr 1572. vermehrten 
fi ch die hochdeutſchen Ausdrücke: in der Sediskarenz von 
1574. kommen auch ſchon hochdeutſche Ri riken auf, und 
gegen 1590. verliert ſich das plattdeutſche faſt ganzlich. 
Dergleichen Bemerkungen konnen dienen, die Aufrichtig⸗ 
keit alter Regiſter zu prüfen, und fie. von neßern oder 
bänderten du cen ; 


ui; en | ee. A 1 oa 2 5 


den enen am Abend der en 
105 drey Kdnige. N 


€: 175 in den Sa der Stadt ee im anti 

ſterſchen: * 

Allen Börgeren, Jinboners, a Ki udern und Knappen 

is von older Inſettunge des gemeinen Rades verboed⸗ 

dien, dat nemand Doebelen, Erhcemun? 
ten, off einig 1 fpellen fan, dar men Geld med: 
de wynnen off verleeren mach, uppe gelten Steeden 
offt Tiden, buiten offte binnen Vockholt, nitgeſegt 
e Worttafeln, Bozeln, 
offt derglicken, ock nitgefegt alle Nyjahrs Aven⸗ 
515 und der a dre König e Av ende, war 


Sener de 15 Den to werpen — — 
13 3 S. Nunning in Monum. Monalt. S. 280. a 


Der det dieſes Geſetzes, der menſchlichen Thorheit 
any im Jahr einen fröhlichen Ausbruch zu gönnen, 
damit fie keine böſe Gahrung im Körper veranlaſſe, iſt 
merkwürdig, „und hat vielleicht mehr gewuͤrkt, als die 
Strenge unſrer heutigen Geſetze, welche den menſchlichen 
Leidenſchuften gar keinen Spielraum verſtatten. Selbſt 
den Ordensgeiſtlichen erlaubten unſre billigen und er 
tiſchen Vorfahren, in gleicher Abſicht eigne Feſte. 
DICT. ENCYCL. unter dem Worte: Feter de I 
Jetzt iſt nur noch der König von England, der zur Ur⸗ 
kunde jener alten Gewohnheit auf H. drey Koͤnige Abend 
mit den Großen ſeines Hofes Wuͤrfel ſpielt; wovon der 
Vortheil fuͤr die Armen iſt. Man ſchließt aber leicht aus 
die dieſer Ceremonie mit den Bockholtiſchen 
— Statu⸗ 


x 
r 
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Statuten, daß es eine allgemeine deutſche Gewohnheit 
geweſen, auf Heil. drey Könige, Abend Gluͤcksſpiele zu 
ſpielen, oder ſich etwas mehr zu Kaden als die Br: 


feöe ſonſt e ain nochn ane 


. Die Ehre nach dem Tode. 


Die Zeit, mein Sohn, daß 2 5 der Welt ſcheiden 
muß, naͤhert ſich nun mit jedem Tage; ich fühle, daß 
ich keinem weiter nuͤtzlich ſeyn kann, und ſtehe andern, 
die das Werk friſcher angreifen koͤnnen, nur im Wege. 
Bereite dich alſo nur in Zeiten, deinen Vater, der dich 
ſo ſehr geliebt hat, zu verlieren; verſprich mir aber vor⸗ 
her, daß du mir nach meinem Tode ein Denkmal in unſ⸗ 
rer Kirche aufrichten laſſen wolleſt, wodurch mein Anden; 
ken noch auf einige Zeit dem Staate, dem ich gedient 
habe „erhalten werde. Ich weis zwar wohl, daß die 
heutige Welt uͤber dergleichen Dinge ſpottet. Laß dich 
aber dadurch nicht abhalten, meine letzte Bitte zu erfuͤl⸗ 
len. In dem vorigen Jahrhundert, worinn ich geboh⸗ 
ren bin, wurde jedem verdienten Mann ein ſolches Eh; 
rengedaͤchtniß errichtet, und ich glaube es auch verdient 
zu haben. Die Sitte der damaligen Zeit gefaͤllt mir 
uͤberhaupt beſſer, als die jetzige, und ich ſehe es als eine 
hoͤchſtſchaͤdliche Neuerung an, daß man den verdienten 
wie den unverdienten Manne ganz in aller Stille ver⸗ 
ſcharret, und oft den einen ſo wenig als den andern mit 
einem Stein bedeckt, der ſeinen Namen der Nachwelt 
meldet. Wenigſtens ſcheint mir dieſe Neuerung eine 
große Epoque in der Geſchichte der menſchlichen Den⸗ 

kungs⸗ 
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kungsatkzu machen, und mehrere Aufmerkſamkeit an ver⸗ 


dienen, als man insgemein darauf wendet. 
Die Zeit, welche ich gelebt habe, hat mir dieſe Ver- 


änderung mit ihren Urſachen leicht entdeckt, und ich kann 
ſie dir mit wenigem ſagen. Vordem arbeitete ein jeder 
für feinen Nachruhm, jetzt fuͤr den Tag, den ihm der Him: 
mel giebt. Unbekuͤmmert um den Tadel, wie um den 
Ruhm der ſpaͤtern Zeiten, genießf er was er findet, ver⸗ 
zehrt was er hat, und dient, um genießen und verzehren 


zu koͤnnen. Der Glanz eines kurzen Tages hat mehrern 


Reiz fuͤr ihn, als der größte Dank des ſpaͤteſten Jahr⸗ 
hunderts, und das Gluͤck mit Sechſen fahren zu konnen, 
iſt ihm köſtlicher, als die Ehre eines marmornen Denk; 
mals. Das iſt die kurze Geſchichte, und nun erwege: 
ob die Sitte der vorigen port der ‚Keigen Zeiten; die 
befte fey? 

Su beyden Fällen kömmt es auf die Befriedigung eis 
ner Ehrbegierde an. Aber die erſtere Art der Befriedi⸗ 
gung iſt dem Staate unſtreitig weit nachtheiliger, als 
die letztere. Erſtere fuͤhrt zu fortwährenden Verſchwen⸗ 
dungen, großen Beſoldungen, ſchaͤdlichen Zerſtreuungen, 
und einem ſittlichen Verderben; anſtatt daß die letztere 
nichts als eine wahre Größe im Leben und einen mäßigen 
Aufwand nach dem Tode erfordert. een 

Sicher wuͤrkt auch die Ehre, bey der Nachwelt in ei⸗ 
nem geſegneten Andenken zu ſeyn, ſtaͤrker, als ein Stern, 
Band oder Tittel, womit ein kleiner Fuͤrſt oft einen noch 
kleinern Diener beſchenkt. Wir ſehen es an den Gelehr; 
ten, welchen man die Pedanterey fuͤr ihren Nachruhm zu 
arbeiten, verzeihet; wie vieles opfern dieſe von ihrer 
Ruhe, von ihrer Geſundheit und von ihrem Vermoͤgen 
nicht auf, um durch ein unſterbliches Werk ihren Namen 
auf die Nachwelt zu bringen? Keine Ehrbegierde iſt durch 
das ganze Leben ſo dauerhaft und anſtrengend als dieſe, 
und keiner von ihnen wuͤrde ſo getreu, fo fleißig und fo 
ö ſchwer 


e 


N 
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ſchwer fur irgend eine Veſoldung oder Belohnung arbei⸗ 
ten, als ſie für das Lob der Zukunft thun. Kein Au⸗ 
genblick geht ihnen ungenutzt voruͤber, und alles, was 
andre den Luſtbarkeiten aufopfern, das wenden ſie mit 
dem größten Geitze fuͤr einen guten Nachruhm an. 

Jedem iſt es nicht gegeben, ſich durch gelehrte Werke 
zu verewigen. Es würde auch gewiß nicht gut ſeyn, 
wenn die Ruhmbegierde alle Menſchen noͤthigte, dieſe 


een 


derſchledene empfindſame Nationen, obwohl ſelten thun. 


de 


RE 
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uns dieſe franzoͤſiſche Mode wieder dahin bringen, wo 
wir vor hundert Jahren waren; und hiezu, mein Sohn, 
laß mich das Exempel geben. Laß mir eine Leichenpre⸗ 
digt halten, und errichte mir ein Denkmal, ſo wie u h 
nem Urgroßvater erticheek! worden 4 


3 5 


deer . L. . 
Borg sum beſſern ea es age 
an Kammergerichts. Für 


D. man iet in England mit dem 1 Einf, 
umgeht, alles deutſche Linnen, was di ort hinkömmt, mit 
einer ſolchen Auflage zu beſchweren, daß es Endlich ganz 
zuruck bleiben, und dem Schottiſchen und Iriſchen Lin⸗ 
nen weichen ſoll; in. Deutſchland aber, wo 5 heilſame ö 
Juſtitz immer die große Nationalangelegenheit bleibt, 
man ſich noch nicht uͤber die Mittel vereinigen können, 
wie das Heil. Röm. Reichs Kammergerichte, von deſſen 
Nothwendigkeit jeder rechtſchaffene Mann überzeugt hi 
in feiner gehoͤrigen Vollſtändigkeit zu erhalten, und bill 

ger Weiſe zu bezahlen ſey; ſo waͤre es wohl unter allen 
Vorſchlaͤgen, die ſeit der Zeit, daß jeder Staat einige 
Projektenmacher als nothwendige Raͤthe angenommen hat, 
geheckt find, nicht der ſchlechteſte, wenn ſi ch! die edle deut⸗ 
ſche Nation unter der allerhoͤchſte e ihres 
Oberhaupts dahin vereinigte, daß in allen 5 en und 
Anfurten unſers werthen Vaterlandes, ſo wie auf allen 

Graͤnzpaͤſſen „ nach der niederlaͤndiſchen, Seite . eb benfalls 
ein verhaͤltnißmaͤßiger Zoll auf alle engliſche Wollenwaa⸗ 
ren gelegt, und dieſer zum Unterhalt fuͤr Hochbeſagtes 


n ene wa END ERS 7x na 
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Man rechnet in England, daß fuͤr drey Millionen und 
dreymal hundert tauſend Pf. Sterling Wollenwaaren in 
Deutſchland und in Norden abgeſetzt werden. Wahr⸗ 
ſcheinlich koͤmmt davon für eine Million Pf. St. zu uns. 
Wenn wir einen Impoſt von 35 pro C.; als ſo viel die 
deutſchen Linnen jetzt in England wuͤrklich bezahlen, dar⸗ 
auf legten: ſo würde dieſes jährlich ſchon mehr als zwey 
Millionen Thaler betragen, und mit einer ſolchen Sum⸗ 
me könnte man gewiß ſo viel Aſſeſſores beſolden, als 
unfere Prozeßſucht erfordert und noͤthig ſeyn würde, um 
alle Prozeſſe jedesmal in einer Zeit von drey Jahren zu 
Ende zu bringen. Vielleicht reichte auch der zehnte Theil 
ſchon hin, das Erforgerliche zu beſtreiten. 

Bis dahin ſind alle engliſche Waaren in Deutſchland 
Zollfrey eingegangen, weil deſſen einzelne Staͤnde den 
Häfen und Staͤdten, wodurch ſolche in ihre Länder kom⸗ 
men, nicht geſtatten können und wollen, ſolche zu ihrem 

Nachtheil zu beſchweren; die letztern auch mehrern Vor⸗ 
theil dabey gefunden, wenn ſie fein viele auslaͤndiſche 

Waaren dem armen Vaterlande zuſchicken konnen, als 

wenn ſie durch Auflagen die Zufuhr verhindert hatten; 

und dieſe Verfaſſung wird immer ſo bleiben muͤſſen, ſo 

lange des Heil. Röm. Reichs Fuͤrſten für dergleichen Auf 
lagen nicht eine gemeinſchaftliche Caſſe, deſſen Einnah⸗ 
me jedem Stande in ſeinem Verhaͤltniſſe zu gute kömmt, 
errichten. Dieſe aber kann in der That zu keiner beſſern 
Abſicht errichtet werden, als zu dem vorgedachten großen 
Zwecke, woran Haupt und Gliedern insgemein gelegen, 
und mit welchem die ale deutſche Frepheit ſtehen oder 
fallen muß. 

Zwar wird man einwenden, daß den einem ſolchen 
Impoſt alle engliſche Waaren gar bald gaͤnzlich zuruͤck 
bleiben, und unſre deutſchen Fabriken, welche bereits 
wuͤrklich den engliſchen in vielen Arten von Waaren gleich 
kommen, den Markt allein haben wuͤrden. Allein ohne 

möſers Phant, II. Theil. x zu 
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zu gedenken, daß wir ſo wie hier oben bereits gezeiget, 
keine Auflage von 35 pro C. zu machen gebrauchen, ſon⸗ 
dern mit dem zehnten Theil zukommen koͤnnen, und daß 
hierdurch die engliſchen Manufakturen vermuthlich nicht 
ganz zuruͤck gehalten werden duͤrften: ſo wird zu der 
Zeit, wenn wir erſt fo glücklich ſeyn werden, die fremden 
Wollenwaaren gaͤnzlich entbehren zu koͤnnen, ſich noch 
allemal ein patriotiſches Projekt wieder finden, wodurch 
dieſes minus in der zu errichtenden Reichskaſſe erſetzet 
werden kann; und vielleicht ſind wir zu der Zeit gar ſo 
gluͤcklich, daß mittlerweile alle unſre alten Prozeſſe ab⸗ 
gethan, und die neuen mit wenigern Koſten durchgebracht 
werden können. Außerdem aber werden noch immer ſo 
viel amerikaniſche Produkte aus den noch unbeſchwerten 
engliſchen Colonien zu uns kommen, woran wir uns er: 
holen koͤnnen, daß kein gaͤnzlicher Ausfall eher zu be: 
fürchten, als bis alle unſre Heiden den ſchoͤnſten Toback 
tragen, und unſre Berge mit Mahagonyeichen bewachſen 
ſeyn werden. Und gegen dieſe Zeit denke ich, ſind wir 
ſo reich, daß wir auch Flotten in der See haben, und 
uns den Unterhalt fuͤr das Kammergericht von den Mut | 
baren Inſeln einſchicken laſſen koͤnnen. 
Ueberhaupt aber wuͤrde die deutſche Habbtin und 1 
Manufaktur ein ganz neues Leben bekommen, wenn die- 
ſelbe durch gemeinſchaftliche Auflagen zum allgemeinen 2 
Reichsbeſten regieret werden koͤnnte. Es iſt kein Reich 
jetzt in der Welt, was nicht in ſolcher Abſicht ein gewiß - 
ſes Syſtem hat, nach welchem Aus- und Einfuhr nach 
den innern Beduͤrfniſſen des Staats entweder gehindert 
oder gehoben wird. Deutſchland allein iſt ein offnes 7 
Reich, was von allen feinen Nachbaren durch die Hand⸗ 
lung geplündert wird, und in welchem das Intereſſe al- 
ler Seehafen mit dem Intereſſe des innern Landes auf 
das offenbarſte ſtreitet. Kein einzelner Staat kann hier⸗ 
un inn 
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inn fuͤr ſich eine große Aenderung machen, ohne weiter 
etwas zu thun, als den Handel, der, bisher den Weg 
durch ſeine Straßen, genommen, ſeinen laurenden Nach⸗ 
baren zuzuwenden. 2 Was auf der Elbe zu ſehr beſchwe⸗ 
ret werden wuͤrde, liefe in die Weſer, und was hier nicht 
ohne Abgabe eingehen konnte, wuͤrde die Emſe ſuchen, 
oder durch die Niederlande zu uns kommen, ja wohl gar, 
fo wie jetzt ſchon wirklich geſchieht, den Weg uͤber Trieſte 
nach Sachſen ſuchen. Die Franzoſen, welche hoͤchſtens 
unſre rohen Produkte einfaffen, und ſolche jetzt aus vie⸗ 
len hieher nicht gehörigen Urſachen theurer, als wir ſelbſt 
nutzen können, nehmen nichts aus Deutſchland, woran 
die Hand etwas betraͤchtliches gewonnen hat, wir hinge⸗ 
gen ſehr viele Sachen, woran die Hand unendlich verdie⸗ 
net hat, von ihnen. Wir laſſen ſolche frey ein, weil wir 
ſie nach unſrer mißhelligen Verfaſſung nicht beſchweren 
konnen; und ſeitdem dieſe alten Erbfeinde deutſcher Na⸗ 
tion ſich in unſre Erbfreunde verwandelt haben, können 
wir ſicher darauf rechnen, daß ſie unfre Fabriken nicht 
aufkommen laſſen werden, wenigſtens diejenigen nicht, 
woran wir mehr als Salz und Brod gewinnen konnten. 
Schweden erhaͤlt, vermöge ſeiner Zollregiſter, faſt wenig 
oder nichts mehr von allem, was wir ehedem dahin ge⸗ 
ſandt haben. Daͤnnemark macht es nicht viel beſſer, und 
Rußlands Zölle find. ſo hoch und ſtrenge, daß ſie mit der 
Zeit, wenn erſt alles ſelbſt im Lande gemacht werden 
kann, nichts mehr von uns nehmen koͤnnen, und Pohlen 
.. Deutſchland aber allein hat kein gemeinſchaftliches 
Intereſſe, wodurch ſeine Seehaͤfen mit dem innern Lande 
zu einem Zwecke geſtimmt und gebracht werden koͤnnten. 
Deſſen Zollweſen ſteht noch auf denſelben Grundſaͤtzen, 
worauf es vor 500 Jahren, wie alle ſeine Nachbarn noch 
von ſeinen Kaufleuten abhaͤngig waren, geſtanden hat; 
und in jeder Capitulation wird es, in Ruͤckſicht auf ſei⸗ 
neu wuͤrklichen Zuſtand mit dem beſten Grunde, ſonſt 

* 2 aber 
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aber wahrlich ohne Net icht auf d die Handlung wieder 

let, daß kein neuer Zoll angelegt, kein alter erhöhet,! 
ſomit das werthe Vaterland allen wachſamen A 
zun ee J Raube gelaſſen werden olle. 
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Von Ben vente Credit / * und en en 
großem Nutzen. . Nun, 


€; FIR vielen unglaublich vor, wenn man ihnen ſagt, 
daß ein Staat, durch Schulden machen, 
reicher werde; und gleichwohl müſſen die eifrigſten Fein: f 
de dieſer Behauptung einraͤumen, daß England in vori⸗ 
gem Kriege keine 50 Millionen Pf. Sterl. würde haben 
aufſeihen können, wenn es nicht vorher ſchon achtzig 
ſchuldig geweſen waͤre. Sie geſtehen, eine Nation, wel⸗ 
che noch gar keine Schulden und hoͤchſtens ſechs Millio⸗ 
nen baares Geld habe, konne unmöglich in einem Jahre ; 
12 Millionen aufleihen, und ein Drittel davon auſſer⸗ N 
halb Landes verwenden, ohne die ganze einheimiſche Cir⸗ 
kulation zu hemmen, und dem Handel und Wandel alles 
baare Geld zu entziehen; ſie geſtehen, daß dieſer Staat, 
wenn er erſt zehn Millionen Schulden hat, weit leich- 
ter ein paar Millionen aufleihen könne, als vorhin, ſo⸗ 
bald die ausgeſtelleten Obligationen in allen Zahlungen 3 
angenommen werden, und die Stelle des baaren Geldes 
vertreten; ſie geſtehen, daß England, nachdem es erſt 
achtzig Millionen ſchuldig geweſen, ohne alle Mühe und 
ohne die geringſte Stöhrung ſeines Handels 12 Millis⸗ 
nen in einem Jahre aufgeborget habe; und dennbch W 
len ſie nicht geſtehen, daß dieſes Reich dermalen, da deſ⸗ 
fen Einwohner ein Vermoͤgen von ſechs Millionen bad 
Geld, 


und deſſen großem Nutzen. 325 


Geld, und von 130 Millionen Obligationen beſitzen, rei⸗ 
cher ſey, als zu der Zeit, wo dieſe 130 Millionen noch 
gar nicht vorhanden, oder welches einerley iſt, wie noch 
gar keine Schulden gemacht waren. 0 
So widerſprechend dieſes iſt: ſo ſchwer hal es, dieſe 
ehrlichen Leute zu überzeugen; und. wenn ihnen der Ver⸗ 
faſſer des Traite. de la Aae e et Hache . aufs 
deutlichſte zuruft: 
„So oft die en; liche Hen Schulden! macht, und 
einen Theil der teuer zur Be Bezahlun der Zinſen an⸗ 
v weiſet, ſo oft erſchaffet, ſie aus ni He ein kuͤnſtliches 
und neues Capital, wel 8 v un gar nicht da war, 
und welches mit Hülfe. des. redits eben, fo- nuͤtzlich, 
0 , und. fi icher it, als wenn 28. in klingender 
Fin vorhanden. wäre. Laßt uns zum i Beyſpiele 
die 12 Millionen 190 ten, 111055 die bh Re⸗ 
gierung im Bein o aufnahm; laßt uns unterſu⸗ 
. was darau Bu A u es e wah AR 
i 
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nug, daß der größte Theil der d Stat gegebenen 
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England jetzt ſchuldig iſt, und welche den groͤßten 
RNeeichthum feiner Einwohner ausmachen, jetzt ſeyn 
wuͤrden, wenn gar keine Schulden gemachet worden? 
Würden deſſen Einwohner dieſe Summe an baarem 
Geelde vorraͤthig haben? Dieſes iſt nicht möglich, ganz 
Europa hat fo viel Geld nicht. Würden fie den 
Werth dafüt an Grunden beſitzen? Das laßt ſich auch 
ſchwerlich behaupten, da die Graͤnzen des Landes 16, 
nicht ausdehnen laſſen, und der erhöhete Werth der 
Laͤndereyen eben eine Folge des erſchaffenen Reich: 
tthums, des dadurch vermehrten Handels und der das 
durch zugenommenen Bevölkerung iſt. Wuͤrden ſie 
ſo viel mehr Schiffe, ſo viel mehr Waaren haben? 
O auch dieſe haben ihr Maximum, worüber man oh⸗ 


| \ Gefahr licht herausgehen kann. und bey dem 
allen wide, Geld kein Geld bleiben, wenn die 130 
Millionen Pf. Sterl. auf einmal in Münze verwan⸗ 
delt und unter die keute gebracht würden; die Waa⸗ 
ren würden keinen Preis haben, wovon auf einmal 
für 130 Millionen vorhanden wäre; und wenn die 
Anzahl der Kaufleute, welche mit ſo einer ungeheuren 
Menge von Waaren handelten, ins unendliche vers 
mehret worden: fo würde einer dem andern den 
Markt verderben. Wo Wären alſo die 130 Willie: 
nen? Sie wären gar nicht vorhanden, und die Nas 


tien um fo viel ärmer, als fie weniger Schulden 
, I ı 2302 NEIN una Dun 


— — 


x f haͤtte kunt * 4 gi DB 811 2 5 
ſo will ihnen doch dieſes System nicht recht gefälfig wer⸗ 
den, und fie rücken immer mit dem Einwurfe heraus: 
wie es möglich fey, daß ein Mann, durch Schulden ma⸗ 
chen, reicher werden koͤnne? 885 ba | A; 5 
Der Fehler liegt aber gewiß nicht an be e, ſon⸗ 
dern an der Formel, deren man ſich bedie „um fie 
auszudrucken, und ich bin verſichert, daß die Wahrheit 
derſelben einem jeden einleuchten werde, ſobald man ſie 
nur 
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nur andere ausdrückt. Geſetzt, ein Kaufmann lege auf 
der erſten Meſſe, die er bezieht, ſein ganzes Capital an, 
welches aus zehutauſend Thalern beſtehen ſoll; auf der 
zweyten lege er wiederum ſein eignes Geld an, und er⸗ 
halte fuͤr 19,000 Thaler Waaren auf Credit; auf der 
dritten Meſſe finde er fuͤr zwanzig tauſend, und zuletzt, 
nachdem er durch eine puͤnktliche Bezahlung ſich das voll; 
kommenſte Zutrauen erworben, für hundert tauſend Tha⸗ 
ler Credit; ſo wird er unſtreitig immer in dem Verhaͤlt⸗ 
niß gewinnen, als er mehrern Credit erhält und nuͤtzt; 
und wenn man dieſes mit obiger Formel ausdruͤckt: ſo 
wird es heißen: Der Kaufmann iſt um fo viel reicher ges 
worden, als er mehrere Schulden gemacht hat. 
Dh! denkt mancher, das habe ich lange gewußt, und 
die Gelehrten ſollten ſich billig ſchaͤmen, dergleichen 
Wahrheiten, die der geringſte Ladenjunge weis, ſo unver⸗ 
ſtaͤndlich auszudruͤcken. Nun freylich das follten fie nicht 
thun; fie könnten ſich wohl bisweilen eine minder wichti— 
ge Mine geben; indeſſen iſt es doch ſo lange nicht, daß 
man die Anwendung dieſer, einem Kaufmann bekannten 
Wahrheit, auf ganze Staaten gemacht hat. Es iſt noch 
ſo lange nicht, daß man auf die Gedanken gekommen iſt: 
der Credit eines Staats laſſe ſich, wie der Credit eines 
Kaufmanns nutzen, und das Land, das blos mit ſeinem 
baaren Capital handle, könne lauge dasjenige nicht lei⸗ 
ſten, was ein anders leiſtet, welches ſeinen ganzen Cre⸗ 
dit mit zum Handel nimmt. 5 

Geeſetzt nun, ein Staat habe eine Million baares 
Geld, und neun Millionen Werth an liegenden Gruͤnden: 
ſo wird man denſelben keiner Unvorſichtigkeit beſchuldigen 
konnen, wenn er bey erheiſchender Nothdurft an baarem 
Gelde und Obligationen zehn Millionen cirkuliren läßt. 
Geſetzt weiter, dieſe Obligationen cirkuliren unter ſeinen 
Einwohnern, und wenn ſie auch auswaͤrts in Zahlungen 
gebraucht worden, kehren durch die Bilanz der Handlung 
* * 4 wieder 
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wieder dahin zuruͤck: ſo wird er es unſtreitig wagen duͤr⸗ 
fen, noch für. zehn Millionen neuen Credit zu machen 

und alſo zwanzig Millionen cirkuliren zu laſſen, wenn es 

der Handel erfordert. Verhalten ſich dieſe zwanzig Mil: 

lionen eben ſo, wie die vorigen, und r Br 

noch mehrere Zeichen: ſo wird er immer und ſo lange 
mit dieſer Operation fortgehen konnen, als Leute find, 
die dergleichen nehmen und fordern. Jede Vermehrung 
derſelben wird ein eben ſo ſicheres Zeichen einer zuneh⸗ 
menden Handlung ſeyn, als ſicher es ein Zeichen von dem 
zunehmenden Gewerbe eines redlichen Kaufmanns iſt, je 
mehr er Geld zu ſeiner Handlung anleiht. Es iſt alſo 
klar und unwiderſprechlich, daß die größte Benutzung des 
Credits, oder um mi 


ich nach der alten Formel auszudruͤk⸗ 


ken, die größte Menge von Schulden, die ſicherſte rohe 


eines zunehmenden Reichthums ſeyn könn: 


um die Sache noch deutlicher zu machen, und ſte der 
Anwendung naͤher zu bringen, wollen wir ein Dorf neh⸗ 
men, daß aus 160 Ackerhoͤfen beſtehe, welche jahrlich 
tauſend Thaler an Steuer zu bezahlen haben ſollen. Ge 
ſetzt, dieſe Höfe Hätten Gelegenheit, wenn ſie ja a 
4000 Thaler an Zinſen aufbraͤchten, ein Capital vol 
hundert tauſend Thalern in Obligationen zu erſchaffen, 
und ſolches 100 Fabrikanten, die ſich unter ihnen beſetz⸗ 
ten, wiederum anzuvertrauen, und jeden Fabrikanten dag 
mit in den Stand zu ſetzen, nicht allein die Zinſen richtig 
wiederum abfuͤhren, ſondern auch eben ſo viel als dis 
100 Hofe, an Steuer aufbringen zu konnen) was wuͤrde 
der Erfolg hievon ſeyn? Unfehlbar dieſer, daß die 186 
Höfe jährlich die Hälfte weniger als vorhin ſteureten, und 
weil fie die Zinſen richtig wieder empſtengen, keinen 
nig dabey verloͤhren. Und wuͤrde man nicht ſagen Hip | 
fen, daß die kleine Nation von 100 Höfen durch ihre 
Schulden reicher geworden, als vorher) 
ANITARCH ee N 55 roh N 102 Matz 
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Man wird zwar einwenden, daß die Sache in der 
Theorie richtiger ſey, als in e oe il hier 


ſich eins gegen ae andre leicht compenſiren laſſen, und 
igationes dieſer kleinen Nation in allen 
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He Vorſchlag zu einer Zettelbank. 720 nog 
Wenn unter der beſten Guarantie und Sicherheit in der 
Hauptſtadt des Landes eine Bank erkichtet wiirde, Worin 
man ſein Geld zur Sicherheit verwahren, und allenfalls 
dich bis zu einer beſſern Gelegenheit, zwey vom Hundert 
als eine Zinſe davon genießen könnt 
Wenn alle Depoſitengelder, welche bey den Gerichten 
ungebraucht liegen, in dieſe Bank geſchickt werden muͤß ten; 
Wenn anſtatt bey öffentlichen Verſteigerungen baar 
Geld ins Gerichte zu bezahlen, jeder Kaͤufer nur zu be⸗ 
ſcheinigen gebrauchte, daß er den Kaufſchilling in diefe 

Bank geliefert haͤttʒ mc nee 
og Wenn, ſo oft Glaͤubiger im Gerichte bezahlt, werden 
müßten, der Richter ihnen nur, die Scheine auf dieſe Bank 
zu geben brauchte, um bey derſelben ihre Bezahlungen 
au empfangen 1b bnd dt: zd shot 150 
. Wenn alle Vormuͤnder angewieſen würden, die Gel 
der ihrer Pupillen nicht über acht Tage im Haufe zu haben, 
ſondern ſolche bis zu einer beſſern Belegung in die Bank 
zus liefern; ui nne en ger 
115 * 5 | Wenn 
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Wenn dann der Vormund, ſobald er eine beſſere Be⸗ 
Fi fände, demjenigen, der das Geld annimmt, nur 
den Bankſchein einliefern dürfte, 0 um das Geld ſeloſt in 
Eupfung zu nehmen; . 


Wenn alle pia corpora nach dem eiae der Er | 


wunder verfahten müßten; 
Wenn alle öffentlich en Caſſen ihre beute a 
Ber pa abgeben könnten: 1 


Sy würde man nicht allein vieles 30 30 len und ieh. | 


ſondern auch fehr viele Umſchweife und Mühe, beſonders 
auch Porto und Gerichtsgebuͤhren erſparen, und mit meh: 
rerer Sicherheit und Ruhe einen Bankſchein als das baare 
Geld ſelbſt bewahren; man wuͤrde mindern Verluſt bey 
den i haben, und vom Lande in die Stadt und 
von der Stadt aufs Land die Zahlung lieber mit Bank⸗ 
noten als mit baarem Gelde verrichten. RE ER > 
„ Hauptſächlich aber würde man aller Wahrscheinlich, 

it nach auf dieſe Weiſe immer ein großes Capital gegen 
einen geringen Zins in der Bank beben, and. dieſes zum 
Vortheil der Handlung sen können.. 


Wenn dann von dieſem Capital auf beine andre Pfän 0 


der als auf Linnen und Garn, welches Ballenweiſe in die 
Bank geliefert wuͤrde, und höchſtens auch auf Wollen⸗ 
bu zu vier von Hundert vorgeſchoſſen wurde: 4 

So wuͤrde der einheimiſche Kaufmann nie zur Unzeit 
loss dürfen, er wuͤrde ſein Linnen und Garn ſo 


ar 


lange auf eigne Rechlung behalten können bis es von 7 


außen gefordert wuͤrde; er wuͤrde nur den dritten Theil | 


des Geldes noͤthig haben, was er jetzt nöthig hat; und 


der Wollenfabrikant könnte zu rechter Zeit das Röthige F 


anfaifen ind einen Ballen nach dem andern, ſo wie er 
die hlung leiſtete, aus der Bank ziehen. * u 2 
Dieſe Art der Miſtalt) welche ich hier nur reh 


‚ungefünftelte Art aut gcgen bemuͤhet bin, nennet 
eine 


1 
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eine Zettelbank, und ſolche i in allen Landern, wo das 
baare Geld und der Privateredit nicht zureicht, die Unter⸗ 
nehmungen ſeiner Eingeſeſſenen zu beſtreiten, jederzeit 
von dem größten Nutzen befunden worden. Es iſt dieſes 
die erſte natürlichſte, einfältigſte und ſicherſte Art, den 

Landescredit zu nutzen; das Capital, was in der Circu⸗ 
lation iſt, zu verdoppeln, und ſolches einzig und allein 
zum Vortheil der Handlung zu gebrauchen. Was kann 
alſo einen 77 dem es an Credit nicht, ermangelt, ab⸗ 
halten, „ die 0 a fi ich . feinen Einwohnern an 


ver „ re 0 ih } at 
9 erglic, wenn Ge, und Prwattredit Bes vor⸗ 
3 d u Me e Em: anin 


Zweytens wenn es an einheimiſchem Steige und 
Betegeiteit wangen ei doppeltes Capital zu gebrauchen; 


Drittens, wenn zu befürchten iſt, daß die Eireu⸗ 
lation mit zu vielen Geltungen Münze un 1 Papier fi ſind 
beydes Geltungen) zu ſehr überhäuft, fo Ar ich die Zinfe 
danke fallen werde. Nn Him nnd 

Allein welcher Staat in a ſich auf 
180 erſten und dritten Grund berufen? und welcher Pa⸗ 
triot wird nicht hoffen, daß N * eee, Fleiß 
erwecken werden? Al en 


Wahr rſcheinlich würden die E heine zer Ba b 
ſchen Sr auch in 1 d Holland Eredit finden; 
und wie vieles würde nicht auch hiedurch erſpart werden? 
Ein Kaufmann) der in Bremen zu bezahlen hat, ſchickt 
das Geld mit einem Frachtwagen hin; ein andrer, der 
für innen dort etwas zu empfangen hat, laßt dieſes eben 
fo unſicher dorther kömmen, und wenn gleich auch dann 
und wann eine Aßignation ins Mittel tritt: ſo iſt dieſe 
doch bisweilen unſicher, man muß ſie erſt auſſuchen, und 
fie laufen in einem zu kleinen Zirkel; wenn dagegen jeder 
VAR. Kauf. 
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Kaufmann in Bremen, das kiunen mit Bankſcheinen 1 
zahlen ließe w ſo wuͤrde der Bremer auch dieſe wieder an 
men, und anſtatt leichtes Gold oder ſchlechte Münze für 
uns zu ſammlen, jene Scheine zurückſchicken. Eben ſo 
wuͤrde es der Hollander machen, und auch iin diebe, 
diſchen Wechſel, welche wir eee ag wuͤr⸗ 
den wir unſre Bezahlung in Banknoten geſchwinder, leich⸗ 
. e and 5 120 dz ez | 
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da der Kaufmann immer für fein 11 0 ni echt: 
Geld, was er nur gebrauchen kann, in Beze nimmt, 
2 dasjenige, was er in Bremen zu bezahlen hat, mit 
demjenigen, was dert am höchſfen gilt, 1 Allein 
air dieſes würde ein weſent e für den S we} 


yn, und I Kaufmann erſparte leicht an 175 55 
a 00 Kr 11 Art ſo vieles wied 


nalen 1406 u wa 
jene At Aus Airdit 10 uz akt Wees s 
Ich erinnere mich eines Faͤßchen Geldes, was vor 
einigen Jahren, wie die leichte Muͤnze noch im Cours war, 
in der Zeit von zweven Monaten ſechsmal das hieſge 
Poſtamt paßirte, ohne jemals von dem Verſender eröff? 
net zu ſeyn. Es gieng vr in Bezahlung von Ham h 
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un, Das Ershſche Gärten. 10 


Was das für eine Veränderung iſt, meine liebe Groß 
mama! Sollten Sie jetzt ihre kleine Bleiche, worauf 
Sie in Ihrer Jugend ſo manches ſchönes Stuck Garn 
und Linnen gebleichet — ſollten Sie den Obstgarten, 
worinn Sie, wie Sie mir oft erzähle haben, ſo manche 
Henne mit Kuͤchlein aufgezogen — ſollten Sie das Kohl⸗ 
ſtuͤck, worauf der große Baum mit den ſchoͤnen rothge⸗ 
ſtreiften Aepfeln ſtand, — ſuchen: nichts von dem allen 

würden Sie mehr finden. Ihr ganzer Krautgarten iſt in 
Hügel und Thaͤler, wodurch 1 unzählige krumme Wege 
ſchlaͤngeln, verwandelt; die Huͤgelchen ſind mit allen 

Sorten des ſchoͤnſten wilden Geſtraͤuches bedeckt, und auf 
unſern Wieſen find keine Blumen, die ſich nicht auch in 

jenen kleinen Thuͤlerchen finden. Es hat dieſes meinem 
Manne zwar vieles gekoſtet, indem er einige Tauſend 
Fuder Sand, Steine und Lehmen auf das Kohlſtuͤck brin⸗ 

gen laſſen muͤſſen, um fo etwas Schönes daraus zu ma⸗ 

chen. Aber es heißt nun auch, wenn ich es recht ver⸗ 

ſtanden, eine Schrubbery, oder wie andere ſprechen, ein 

engliſches Boßkett. Ringsherum geht ein weißes Plank⸗ 

werk, welches ſo bunt gearbeitet iſt, wie ein Drellmuſter, 
und mein Mann hat eine Dornhecke muͤſſen darum ziehen 
faffen, damit unſre Schweine ſich nicht daran reiben möch⸗ 

ten. Von dem an der Bleiche angelegten Huͤgel kann 
man jetzt zwey Kirchthuͤrme ſehen, und man ſitzt dort auf 
einem chineſiſchen Canapee, woruͤber ſich ein Sonnen 

ſchirm mit vergoldetem Blech befindet. Gleich dabey fol 

jetzt auch eine chineſiſche Brucke, wozu mein Mann das 

neueſte Modell aus England erhalten, angelegt, und ein 

eigner Fluß dazu ausgegraben werden, worinn ein halb 
Dutzend Schildkroͤten, die bereits fertig ſind, zu liegen 

kommen 


334 Das Engliſche Gaͤrtchen. 


kommen werden. Jenſeits der Bruͤcken, gerade da, wo 
der Großmama ihre Bleichhuͤtte war, kömmt ein aller⸗ 
liebſter kleiner gothiſcher Dom zu ſtehn, weil mein Mann 
Gotherich Dom heißt. Wie ich vermuthe, hat er dieſe 


$ 
ö 


Idee aus dem Garten zu Stove genommen, worin der 


Lord Tempel ſo viele Tempel angelegt hat. Der. Dom 


wird zwar nicht viel größer werden, als das Schilder, 


haͤusgen, worinn der Onkel Toby mit dem Corporal T Trim 


(doch Sie werden dieſes nicht verſtehn, Sie haben den 
Triſtram Shandp nicht geleſen) die Belagerungen in 


ſeinem Garten commandirte. Aber die gothiſche Arbeit 


. 


daran wird doch allemal das Auge der Neugierigen an 


ſich ziehen, und oben drauf kömmt ein. Fetiſch zu ſtehen. 


Kurz, Ihr gutes Gaͤrtchen, liebe Groß mama, gleicht jetzt 


einer bezauberten Inſel, worauf man alles findet, was 


man nicht darauf ſuchet, und von dem, aß; man darauf 


ſuchet, nichts findet. Möchten Sie doch in. Ihrem Leben 
noch einmal zu uns kommen, und alle dieſe Hexereyen 
mit anſehen koͤnnen! Sie waren ſonſt eine ſo große Be⸗ 
wunderin der Baͤren und Pfauen von Taxus, womit in 
Ihrer Jugend die Fuͤrſtlichen Gärten geſchraͤnkt waren; 
was fuͤr ein Vergnuͤgen wuͤrde es Ihnen nun nicht ſeyn, 


zu ſehen, durch was fuͤr erhabene Schönheiten dieſe alt 


fraͤnkiſchen Sachen verdrängt. worden! Sie muͤſſen aber 


bald kommen; denn wir werden noch vor dem Winter 
nach Schevelingen reiſen, um den engliſchen Garten zu 
ſehen, welchen der Graf von Pentink dort auf den Sand⸗ 


duͤnen angelegt hat. Alles was die Größe der Kunſt dort 


aus dem elendeſten Sande gemacht hat, das, denkt mein 


Mann, muͤſſe auf einem guten Ackergrunde gewiß gera⸗ 


then; und er bedauret nichts mehr, als daß er die Sand⸗ 
huͤgel fo muͤhſam anlegen muß, welche dort die See auf⸗ 
geſpuͤlet hat. Von Schevelingen gehen wir dann, viel: 


leicht nach England, und ſo weiter nach China, um die 
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große eiſerne Brucke, den porcellainen Thurm von neun 
Stockwerken und die beruͤhmte Mauer in Augenſchein zu 
nehmen, nach deren Muſter mein Mann noch etwas hin: 
ten bey dem Stickbeerenbuſche, wo Sie Ihre Krauſemuͤnze 
ſtehen hatten, anzulegen gedenket. Wenn Sie aber kom⸗ 
men, ſo bringen Sie uns doch etwas weißen Kohl aus 
der Stadt mit; denn wir haben hier keinen Platz mehr 
dafuͤr. Ich bin in der ungeduldigſten Erwartung ꝛc. 


Anglomania Domen. 


LX | u 
fo iſt der Dienſteyd nicht abzuſchaffen? 5 


Wenn ein Zeuge dem Gefangenen unter Augen geſtellet, 
vor dem ſchrecklichen Meineyd gewarnet und feperlich be⸗ 
eydigt wird: ſo pflegt der Zeuge einen mitleidigen Blick 
auf den Miſſethaͤter zu werfen, und damit fo viel aus: 
zudruͤcken: Vergieb es mir, mein Freund, daß ich die 
Wahrheit ſagen muß, ich wollte dich gern mit dem Ver: 
luſt meines Vermögens retten, aber meine Seele kann 
ich dir nicht aufopfern. Der Miſſethaͤter fuͤhlet dieſes, 
er verzeiht ſeinem Freunde, und traͤgt ihm keinen Groll 
nach, wenn er wieder zu ſeiner Frepheit gelangt; eben 
ſo geht es auch in den buͤrgerlichen Sachen, wenn Freund 
gegen Freund zeugen muß, und dieſer einzige Nutzen des 
Eydes, wodurch ſo viel mehr Ruhe und Einigkeit in der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft erhalten wird, verdient in der 
That ſchon einige Betrachtung. 

Noch mehr aber nutzt der Dienſteyd. Oft genug iſt 
es gefagt, ein redlicher Mann würde allezeit feine Pflicht 
thun, er möge beeydiger ſeyn oder nicht; und ich bin 

über: 


x 


536. Alfo it ber Diehfepp nicht Abzufajen? 
überzeugt, daß dieſer Schluß feine Richtigkeit Haben 
Allein der Dienſteyd hat noch einen weit erhabnern - 
zen. Nicht ſelten kömmt ein Freund zum Richter, und 


ſtellt ihm ſeine Sache ſo mitleidig, ſo angelegen und ſo 
dringend vor daß er alle Muͤhe hat, auf ſeinem Satze 


a 


zu bleiben. Raiſonnirt er mit feiner Freundſchaft: ſo iſt 


er gewiß verlohren wie ein Maͤdchen, das mit der Liebe 
raiſonnirt; und wenn der Freund von ihm fuͤr dasmal 


die Aufopferung feiner, eignen Einfichten fordert, ihm die | 


| 


Möglichkeit, daß er irren könne, vorhäft, ihm Gründe 


vorbringt, die allen Schein haben, andre Freunde zu Hul, 


fe nimmt, und alles aufbietet, was Menſchen Witz auf⸗ 


bringen kann: fo wirdſer unvermerkt erſchuͤttert werden, 


wenigſtens mit Gruͤnden gegen Freundſchaft vergeblich 


kaͤmpfen. Sobald er aber dem Freunde nur dieſes ſagen | 


kann: ich ſehe die Sache in meinem Gewiſſen ſo und 


ein, und ich bin kraft meines Eydes verbunden, mei | 


Gewiſſen zu befolgen: fo wird die Unterredung ernſthaft; 
der Freund darf keine Aufopferungen fordern, ohne ſich 
ſelbſt für einen unehrlichen Mann zu erklaͤren, und der 
Richter hat den Vortheil einer Nonne, die mit dem Ge⸗ 
luͤbde der Keuſchheit alle pee und a 
ihres Liebhabers vereitelt. 


In einem gleichen Vortheil befindet ſich ihr Stout | 
mann, von dem ein Freund Entdeckungen verlangt; oder 
dem ein Freund Vorwuͤrfe macht, daß er ihm nicht einen 
Wink von dem uͤblen Ausgange ſeiner Sache gegeben habe. 
Der Eyd dient ihm zur anſtaͤndigen Entſchuldigung, und 


der Freund kann ſich beklagen, ohne mit Grunde empfind⸗ 
lich zu werden. Mit dem Gewiſſen hat es außerdem ſeine 
beſondere Eigenſchaft. Es iſt eine dunkle Kammer, wo⸗ 
hin man ſich zurückziehen kann, ohne weiter Rechenſchaft 
zu geben. Man entweicht dadurch dem Angriffe mit 


Gründen, welchen man oft nichts entgegen ſetzen kaun, 


weil 


* Pr. Peer et 12 ; A * he 
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weil die Gegengruͤnde unter dem Siegel der Verſchwiegen⸗ 
heit liegen; und man entgeht dem Raiſonniren, das zu⸗ 
letzt nur gar zu leicht auf die Seite einer anſcheinenden 
Billigkeit tritt, und womit man ſich 8 in einer ge⸗ 
3 RER Itter em een 518 


2 
* 
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Wenn man alles dasj I geleſen hat, was von der 
Hohen und Niedern Gerich ts barkeit ge⸗ 
ſchrieben worden: ſo hat man zwar Ra ſehr vieles 
und mehr als Herkules gethan, aber doch noch keinen ſo 
vollſtaͤndigen Begriff von der Sache erlangt, daß man 
ſich wider alle Zweifel beruhigen, und zu ſich ſelbſt fügen 
kann: ich fehe alles deutlich ein. Mir iſt es wenigſtens 
ſo gegangen; bis ich endlich nach vielen aufgebaueteh 
und wieder eingeriffenen Syſtemehen auf eine ganz beſonk 
dere Vermuthung gerathen, welche mir die Sache am 
beſten aufzuklaͤren ſchien, und womit ich wenigſtens auf 
manchem dunkeln Wege Licht gefunden habe. ER, 
Auf diefe Vermuthung brachte mich met folgende 
Stelle in den Capitularien: mol eile ina 


Si quis neceſſitate cogente homfcidium comtoifi, 
comes in cuius minifterio res petp strata elt. et com- 
poſitionem folvere et faidam per Sacramentum Pact; 
licare faciat. Quod fi, una pars ei ad hoc conſeutire 
noluerit, id eſt, aut ille qui homicidium commiſit, 
aut is qui compoſitionem recipere debet, faciat Alum 
qui ei contumax fuerit ad praeſentiam naſtram ve: 


1 . Möfers Phant. II. Theil. 9 nire, 
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nire, ut eum ad bempds quo nobis placuerit irt ei- 
Um wittamus done c ibi caſtigetur, ut comiti ſud 
130 inobediens eſſe ulterius non 1 et maius dam · 


0 num inde mon accreſcat. an i er een 
Hier fragte ich: warum der Graf, 1 becher 
in ſeiner Grafſchalt, der unter des. Kapſers? 


tete, gegen diejenigen, die ſeinem Urtheile gemaͤs das 
Wehrgeld fuͤr einen Todtſchlag entweder nicht bezahlen 
oder nicht annehmen wollten, nicht weiter verfahren, 


Ac ee ie hi AH 175 ben 1 5 je 


Diele: ARTEN. TORTE 


Daß der ordentli Br ter bey den Deut⸗ 

82 zwar u Wege Ken ich zur Er⸗ 
2 gattung der ebrg elde ri chten, 

1 ua keinen freyen Breiten au ae und Ei 

ur en verdammen können. a 


2 15 * * 


zer te weiter: Wie der Kayſer ſich von ale folchen 
orten Kechenfchaft geben laſſen, und ſolche feinem 
Ben Urtheile vorbehalten konnen, ohne die Criminal 
N jurisdiction auf eine ganz ungemeine Art zu verwirren 
oder aufzuhalten 2 und die beſte Antwort, die ich mir 
zu gehen wußte, e amade 17 


Daß der kayſerliche Milſus, eben wie jetzt der paͤbſt⸗ 
liche Nantias, perſonalis praeſentiae e ee 

vel pontificalis locumtenens geweſen, und das vor⸗ 

hin angezogene Geſetz weiter nichts ſagen wolle, als 
= daß der Graf einen ſolchen Wiſſethater dem „Miflo 
N 1 . bekannt mache ſolle. | l * Nile 4 


Auf dieſe Weiſe zeigten ſich plotzlich zwey ganz unter, 
ſchiedne Reichsblutrichter, der eine, oder der ordentliche, 
zum Leben, und der andre, oder der außerordentliche, 


zum Tode. 1 mich hiebey am wehrſten freuete, 
war 
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war dieſes, daß auf einmal das rast ak faeculare iu: 
dicium, was der Kayſer den Biſchöfen über ihre Leute 
verliehen, ein hoͤchſtes Gericht, aber nicht zum Blutver⸗ 
gießen, ‚ fondern zur Erhaltung des Verbrechers geweſen, 
und daß alle die Kritiken, welche darüber, daß die Kirche 
Blutgerichte angenommen hätte, gemachet worden, auf 
einmal zerſielen, und weiter nichts bewieſen, als daß die 
guten Leute das Coſtume der Carolingiſchen Zeiten nicht 
verſtanden hatten. n 
Mün dachte ich, die Dentſchen haben vordem wohl 
Sendeboten (Milos) und Sendebriefe oder Send: 
ſchreiben (Miflivas) geſagt; ſollten fie denn nicht auch 
wohl die kayſerlichen Millos, wozu insgemein Grafen ge 
nommen wurden, Sendgrafen, folglich die Mita 
tica oder den Nuntiaturdiſtrikt Sendgrafſcha ft ge⸗ 
heiſſen haben? Nichts ſchien mir wahrſcheinlicher zu 
ſeyn, als dieſes, und ſo kam ich ganz natuͤrlicher Weiſe 
dahin, dieſe Vorausſetzung zu wagen: daß der Graf 
(Comes) der ordentliche Richter zur Erhaltung, der 
Sendgraf (Miqus) hingegen der auffergtdentliche Richter 
zu Haut und Haar geweſen. Ich las hierauf die Capiz 
tularien mit Aufmerkfainkeft ganz durch und fuͤhlte, daß 
ich alles, was mir im Wege ſtaud, ganz ſchicklich erklaͤ 
ren konnte; mehr brauchte es nicht, um mich in meiner 
Vermuthung zu beft"rfen. Die bekannte Stelle: In pla. 
cito Centenarii, nemo ad mortem netzue ‘ad libertatem 
ſuam amittendam aut ad res reddendas vel mancipia con- 
demnetur. Sed iſta in praefentia comitis (Tcilicet f 
actio civilis ad compoſitionem pecuniariam inſtituta fue- 
rit) vel miſſorum noſtrorum (fcilicet fi ad poenam cri 
minalem agitur) remittantur; ſchien mir durch die einge: 
ſchobene Parentheſe ganz harmoniſch, und andre ahnliche 
nicht der mindeſten Schwierigkeit unterworfen. ig 
Aber, dachte ich, die Sendgrafen, woraus eine bar! 
bariſche Latinitaͤt entweder Zent⸗ oder Cent: und 
f Y 2 bey 
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bey den Etymologiſten wohl gar Synodalgrafen 
gemacht, ſind in Weſtphalen gar nicht bekannt; und es 
muͤſen doch auch dort wohl auſſerordentliche Richter get 
weſen ſeyn, welche zu Haut und Haar gerichtet, und dieje⸗ 
nigen, welche entweder das Wehrgeld nicht bezahlen oder | 
nicht annehmen wollen, zur auſſerordentlichen Strafe ge 
zogen haben. Dies war unmöglich. zu laͤugnen; allein i 
was konnten die weſtphaͤliſchen Freygrafen (comites 2 
liberi) in der That und bey ihrem Urſprunge anders ſeyn, 
als Sendgrafen? Frey oder fray heißt im Hol⸗ 
ländiſchen noch auſſerorden tlich; im Deutſchen das, 
jenige, was von der Regel abweicht; und da der Sendgraf | 
der Judex extraordinarias vel irregularis war, weil der 
ordentliche Richter nicht anders, als auf die Erhaltung 
und Genugthuung, erkannte; ſo konnte ihm der Name 
Freygraf aus einem andern Gefi ichtspunkte mit dem volls 
kommenſten Rechte, und um ſo viel mehr, beygelegt wer⸗ 
den, weil Frais oder freisliche Obrigkeit in der 
That auch nur ſo viel, als das officium extraordinarium, 
was zu Haut und Haar richtet, bezeichnet, die fogenann: 

te Malefizifche aber gerade der Gegenfag von der 
Benefizif chen if, welche das Blut verſchonet und 
die Verbrecher zu Gelde richtet. 

Bey dem allen ſchien mir doch das Syſtem zu witzig, | 
wenn ich es plötzlich in die Carolingiſchen Zeiten legen 
wollte. Wenn Carl dieſen Unterſchied zuerfk. erfunden 
hätte: fo würde er ſich deutlicher darüber ausgedrückt 
haben. Es mußte alfo entweder zu. feiner Zeit eine 
ganz bekannte Sache ſepn, daß die höchſte Obrigkeit le: . 
diglich zur Erhaltung (ad compoſitionem civilem) rich- 
tete, oder es iſt eine Chimaͤre. Kaum hatte ich die; 
ſen Einwurf gemacht: ſo ſahe ich auf einmal die Stelle 
beym Tacitus: Licet apud concilium accufare quoque 
et diſcrimen capitis intendere in einem ganz neuen 


Lichte 


A 


der alten deutſchen Criminahjurisdiction. 341 


Lichte ch; ſo ſchloß ich, über eines freyen Menſchen Re: 

ben konnte auch bey den alten Deutſchen nur in der Ni: 

tionalverſammlung (und das iſt mit der praelentia Im- 
peratoris oder mit dem Miſlo perſonalis praefentiae re: 
giae locumtenente einerley) geurtheilet werden, folglich 
hatte der ordentliche Richter eines Bezirks lediglich auf 
buͤrgerliche Genugthuung zu erkennen, beſonders da alle 
Verbrechen, welche nicht fray oder freislich gemacht wa⸗ 
ren, mit Gelde aelöfet werden konnten. Der ordentli⸗ 
che Richter war der liebenswuͤrdige, der wohlthaͤtige Ba: 

ter und Erhalter ſeines Volks. Die Bifchöfe uͤbernah— 

men dieſe Gerichtsbarkeit mit ſo vielem Vergnuͤgen als 
Anſtande, und die Freyſtaͤdte waren die gluͤcklichen Mit: 
tel, dem Verbrecher nach damaligen Coſtume zur Bürger: 
lichen Genugthuung zu verhelfen, nicht aber der Beſtra⸗ 
fung zu entziehen, und ſie vertraten die Stelle des ſichern 

Geleits. So moͤgen auch die moſaiſchen Freyſtaͤtte nur 
gegen den Blutrichter, nicht aber gegen den Erhaltungs— 
richter, der dem Thaͤter eine Geldſtrafe oder ein ander 
Opfer auflegte, gedienet haben. 

Ein beſonderer Fall blieb aber doch, wie es ſcheinet, 
noch übrig, ob er gleich fehr ſelten vorfallen mochte, wor: 
inn auch der Graf (Comes) einen Verbrecher zur Todes⸗ 
ſtrafe verdammen konnte. Dies geſchahe, wann derfel: 
be auf der That ergriffen und ihm als ein uͤberwundener 

Miſſethäter ins Gericht geliefert wurde. Ein ſolcher ge— 

noß der Wohlthat nicht ſich mit Gelde loͤſen zu konnen, 
obgleich es denn iiberhaupt ſcheinet, daß nur diejenigen 
dazu gelaſſen wurden, welche gefluͤchtet waren, oder ſich 
auf die Seite gemacht hatten, und nicht wieder zuruͤckge⸗ 
kommen ſeyn wuͤrden, wenn man ihnen nicht ein ſiche— 
res Geleit und die Loͤſung des Verbrechens zugeſtanden 
Y 3 haben 


£) Dahin kamen auch die Römer: Ne impoſterum de capite civis Romani 
änjuffu populi cognofceretur. I. 2. $. 5. H. de Orig. jur. 
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haben würde. Die Geſetze hatten jedoch das Flüid 
beguͤnſtiget, und uͤberall Freyſtätte, Friedensorte unt 
heilige Saͤulen angelegt, wohin dem Uebelthaͤter fo we⸗ 
nig der Richter, als der Raͤcher, folgen durfte, um de 
erſten die geſetzmaͤßige Wohlthat des Löſegeldes zu ve 
ſchaffen. Daß nun aber der. Graf einen überwundenen 
und ihm eingelieferten Verbrecher mit der Leib⸗ und . 
bensſtrafe belegen konnte, war eine ſo große Sache nicht. 
Diejenigen, ſo ihn ergriffen und überwunden hatten, wa 
ren befugt geweſen, ſich ſelbſt Recht zu ſchaffen. Liefer- 
ten ſie ihn ſtatt deſſen nun dem Richter: ſo hatte er nicht 
viel zu urtheilen, ſondern eigentlich nur die ihm aufge: 
tragene Privatrache zu vollziehen; er lieh gleichſam das 
Schwerdt der Gerechtigkeit oder ſeinen Henker, denen, 
die, um ſicher zu gehen, ihr eigen Schwerdt nicht 
brauchen und das Henkeramt nicht fab Were 
wollten. 
Nach dieſer Voraussetzung ſieht man nun babe. 
daß er 

Erſtlich des Grafen Blutrichteramt Ei dem Ber 
hältnig abnehmen mußte, als durch den Verfall 0 
Muͤnze, durch die Vermehrung des Geldes, und 
die anwachſende Menge unangeſeſſener und ſiüchtiger M 10 
ſchen, anſtatt des Löſegeldes faſt lauter Leib⸗ ati, 
bensſtrafen eingefuͤhret werden mußten; ferner ur 1 

Zweytens daß dagegen das Anſehen des e 
grafen nach dem Maaße ſteigen mußte, als er jeden 2 
brecher an Haut und Haar verfolgen konnte, ohne zu er 
warten, ob derſelbe ſich vor dem Grafen (Comite) 8 
Gelde löſen wolle; und endlich 

Drittens daß wie Carl der Große gewiſſe Vers 
brechen, als zum Exempel, den Abfall zum Senbenthuig | 
den Kirchenraub und andre, aus ganz guten Urfachen für, 
unablösfich erflärte, mithin der Sendgraf in dieſen 
Fallen, ebenfalls die EEE des. ordentlichen 157 

ter 
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ters unerwartet, gleich aufs Blut richtete, daraus leicht 
die Fabel entſtehen können, daß Carl der Große zu Ber: 
ſtrafung jener Verbrechen beſondre geheime Gerichte in 
Weſtphalen angeordnet habe. Durch die bloße Erklaͤ⸗ 
rung: daß ein Verbrechen nicht mehr mit Gelde gelöfee 
werden ſollte, konnte er ſeinen Endzweck erreichen. Denn 
darauf gruͤndete ſich das Richteramt des Send⸗ oder 
Fraygrafen ohne Mittel; und daß ein ſolcher Richter von 
den Sachſen, die jedes Verbrechen loͤſen zu laſſen ge: 
wohnt waren, als grauſam und erſchrecklich angeſehen 

werden mußte; daß ihr Haß ſich auf die Rechnung dieſer 
Richter ſehr beſchaftiget; und zuletzt jene Fabel ausge⸗ 
heckt hat, geht aus der Sache ſelbſt hervor. Es iſt uͤbri⸗ 
gens gewiß, daß die Sendgrafen (Miſſi) ſowohl ihre ge: 
betene als ungebotene Gerichte gehalten haben; und 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß das erſtere das V ehm. ge⸗ 
richt und das letztere die Oberſ ala in Weſtphalen 
genannt worde. 1 anch 

An dieſem allen wuͤrde uns aber wenig legen ſeyn, 
wenn man nicht auch noch in der heutigen Praxis davon 
einigen Nutzen ziehen koͤnnte; und dieſer beſteht darinn, 
daß es mit den Grafen oder Erhaltungsrichtern, ſo wie 
die Münze, geſunken, und das Wehrgeld laͤcherlich ge⸗ 
worden, zum Conkurs gekommen, „ wenigſtens ihre ganze 
Verlaſſenſchaft durch eine Auktion zerſtrenut und daraus 
ein und andre [pecies jurisdictionis, welche jetzt als Paz 
trimonial beſeſſen wird, in Privathaͤnde gekommen ſey, 
ohne daß es die Reichsſendgrafen, deren Befugniß nach⸗ 
her an die Landesherrn gekommen, der Muͤhe werth ach: 
teten, dieſe altfraͤnkiſchen Stucke an ſich zu bringen. 

Ein Stuͤck daraus iſt gewiß die Blutronne, wel⸗ 
che ſich hie und da, ohne die geringſte Beymiſchung an⸗ 
drer Arten von Gerichtsbarkeiten, in Privathaͤnden befins 
det. Dieſe, in ſo fern ſie mit einem von Alters her feſt 

15 N 4 ſtehen⸗ 
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ſtehenden Gelde beſtraft oder geloͤſet wird, iſt das haupt⸗ 
fächlichfte Stuͤck, was von dem ehemaligen Blutbann des 
Grafens oder Erhaltungsrichters dermalen noch uͤbrig 
iſt. Es erhellet dieſes ziemlich deutlich aus einem Ver⸗ 
gleich mit Ravenſperg de 1497. und ge aus folgen⸗ 
den Worten: 2 % 
Auch als wir beyde germ und Fürſten von Oſuabrͤck 
und von Guͤlich vorgenandt Gowgerichte haben eins 
in des andern Landen, naͤmlich wir Conrat vorge⸗ 
meldt zu Borgholzhausen und Halle, und wir Wil⸗ 
helm vorgemeldet zu Buer; ſo denn die Gow⸗ 
gerichte in Blutrunnen gegen einan⸗ 
der beſtehen blieben, laſſen wir es von bey⸗ 
den Seiten dabey, und mit dem Blutrunnen im Dor⸗ 
fe zu Diſſen zu halten wie vordem, alſo, daß beye | 
derſeits Beamte ſolche zuſammen zu theilen. | 
Worin meines Ermeſſens ſo viel geſagt wird: ER, 
Daß, nachdem die Verbrechen, woruͤber der Gow⸗ 
graf ehedem zu Gelde gerichtet, nunmehro an Leib 
und Leben, und blos die blutigen Wunden nur noch 
mit Gelde geloͤſet wuͤrden, man wegen des erſtern 
die Befugniß voͤllig aufheben, und ſolche auf die les⸗ 
tern einfchränfen wollte. 
In den Vergleichsentwuͤrfen uͤber einen aͤhnlichen Fal 
mit Muͤnſter, wollte man Muͤnſterſcher Seits die Worte 
haben: ir gls 
Daß Muͤnſter des Gowgerichts ſonder Inſperkung 
gebrauchen und alle Todtſchlaͤge und en ww 
ſtrafen haben ſollte. 
S. den Quakenb. Entwurf de 1568. 
Oſnabrückſcher Seits hingegen ſetzte man: 
Daß Muͤnſter den Blutrunn, ſo zum Gengerict ge⸗ 
höret, unbekrott ſolle gebrauchen als ee 
Altenb. Entwurf de 15221 * 
Und 
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und es erhellet daraus ſo viel, das erſtere den als 
ten Blutrichter zur Erhaltung in den Blutrichter an Leib 
und Leben, oder den comte in miſſum verwandeln 
N 906 

Ein ander Stuck aus Aer Auktion iſt ein Gal 
9595 woraus oft auf die Criminaljurisdiction geſchloſſen 
werden will. Der alte Graf hatte freylich auch einen 
Galgen und einen Gerichtsplatz, worauf er nach obiger 
Hypotheſe einen auf friſcher That er riffenen, gefange⸗ 
nen und überlieferten Miſſethaͤter hängen laſſen konnte. 
Aber von einem ſolchen Falle heißt es in der Urkunde des 
Biſchofes Walraven zu Wen „ für den NONE vom 
Bentheim de 1452. | 

Der Gomgraf mußte den Miſsethäter in dreyen Tas 

gen mit Rechte zu Tode richten, oder wenn er das 
nicht konnte, ihn liefern! in des Herrn Biſchofes Ge % 

ſte Gerichte. 8 
Und ferner: Kain een 

Dies Gerichte moͤge der Graf bekleiden 1 und dan; 

nen, und fein Pferd binden an den Schwerdtpfahl 
vor dem Gerichtsſtuhle, und ſo weit das Pferd mit 
der Halftern an den Pfahl gebunden gehet, moͤgen 
die urtheilsſinder ihren Kreis ſchießen. 
| Beym Muͤnnig in Monum. Monaſt. p. 360. 
| Woraus man deutlich ſieht, daß der Erhaltungsrichter 
zuletzt eine ſehr laͤcherliche Figur gemacht habe, und von 
dem Sendgrafen oder dem ihm gefolgten Landesherrn in 
ſehr enge Schranken getrieben ſey. 

Ein drittes Stüd iſt die Aufhebung todter 
Körper, welche der Erhaltungsrichter natuͤrlicher Weiſe 
auch hatte und mit den Goͤding oder den Churgenoſſen 
verrichtete, wenn er den Todtſchlag zu Gelde richtete, 
aber mit Recht verlohren hat, nachdem man dies Ver⸗ 
brechen⸗mit dem Schwerdte beſtraft und die Beſichtigun⸗ 

95 gen 
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gen böchſt unkluger Weiſe ohne Churgenotſen. e). erz 
nimmt. Auf allen Graͤnzen zanken wir uns daruͤber, 
und es iſt nur bey jener Vorausſetzung begreiflich, daſt 
beyde Theile, nämlich ſowohl derjenige, welcher den al⸗ 
ten Comitat hat, ols der andre, der in die Stelle des 
Mic getreten iſt, Bälle: fuͤr ſich anfuͤhren koͤnnen. Wenn 
man überdem dieſe Faͤlle genau betrachtet: ſo hat der 
erſte im fünfzehnten Jahrhundert ſchon augefangen, ſich 
mit den, Gerichtsgebühren ür die Aufhebung als einer 
Ceremonie zu begnuͤgen, und den todten Kbrper oft dem 
letztern überlaſſen. Der erſte Perlenstauche men nur 
die Bestrafung des Todtſchlags; und unter denen, die 
der letzte zu Tode gerichtet at, finden ſich zehn Exempel 
von verbrannten Hexen gegen einen Mord, weil dieſer 
im funfzehnten Jahrhundert hier noch mit Gelde gelöͤſet, 
die Hexerey aber gleich der Abgötterey fuͤr unabloͤslich 
gehalten wurde, folglich von dem Mido. An e | 
werden konnte. 1 clit 
Man kann auch Viertens die Scheſſelwroge da⸗ 
hin r 9 als welche ſich oft in Privathanden befin⸗ 
ß auch zwey Mper Die. im ee damit be⸗ 
cui 19 o aufe 9 
Man 1125 leicht han, 10 daß Fe die: Soiefate, 
welche den alten Grafen betroffen haben, auch feinen | 
Hauptmann Advocatum treffen mußten, obgleich dieſer, | 
da die geringern Verbrechen ſich lange bey der Geldſtrafe 
hielten, ſich einige e Jahr länger 8 hat. g 
t, renne Seinen 


ae Bey en des corporis delicti in Fändo: Bommel ſollten ag 

ßer dem Richter, dem Medico und Chirurg allemal noch dreh geſchworne 
Eburgenoſſen ihre Meynung zum Protokoll darüber eröffnen, ob ſie den 
Lidten für ermordet, oder für erſchlagen, oder für verunglückt halten. F 
Dies geſchieht nne durch The Coroners a bie Chur⸗ 
ven sn ut EBRRDI 
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Seinen natürlichen Feind hatte er an dem Unterſendgra⸗ 
fen (denn man hat centenam inferiorem et ſuperiotem), 
der ſich in ‚feiner Art eben ſo ausdehnte, wie der Ober- 
freygraf. Aus der Verlaſſenſchaft des erſten kommen 
einige Holzgrafſchaften, nicht alle, denn verſchiedene ſind 
aus der bloßen Aufſicht uͤber eine Mark entſtanden; fer; 
ner die Kannenwroge, welche mancher ohne die geringſte 
Beymiſchung einer andern Art von Gerichtsbarkeit be⸗ 
ſitzt; nicht weniger die Beſtrafung im Eſche, die Erbes⸗ 
beſatzung oder die Gutsherrlichkeit und andre fliegende 
Rechte, die ſich hie und da zerſtreuet finden. Man kann 
auch keinen rechten Grund angeben, warum einer blutige 
Wunden beſtrafen könne, ohne ein Scheltwort beſtrafen 
zu duͤrfen, wofern man nicht jene gedoppelte Verlaſſen⸗ 
ſchaft vorausſetzt. Die mehrſten Advokatien hat der Lan⸗ 
desherr an ſich gekauft; und es war eine Zeit, wo er 
das Naͤherrecht dazu hatte, als man dafuͤr hielt, daß die 
‚alte. Reichsgerichtsbarkeit nicht getheilet werden, auch 
nicht in geringere Haͤnde verfallen dürfte, damit nicht 
zuletzt, fo wie es zu unſern Zeiten öffentlich geſchieht, 
ein Unterthan den andern kaufen koͤnnte. Jetzt hin⸗ 
gegen haben verſchiedene Keile een ia: Leib⸗ 
eigene. 5 
Die Freygrafen, welche im funfehnten Nabundet 
ſich hier folgendergeſtalt vernehmen ließen: 
Uns gebührt, diejenigen, fo vom chriſtlichen Glau⸗ 
ben zum Unglauben verfallen, geweihte Kirchen 
und Kirchhoͤfe, auch die Kramkindelbette und Kin⸗ 
delbettsfrauen geſchaͤndet und beraubet, Zauberey 
getrieben, desgleichen kuͤndliche Verraͤtherey, Falſch⸗ 
heit, Dieberey, Raub, Mord, Reraub begangen, 
zu ruͤgen; 
und in dieſer Aufſtellung ungefahr die Zeitordnung hal; 
sr wie jedes Verbrechen unablöslich geworden, hatten 
endlich 
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endlich kein beſſer Schickſal. Alle Reichsfürſten ſetzten ſich 
nicht ohne Grund gegen Leute, welche die Reichsgerichts⸗ 
barkeit, ohne ſich durch die ſich allmählich gruͤndende Terz 
ritorialhoheit aufhalten zu laſſen/ noch immer fortfuͤh⸗ 
ren, und keine geſchloſſene Provinz erkennen wollten. 
Dieſe Freyſchöͤpfen, die gleich offnen Notarien (welche 
doch nunmehro auch in dem Bezirke jedes Territorii im: 
ö matrikulirt und approbirt ſeyn muͤſſen), von dem ober: 

ſten Freygrafen angenommen, und aus kayſerlicher Macht 
nunmehro ohne Mittel, und ohne daß einer ſich jetzt noch 
auf den alten ausgegangenen Erhaltungsrichter, als ſei⸗ 
nen ordentlichen Richter, berufen konnte, ihr Richter⸗ 
amt ausuͤbten, waren in der That die letzten Maͤrtyrer 
der alten kayſerlichen Macht. Freylich hatte manche 
Stadt und mancher Stand ſchon ein Privilegium de non 
evocando gegen ſie erhalten. Ihre Befugniß dauerte 
aber im uͤbrigen noch, bis ſie endlich von den Reichsſtaͤn⸗ 
den dermaßen angeſchwaͤrzt wurden, daß der Kapſer fie e 
ihnen Preis geben mußte. 

Weiter brauche ich jetzt jene Bppotheſe nicht zu ver⸗ 
folgen, um derſelben einige Wahrſcheinlichkeit zu geben; 5 

ich will aber zum Schluß noch anfuͤhren, wie bey jener 
langen Gaͤhrung des Jurisdictionsweſens, wo zuletzt im: 
mer ein Richter vor dem andern die Sache nur zuerſt zu 
befingern (ſo nennete man die praeventionem kori,) ſuch⸗ 
te, ſehr viele Rechte verdunkelt worden. 

So hatten die Freygrafen ihre Hangebäume, 
und ihre Gerichtsfrohne die Eicheln und das Laub davon, 
ohnerachtet ſie auf eines andern Grunde ſtanden. So 
unterſchied man die Windfaͤlle, wenn der Baum uͤber der 
Erde oder mit der Wurzel umfiel, eignete jene dem Holzge⸗ 
richte, dieſe der hoͤchſten Obrigkeit als Grundherrn zu: 
fo gaben diejenigen, welche jetzt Schnepfenfluchten be⸗ 


ſitzen, und zur Jagd nicht berechtiget ſind, jährlich dem 
Beſi⸗ 
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Beſitzer der Advocatie zwey Schnepfen zur Urkunde; ſo 
hatte der Holzgraf „der ſeinen Urſprung aus der alten 
Advocatie hatte, beym Holzgericht den höchſten Stuff, 
den weiſeſten Becher und einen Beutel mit drey Hellern; 3 
ſo erhielt der alte Graf zuletzt eine doppelte Blutronne 
von jedem Todtſchlage, wie die höchſte Obrigkeit dieſes 
; Verbrechen allein beftrafte; fo hatte der Advocatiebeſi itzer 
das Zwangmalz oder Grut, wie es genannt wurde, wovon 
jeder Brauer nehmen mußte; ſo beſaß auch dieſer einen 
Muͤhlenzwang — welches mehrentheils in dem Streite 
verlohren gieng, weil ein Richter es dem andern nicht 
zukommen laſſen wollte. 5 Zu wuͤnſchen wäre. es, daß 
unſere heutige Bartenſänger mehr die alten wahren Sit⸗ 
ten ſtudiren, und uns mit den Gebraͤuchen unſrer Vor⸗ 
fahren auf eine lehrreiche Art bekannt machen möchten, 
aufatt 0 fi e blos st e in unkeſten HAM a 


Von e einer neuen Art kleinſtadtiſcher Polt, 5 
aide aus dem aue entſtanden. 15206 


Es 1 unſt 0 70 Eh G Velcheit, wenn Städte 
und weich er ihre I 0 Steuten haben, die 
fi ch mit der Zahl Ah N nicht vermehren, und 
mit der Aufnahme ihres Sans 3 nicht ſteigen. Die Ein: 
gefeffenen werden Dadurch seh ntert, etwas zu unterneh⸗ 
men, und immer mehr Familie ien anzuziehen, welche die 
Laſt mit ihnen theilen; ihr eignes Intereſſe verbindet ſi e 
dazu, und jemehr ſie ſich verme ide, je höher ihre Nah⸗ 
rung ſteigt, deſto weniger fühlt jeder einzelner Bürger 

die 
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die gast. Es beruht dieſe Einrichtung auch auf einem 

ste Rechtsg unde. Denn urſpruͤnglich lagen die ei 

8 100 dem Acker, und ein Städtchen mag hundert 
7570 . ſo vermehren ſich ſeine 
| a ae ecker dadurch nicht. Später hat man nun 
war den Handel und das Handwerk auch beſteuren mi? 
ſen, und dieſes iſt der Billigkeit ſehr gemäs, beſonders 
wenn dergleichen Oerter Bannmellen haben. Treibt man 
aber dieſe Steuer zu hoch: ſo geht fie zuletzt in eine Ver 
mögenſteuer über, und dazu iſt der Einwohner einer Stadt 
ſo lange nicht verpflichtet, als nicht auch diejenigen, ſo 
außerhalb de en Staͤdten wohnen, dazu angeſchlagen wer⸗ 
den. Zudem vermehret ſich der Handel in der Bannmeile 
nicht, er mag von zehn oder 5 355 Kraͤmern getrieben 
werden; und wenn die Banumeile jährlich tauſend Paar 
Schuh gebraucht: fo 3 das Städtchen im Ganzen 
nichts mehr dabey, ob dieſe tauſend Paar Schuh von 
zehn oder zwanzig Schi n gemacht werden. Verbeſ⸗ 
ſert ſich das Staͤdtchen dem ungeachtet: ſo muß dieſes 
nothwendig von einem auswärtigen Vertrieb ſeiner 
Waaren kommen, und es iſt unpolitiſch, diejenigen, die 
ihr Vermögen auf ei Bet Art verwenden, durch er: 


höhete n a ber air 
We 0 19 5 dieſe 15 ehen ſi 8 40 wellig iſt es 
u dulden, I Städtchen 191 ie eigne. 
beg e d nteref e zz ia ſtabe Landes: 
ba machen, und ebe desſveg 1 1 gewiſſes 
Steuer⸗ od Weifehelg ahr sufbtingen muß, keine 
andre Regel, befolgen il 05 as solche, die in feinen kleinen 
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Kram dienen. a erf en dieses jetzt an verſchiedenen 
benachbarten Orte en, inde em J. E. das eile Staͤdtihen, 
was keinen auswärtigen at ſeiner Waaren hat, alle 
fremde zu ihm kommende Waaren zum Beſten ſeiner 
Handwerker mit ſolchen Magen beſchweret, daß kein 

Frem⸗ 
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Fremder weiter dahin etwas verkaufen kan z wohünge⸗ 
gen das andre, das feiner! Gelegenheit nach einen aus⸗ 
wärtigen Handel hat, bitterlich klagt, wenn ihn der aus, 

waͤrtige Nachbar ſeinen Markt auf gleiche Weiſe ver⸗ 

fperret. Da ſpricht dieſes kleine Städtchen, es laſſe ja 
ſeinen Markt den Fremden freß; es ſey unſchuldig un 

demjenigen, was das andre, Städtchen thue, und es ſey 

jederzeit zu allen gegenſeitigen Gefaͤlligkeiten bereit. 


Vorher, und ell jedes Städtchen fein gewiſſes fest. 
ſtehendes Steuerguantum hatte, wurden dergleichen Sa⸗ 
chen mach aloe en Grundfäßen. behanpeit;, in Dh 
Konnte für ſich allein beſondre Steuten auf fremde Mag: 

eren anlegen, ſondern dieſes that der Landesherr, welcher 
zuvörderſt erwog, ob er im Ganzen dabey gewann oder 
verlohr, uud dann feine Maßregeln nahm; wohingegen 
jest das Staͤdtchen, was nach feinem. eignen, politiſchen 
Intereſſe den Fremden feinen Markt erſchweret ſich gar 
nicht darum bekümmert, ob ein andres unter derſelben 
Gereſchaft doppelt fo viel dabey verliert. 
Was fol indeſſen der Nachbar in ſolchen aͤllen thun 
Soll er dein einen Städtchen, das den Handel frey läßt, 
nachgeben? und blos dem andern, das ſeinen Markt den 
Fremden erſchweret, den ſeinigen auch verſchließen, oder 
ſoll er die Schuldigen mit den Unſchuldigen leiden laſſen? 
In den beyden erſten Fällen wird er gewiß betrogen; denn 
das Städtchen, das den Markt frey laßt, zieht feiner Ge: 
legenheit nach von ihm wenig oder nichts; und dasjenige, 
as ihn verſperret, hatte ſeiner am mehreſten nöthig. 
Alſo iſt es eben fo gut, er willige in feinen Schaden, und 
laſſe ſich fuͤr einen einfaͤltigen Tropf halten, als ſeine 
Maaßregeln gegen jedes benachbarte einzelne Staͤdtchen 
beſonders zu nehmen. Das letztere iſt hart; aber doch 
allemal ſo beſchaffen, daß diejenigen, de darunter lei⸗ 
den, 
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den, es 2. koͤnnen, wenn ſie ſich bey ihrer Landes; 
herrſchaft dahin bemuͤhen, daß das ſperrende Städtchen 
nicht nach feinem kleinſtaͤdtiſchen Intereſſe, ſondern nach ö 
dem allgemeinen api besen verfahren muͤſſ. 
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Si liege, ſo lange bis ich dich wiebed lf e ſagte 
Sidney zu ſeiner Brille, und warf ſie unmuthig vor ſich 

auf den Tiſch, da fie ſeinen verdunkelten Augen nicht 
mehr die Dienſte leiſten wollte, die er vielleicht mit Un: 
recht von ihr forderte. In bent Augenblick trat ſein Be⸗ 
dienter herein, und meldete: ihm’eine Dame, deren Name 
nicht viel zur Sache thut, wenn fie auch Gertrud t) ge: 
heißen hätte. Ich wollte, daß das Ungewitter alle Quã⸗ 
lerinnen zum Henker fuͤhrte; fagt ihr: ich ſey nicht zu 
Hauſe, war die Antwort, womit er den Bedienten fort⸗ 
ſchickte. Gelaſſen nahm ex, darauf, feine, ville wieder 
auf, und machte das Urtheil fertig, warum die Dame 
bitten wollte, und woran er vorher gearbeitet hatte. 
Kaum hatte er ſich in feinen. kebnſtuhl zurückgelehnt, um 
eine Arbeit zu uͤberdenken, die ihm ſein Fuͤrſt aufgetrager 
hatte: ‚fo kam ein Hoflakay und forderte ihn nach Hofe. 
Der Fürst denkt doch, ein ehrlicher Kerl habe nichts 
thun, als hin und her. zu laufen, murmelte er vor ſich, 
und eilte mit einem wachen Ker fan BE 
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1) Der PARRURGHENE NER. von Ludolf bemerkt es irgendwo in Ki 
. Obfetvationibus, daß alle Damen, ſo am Cammetgericht e 
habt, dieſen * geführt. 256 f 1 N. 
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warten, daß er ſeine Brille daruͤber in Stuͤcke warf. 
Der Fuͤrſt ſprach ihn uͤber die Sache, welche dieſer be⸗ 
reits uͤberdacht, und wozu er den Plan ſchon voͤllig ange; 
legt hatte; er konnte aber weiter nichts aus ihm bringen, 
als: Ihro Durchlaucht muͤſſen Geduld haben. Bey ſei⸗ 
ner Zuruͤckkunft begegnete ihm ein alter ungluͤcklicher 
Mann, den er vorher in beſſern Umſtaͤnden gekannt hatte, 
und der ſich ihm furchtſam näherte. Mit einem wohl⸗ 
thaͤtigen Eyfer gab er ihm in der Geſchwindigkeit alles 
Geld, was er bey ſich hatte, und das nicht unbetraͤchtlich 
war, begleitete es aber mit dem rauhen Segen: Nun 
geht in Gottes Namen. Zu Hauſe fand er jetzt ſeine 
Brille auf der Erde, ſchalt auf die ewigen Zeitverderber, 
und vollendete die Arbeit feines, Fuͤrſten, obgleich die Brille 
vor dem einen Auge geborſten war. Es ward indeſſen 
Abend, und feine liebenswuͤrdige Nichte glaubte den Au: 
genblick zu finden, ihn wegen ihrer Heyrath, worinn er 
ſchon laͤngſt gewilliget hatte, zu ſprechen. Wie ſie in 
ſein Zimmer trat, erzaͤhlte er ihr die Geſchichte von ſeiner 
Brille, und das mit einem ſolchen Eyfer, daß das arme 
Maͤdchen das Herz nicht hatte, ihres Anliegens zu geden⸗ 
ken. Als ſie endlich traurig weggehen wollte, rief er ihr 
nach: A propos! Couſine, eure Hochzeit wird bald ſeyn, 
hier habt ihr, das ich euch vorerſt mitzugeben gedenke: 
aber nun laßt mich mit allen Anſtalten ungeſchoren. 
Macht alles ſo gut wie ihr koͤnnt und wollt, ich will es 
bezahlen, aber nun nichts mehr davon hören. Verſteht 
ihr mich? Die arme Hexe gieng furchtſam weg, ſah, 
daß ihr der gute Onkle zehntauſend Thaler zum Braut⸗ 
ſchatze geſchenkt hatte, und durfte es doch nicht wagen, 
ihm dafuͤr zu danken. Beym Abendeſſen faßte ſie ſeine 
Hand und benetzte ſolche mit einer dankbaren Thraͤne. 
Zum Ungluͤck fuͤr ſie war er eben in einem wichtigen Pro⸗ 
W vertieft; er fuhr alſo auf, und wie er ihre Rührung 
möſers Phant. II. Theil. 3 ſahe, 
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ſahe, ſagte er ihr weiter nichts, als: Mach ich es denn 
immer Unrecht? In der Eilfertigkeit, womit ſie ſich zu⸗ 
rlickzog, warf fie ein Glas Wein um, das vor ihr auf 
dem Tiſche ſtand. Hier forſchte er mit der größten Sorg⸗ 
falt nach, ob ſie ſich auch erſchrocken, oder Schaden ge⸗ 
than hätte, beruhigte fie mit den freundſchaftlichſten 
Worten, und erzählte ihr, um ſie zu troͤſten, wie es ihm 
heute eben ſo mit der Brille W waͤre. 100. G 
Der Yon gute = 1 nd: 
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Dee feine Welt hat eine gewiſſe allgemeine Sprache 
worinn ſie ſich bey jeder Gelegenheit etwas Angenehmes 
und Gefäliges ſagt. Der Einfaͤltige ſpricht fie ſo gut 
wie der Witzige, und man umarmt einen Feind wie einen 
Freund mit einer gewiſſen zaͤrtlichen Manier, uͤber deren 
Werth man ſich völlig verſteht. Es giebt aber in dieſer 
feinen Welt noch Leute, welche dieſe Sprache und dieſe 
Manier beſonders ſtudiret haben, jeden Ausdruck ihrer 
Augen, jeden Ton ihrer Stimme, jeden Druck ihrer Hand, 
und was noch mehr iſt, ſelbſt einen guten Theil ihres 
Verſtandes und ihrer Tugenden in dieſes Geſchaͤfte über 
tragen, und eine beſondere Wiſſenſchaft daraus machen. 
Man kann dergleichen Leute nicht haſſen, ſo lange ihr 
Betragen nicht aus Falſchheit herruͤhrt; man muß ſie 
auch dulden, wenn es nicht ins Abgeſchmackte faͤllt; bey 
dem allen aber iſt es doch das Zeichen eines kleinen Ge⸗ 
nies, ſo vieles auf den bloßen Ausdruck zu geben, und 
anſtatt ſich Wahrheiten und Tugenden zu erwerben, nur 
immer den Grazien der Figur nachzuſtreben. im | 
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Selimor gehoͤrte völlig in dieſe Claſſe. Außer j jener 
een Sprache, und den gelänfigen Freundſchafts⸗ 
bezeugungen gegen alle ſeine Mitbuͤrger in der feinen 
Welt, hatte er die Kunſt, gefaͤllig zu ſeyn, aufs höoͤchſte 
gebracht. Dorinde mochte vorlegen oder reden, ſo be⸗ 
zeugte ihr ſein aufmerkſames Auge, daß er alle ihre 
Gedanken und Bewegungen dankbar fuͤhlte. Aus allen 
ſeinen Wendungen laͤchelte ihr eine ſanfte Schmeicheley 
entgegen; und wenn der Fuͤrſt in den Hofſaal trat: ſo 

ſprach die feinſte Ehrfurcht aus jedem fanften Tritte, 
womit er den Boden des Zimmers beruͤhrte. Seine Stel: 
lung war der ſchönſte Ausdruck einer liebenswuͤrdigen 
Beſcheidenheit; und alle Tugenden dienten ſeiner Be⸗ 
gierde der angenehmſte Mann zu ſeyn. Ohne Liebe und 
Freundſchaft zu fühlen, wußte er die Spröde zu gewin⸗ 
nen, und der Zaͤrtlichen einen Seufzer abzulocken. Die 
Flatterhafte ſahe ſich fluͤchtig nach ihn um, und die Ernſt⸗ 
hafte verweilte ſich gern bey ihm. Kurz, in der ganzen 
feinen Welt war kein Auge, das ihn durchſchauete; er 
herrſchte durch die Größe feiner Kunſt uͤber alle verfei⸗ 
nerte Geſchoͤpfe, und entzog ihnen durch die Macht feik 
ner Beſcheidenheit den ganzen Umfang ſeiner Herrſchaft. 
Ware das menſchliche Leben nur ein Roſenmonat gewe— 
ſen: ſo wuͤrde Wen als der ee f Mann ge⸗ 
ale un) 

Aber nun ſtellten ſich an Wahl Winter ein. Der 
Fürſt war in Schulden gerathen und uberwarf ſich mit 
ſeinem Cammerpraͤſidenten, einem wuͤrdigen und geſchick⸗ 
ten, aber trockenen Manne. Das Wohl des Herrn und 
des Staats erforderte durchaus, dieſen Mann beyzube—⸗ 
halten, und Selimor wurde an ihn abgeſchickt, eine Ver— 
ſöhnung zu ſtiften. Anſtatt aber ſolche zu befördern, ver— 
darb er die Sache, weil er die trockene Begegnung des 
praͤſidenten fuͤr Grobheit aufnahm, und das Herz des 

3 2 Bor 
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Fuͤrſten immer tiefer verwundete. Selimor uͤbernahm 
endlich auf Begehren des Fuͤrſten die Cammerſachen. 
Kaum hatte er ſolche ein halbes Jahr verſehen: ſo war 
alles in Verwirrung, weil weder Arbeit noch Dauer in 
ihm war, und die bloße Manier außer der Sphäre der 
feinen Welt den Mangel wahrer Verdienſte nicht erfetzte. 
Die redlichen und natuͤrlichen Beamten verlohren die 
Hochachtung wie den guten Willen fuͤr den Mann, der 
weder Erfahrung noch Wiſſenſchaft hatte. Einer von 
den geringern Bedienten, dem der alte Praͤſident fuͤr 
feine zahlreiche Familie jaͤhrlich hundert Thaler aus ſeiner 
Taſche gegeben hatte, und den Selimor nun mit einem 
freundſchaftlichen Lobe zu feinen betruͤbten Kindern ſthick⸗ 
te, hieß ihn einen Hofſchranzen, weil dieſer den Werth 
der Geſchoͤpfe aus der feinen Welt nicht beſſer einſah. 
Der Militairſtand, der in dreyen Monaten keine Jah: 
lung geſehen hatte, und ſeine Ungeſchicklichkeit in Ge⸗ 
ſchaͤften bemerkte, ſchalt ihn einen ſuͤßen Herrn. Die 
Hofdamen, welche das Ihrige auch nicht erhielten, fan⸗ 
den ihn nun ſehr fade, und wie er einer von ihnen einen 
kleinen Dienſt mit aller der feinen Anſtaͤndigkeit leiſtete, 
die er in ſeiner Gewalt hatte, zog dieſe ihm den Mann 
vor, der ihr rundweg ohne viele Friſur diente; und fand 
es abgeſchmackt, daß ſie fuͤr jede Kleinigkeit ein zuge 
ſchnittenes Compliment machen ſollte. Eine Wittwe, 
welche die gerechteſte Forderung an die Cammer hatte, 
und ſich bey ihm melden ließ, ward nicht vorgelaſſen, 
weil er hoͤrte, daß ſie keinen guten Ton im Vortrag hat 
te; und der Fuͤrſt, der zuletzt von allem, was voygieng, 
auf das genaueſte Antetrichet ne bezeugte ihm eine 
voͤllige Verachtung. ur na 
Selimor, der ſo vielen Unglücksfällen nicht wider⸗ 
ſtehen konnte, entzog ſich endlich der feinen Welt, und 
ſtarb, weil er niemanden mehr gefallen konnte. Der 
ein⸗ 


— 
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einzige Hofbildhauer erbarmte ſich ſeiner, und ſetzte ihm 
ein Denkmal, woran jeder die Traperie bewunderte, und 
die Figur, welche weder Größe, noch Charakter und Er⸗ 
ee zeigte, e anfah. f n 
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800 ich Ihnen schreibe, wie die Beobachtungen, welche 
der He 5 Prof. Uächtenberg! von Goͤttingen uͤber die 9 
graphiſche Lage unſrer Stadt mit Erlaubniß Sr. K. 
angeſtellt hat, ausgefallen ſeyn, muß ich Ihnen zur den 
digen Nachricht ſagen, daß die Charte, welche der edle 
Patriot, unſer rechtſchaffener Herr Obriſtlieutenant von 
dem Buſſche, von unſerm Stifte aufgenommen hat, und 
der zu Ehren die hieſige Landſchaft jene Beobachtungen 
hat anſtellen laſſen, wirklich geſtochen worden; nicht die 
große, fo aus 17 Planchen beſteht, und in das Cabinet 
Sr. Königl. Majeſt. gekommen iſt, ſondern die kleine, 
welche von ihm nach, jener verfertiget! worden. Schwer; 
lich 926 irgend ein Land auf dieſe Art eine ſo vollſtaͤn⸗ 
dige harte erhalten, daß ein ehrlicher Mann, um ſich 
fiber den Verluſt einer würdigen Frau zu zerſtreuen, ſich 
aufmacht, und aus freyem Willen auf eigne Koſten, mit 
vieler Beſchwerlichkeit ein Land ausmißt, und ihm davon 
eine vortreffliche Charte ſchenket. Aber ſchwerlich giebt 
es auch noch irgend einen Mann, der ſo denkt, handelt, 
und — was ich für. das größte Glück ſchaͤtze, fo mein 
Freund iſt, als er. Doch jetzt zur Sache! Herr Prof. 
Lichtenberg hat, nach der uns mitgetheilten Nachricht, 
3 3 die 
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die Polhoͤhe oder die geographiſche Breite durch oft wie⸗ 
derholte Beobachtungen nach zwo verſchiedenen Methoden 
beſtimmt, nach der gewöhnlichen, und nach derjenigen, 
deren ſich P. Hell in Wardehus und Hr. Cap. Niebuhr 
in Arabien bedient haben, welche um ſo viel vortrefflicher 
iſt, als dabey diejenigen Fehler des Inſtruments, die 
auch der geſchickteſte Kuͤnſtler be ehen kann, der Richtig⸗ 
keit der Beobachtung nicht ſchaden können. Ein Mittel 
aus ſeinen asien Weobachtungen giebt ‚für bie Alpöbe | 


42 ah 16 Minuten 4 3 


alſo 9 Minuten 10 Se weniger, als ſie von Wolf⸗ 
fen 8) und auf einigen Charten, aber nur etwa 4 Mi: 
nuten weniger, als dieſelbe auf der Oßnabr. Charte von 
1733 ‚angegeben. Fe 


Er hat, ſich dabey nicht blos Her 7 ——— Ver: 
Michniſſsg h) des Hrn. de la Caille, ſondern auch des 
von dem beruͤhmten Hrn. Bradley, dem man ſo lange 
mit Ungeduld entgegen geſehen hat, bedienet, und bey 
ſeiner Metern mt beyde 3 zu n 


Die ch he Laͤnge hat er im Herbſt des gaht 
1772 aus vier Beobachtungen an den Jupiters, Traban; | 
ten berechnet, und gefunden, daß der Oßnabrüͤckiſche 
9 30 Minuten 25 Secunden in a un 

de 


7 


g 00, Element. en F. 60. 


0 Die Instrumente waren ein zweyfüßiger Quadrant vom jüngern Pe 
mit hollandiſchen Fernröhren, eine Uhr mit einfacher Pendulſtange von 
dem Göttingifchen Bauherrn Kampe, und einem vortrefflichen beuandt⸗ 
ſchen Fernrohr, engere 3 der Herr 1 von 8 Ati 
hatte. 15 2 
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demjenigen gegen Oſten abliegt, der uͤber Sr. Königl. 
Majeſtaͤt Sternwarte zu Richmond geht. Von dieſem 
liegt der Greenwichiſche 1 Minute 19 Secunden weſt⸗ 
lich ab, folglich der Oßnabruͤckiſche vom Greenwiciz 
ſchen 3u Minuten 48 Secunden. Ferner iſt der Green⸗ 
wichiſche von dem Pariſiſchen 9 Minuten 16 Secunden 
gegen Weſten entfernt, alſo der Oßnabruͤckiſche von dem 
Pariſiſchen 22 Minuten 32 Secunden in Zeit i). 
Wird dieſer letztere Zeitunterſchied in Grade des Ae⸗ 
quators verwandelt: ſo ergiebt ſich, daß Oßnabruͤck 
25 Grade 38 Minuten oftlich von Paris abliegt. Setzt 
man nun mit dem Hru. de l' Isle und d' Anville die Inſul 
Ferro 20 Grade weſtlich von Paris, ſo wird ‚die, Länge 
der Stadt von beſagter Inſul angerechnet, A5 


25 Grade 38 Minuten 


betragen. Herr Prof. Lichtenberg hat e weil 
die Richtigkeit feinen, Rechnung von der Richtigkeit der 
Tafeln für die Jupiters Trabanten abhieng, noch ver⸗ 
ſchiedene zu gleicher Zeit angeſtellte Beobachtungen, ins⸗ 
beſondere des Herrn Prof. Röhls zu Greifswalde, und 
anderer, die ihm der große Aſtronom Herr Bernoulli 
freund ſchaftlich mitgetheilet hat, mit den feinigen ver: 
glichen, jedoch ſich nicht genoͤthiget geſehen, etpas in 
ſeiner Rechnung zu ändern. Indeſſen muß man doch 
hier nur den Grund des hoͤchſtwahrſcheinlichen annehmen, 
weil man ſelbſt in Berlin, wo ein Koͤnigl. Obſervatorium 
iſt, wo Maupertuis, Prof. Kies, de la Lande und Ber⸗ 
noulli obſervirt, und Gelegenheiten gehabt haben, eine 
Menge von Finſterniſſen der Sonne, des Mondes, der 
Ten Erabantens ja ſelbſt Durchgaͤnge der Venus 

ei 3 sh durch 


fir Herr L. hat dieſen unterschied nachher auf 217 50% Ne S. die 
 Böttingiichen Anz. v. 9. Febr. 1777. n. 16. ; 
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durch die Sonne zu Huͤlfe zu nehmen, noch in Abſicht 
der Länge dieſer Stadt auf 43 Secunden in Zeit un: 
gewiß iſt. Herr Prof. Mayer zu Greifswald ſetzte an⸗ 
fangs die Laͤnge dieſes Orts auf 45 Minuten 25 Ge: 
cunden; und nachher Herr Wargentin auf 45° g. 
Bey der großen Sonnenfinſterniß im Jahr 1764 ſchmolz 
‚fie auf 435“ 3“; und im Jahr 1765 auf 44“ 58% 
Jetzt 1774 hat ſie Herr de la Lande gar zu 43“ 46“ 
herunter geſetzt. Die vollkommenſte Gewißheit iſt alfo, 
da fie an jenen großen Orten unter den guͤnſtigſten Um⸗ 
ſtaͤnden fehlt, auch wohl bey uns nicht zu erreichen, wo 
man in der Eile ein Obſervatorium aufgefuͤhrt, und 
nicht ſo viele und 10 große enen 3 
konnte. * 


Die Abweichung der Magnetnadel hieſelbſt hat er 
mit einer 7 Zoll langen Nadel gemeſſen, und dieſelbe 
17 Grade 25 Minuten gegen ce befunden. va 


LXXXIV. 3 
Das abgeſchaffte Herkommen. 
Eine lehrreiche Geſchichte. 


Nicht weit von der Burg zu Holte wohnten vor lieben 
langen Jahren ein Paar frommer Hausleute, welche den 
edlen Herrn daſelbſt für ihren gnaͤdigen Gutsherrn er⸗ 
kannten, und ihm, ſo wie es das Herkommen 
mit ſich brachte, getreu und redlich dienten. Ihre 
einzige Tochter, ein friſches ſchlankes Maͤdchen, hatte 
ihres Gleichen unter allen zu dieſer Burg gehörigen 
Leuten 
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Leuten nicht, und wenn ſie jahrlich auf der Hof 
ſprache k), welche die Herrſchaft damals noch mit ihrer 
Gegenwart zu beehren pflegte, tanzte, ſo haͤtte man 
ſchwoͤren ſollen, es ſey niemals ein Holzſchuh an ihre 
Fuͤße gekommen. Ihre Stimme war ſo rein und klin⸗ 
gend, daß man es allemal auf der Burg hoͤren konnte, 
wenn ſie unten im Sundern 1) mit den Nachtigallen 
wetteiferte; und die Hausarbeit gieng ihr ſo leicht von 
der Hand, daß der guten Mutter das Herz lachte, Wenn 
ſie lahr liebes Kind die Drofche Wenne ſah. 
a 198 
gange hatte der Sohn des alen Sins herth, s ein ar 
ger Herr, der jetzt die Jahre der Knapſchaft angetreten 
hatte, und mit Vergnuͤgen der Zeit entgegen ſahe, da er 
auf Ebentheuer reiſen ſollte, die ſchoͤne Sylika, ſo war 
der Name der Dirne, insgeheim bewundert, und man⸗ 
chen Abend das Fenſter in dem dicken Thurm auf der 
Burg geöffnet, um ſich an ihrer Stimme bey ſtiller Abend⸗ 
zeit zu ergötzen. Oft hatte er ſchon feiner gnaͤdigen Frau 
Mutter angelegen, ſie zu ſich auf die Burg zu nehmen, 
und im Perlenſticken und Haarflechten unterweiſen zu 
laſſen, und dermaleinſt ein geſchicktes Hofmaͤdchen, denn 
der Titel Cammerjungfer war derozeit noch nicht üblich, 
daraus zu erziehen. Allein da die Eltern ihr einziges 
Kind nicht gern miſſen, und noch weniger die Anerbin 
ihres Hofes zu falſchen Hoffnungen und gewiſſen Thor⸗ 
heiten verwöhnet haben wollten: ſo hatte der alte Burg⸗ 


5 herr 


0 So wird der Verſammlungstag der hofhörigen Leute im Stifte Oßna⸗ 
brück genannt. 


9 Sundern iſt ein beträchtliches Gehötz, was in Abſächt der Wiehweide 
a offen oder gemein, aber was das Holz betrift, davon gefondgst oder 
einem Herrn zuſtändig iſt. 
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herr, ein Mann, der zwar manchen Biedermann ritter: 
lich erſchlagen, und manchen Buͤrger gebrandſchatzet, 
doch niemals einem frommen Ackersmann das mindeſte 
Leid zugefüger hatte, ſich allezeit dagegen geſetzet, ſo oft 
ſein Sohn den Beyfall der gnaͤdigen Frau Mutter er⸗ 
ſchmeichelt hatte. Denn damals richtete ſich der ee 
ya u 0 den Befehlen des Herrn. aten 

A Eurdlich aber wagte er e doch, den Grgenbend ei 
ner jugendlichen Wuͤnſche, da er ſie auf gruͤner Heide 

allein fand, um einen Kuß anzuſprechen, und vielleicht 
haͤtte ſie ihm ſolchen in aller Unſchuld nicht verwehrt, 
wenigſtens hat man nicht gehort, daß fie ein ſaures Ger 
ſicht dazu gemacht; wenn nicht die Mutter, welche hin⸗ 
ter der Hecke ſtand, aufs eifrigſte ihrer Tochter zuge⸗ 
rufen haͤtte: Kind! thue es nicht, es 3 
einen ficht daa un werden. end 


Mutter und 3 Wet damals Bi nicht, was 
wir jetzt wiſſen, daß ein Kuß aus pflicht gegeben, nie⸗ 
mals ſo ſtreuge als ein andrer Hofdienſt gefordert werde. 
Ihr Wahn war alſo leicht und um ſo vielmehr zu ent⸗ 
ſchuldigen, da ſie von Jugend auf in dem Glauben erzo⸗ 
gen waren, daß derjenige, der ſeinen Hof mit einer neuen 
pflicht beluͤbe, ewig auf demſelben ſpuken gehen müßte; 
ein Glaube, der ihnen jederzeit mehrere Dienſte, als alle 
Gruͤnde, womit die geringen Leute ſelten recht umzugehen 
wiſſen, geleiſtet hatte. 


Der junge Herr erbot ſich indeß gegen die Mutter 
bey ritterlichen Ehren, ihrer Tochter den Kuß fo insge⸗ 
heim zu geben, daß niemals ein Zeuge darüber gefuͤhret 
werden könnte. Er verſprach in allem Ernſt, weder ſei⸗ 


nem Herrn Vater noch ſeiner Frau Mutter das mindeſte 
davon 
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davon zu ſagen, und verſicherte, daß der Kuß folcherges 
ſtalt niemals ins Lagerbuch w) geſchrieben werden ſollte. 
Allein die Mutter beharrete auf ihrem Sinn, und meynte 
endlich: ſie muͤßte wenigſtens vorher ihren Mann dar⸗ 
uͤber zu Rathe ziehen. Das Mädchen allein ſagte 
nichts; und man weis bis auf dieſe Stunde nicht, ob ſie 
nicht gern gewuͤnſcht hate RR Hof mit wien ige 
8 Belnken: 


| Wie fe drs Abends zu Hause Suben und einmuͤthig 
beym Heerde ſaßen, erzaͤhlte die Mutter der Sylika ih⸗ 
rem Mann den ganzen Vorfall. Sie ließen beyde ihre 
Gedanken lange daruͤber gehen; endlich aber ſagte der 
Alte, ein Mann von vieler Erfahrung: Die Sache be⸗ 
Dun WA . eee. en alle zur Bus 3 

if er» 
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ene J . „ chin G 78 N 
m) Mit den een EN l Bagerbü chern . gegen die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts Mode wurden, und wozu in dem 
gegenwärtigen ſchön groß Papier genommen worden, iſt es eine eig⸗ 
ne Sache: ich getraue mir zu ſagen, daß kein einziges richtig ſeyn 
könne; weil man zur Zeit, wie fie aufkamen, z. E. ſagte: Rind⸗ 
geld, Schweinegeld, Dienſigeld, und kein Gutsherr dieſes zu 
Buche ſchteiben konnte, ohne ſich mit feiner eignen Hand zu ſchlagen, 
gleichwohl aber auch ohne Verletzung ſeines Pfichtigen nicht ſchreiben 
dur : ein Rind oder dafür 4 Thaler, ein Schwein oder dafür 2 Tha⸗ 
ler, ein wöchentlicher Spanndienſt oder dafur 10 Thaler. Jeder ſetze 
ſich hier an die Stelle des Gutsherrn und ſchreibe; und ſehe dann zu, 
ob er nicht feine eigne Auslegung für die Wahrheit niederſchreibe. San 
anders verhält es ſich mit dem Beweiſe durch langjehrige Kegiſter. 
Dieſe bezeugen lediglich das factum vel praeſtitum, und die Ausle⸗ 
gung ſchleicht ſich auch ſo leicht nicht ein, oder man achtet nicht dar⸗ 
auf. Der I. 7. C. de probat., nach welchem es für die gemeine Frey⸗ 
heit ſchädlich gehalten wird, daß ein Mann den andern zu ſeinem Schuld⸗ 

ner ſchreiben kann, iſt fir die ganze Menſchheit wichtig. 
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Leute. Wenn der Gutsherr einmal das Recht hat, einen 
Kuß von unſerm Maͤdchen zu fordern; ſo wird er es mit 
der Zeit von allen begehren. Es iſt alſo am beſten, ich 
trage es dem ganzen Hofe vor; und 3 zn bertiet, 
das fh» geschehen. E uf . 


wg E 45 Sr dag * ? 


ge wie die Sonne aufgieng, eilte der Alte ; zum 
—— und erhielt ſogleich von dem Redemeyer, daß 
eine Hofſprache angeſaget wurde. Ihr Maͤnner vom Ho; 
fe, ſieng hierauf der beredete Redemeyer ſeine Rede ge: 
gen die verſammleten Hofesgenoſſen an: Ihr wißt, wie 
oft ich das Ungluͤck beklagt habe, daß alle unſre Pflich⸗ 
ten jetzt nach dem Herkommen beurtheilet werden. In 
den aͤlteſten Zeiten, wie ich von meinen Vorfahren gez 
höret habe, war es nicht alſo; ſondern die Genoſſen 
eines Hofes hatten alle nach ihrem unterſchiedenen 
Verhaͤltniſſe n) einerley Pflichten, welche auf einer Ta: 
fel ), fo hinter dem Altar hieng, beſchrieben waren. 
Man wußte von keinem Lagerbuche und von keinem Be⸗ 
ſitze, fonbern eee f ch teln, we. dieſer ie e e 
He ja! 7 751 ui und 
Kere Diefes war das fi cherſte Mittel, den Bauern ai die fi due 
Piten zu ſichern. Aliqui noftrorum folyunt Wudſchuld; aliqui Ami- 
20 dia debita, duae vulgariter vocantur Holſſchuld: belzt es in ver⸗ 
= ſchiedenen alten Urkunden. Sier wird die Schu 15 als eine ſichere ein? 
| förmige und bekannte Sache vorausgeſezt; und ein Monarch, der die 
Plichten in jedem Dorfe einksemig machte würde das gemeine Eigen⸗ 
thum auf 15 u. wen 5 und vielen Proxffen babe duborkomiten. 


N 


0 Die Zafeln, in. 05 Kirchen, 1 die Pflichten, 35 Gericttunte⸗ 

thanen beſchrieben waren, waren ehedem häufig; und man muß die 
alten Deutſchen bewundern, welche die Erfahrung zu dieſer Vorſicht ge⸗ 
belt nat. n. dn , l i dt ic ae ee en a 
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und geheiligten Urkunde. Und man ſagt, daß im An⸗ 
fange mit Fleiß die Pflichten in jedem Hofe gleichför⸗ 
mig gemacht worden, um den geringen Mann gegen alle 
einzelne Aufbuͤrdungen zu verſichern. Zu dieſer Zeit 
machte man ſich kein Bedenken daraus, der gnaͤdigen 
Herrſchaft ein Fuder Wein aus dem Rheingau zu holen, 
zoder ihr den Heerwaagen bis auf die ronkaliſchen Gefilde 
zu fahren. Denn wir waren durch jene öffentliche Ur⸗ 
kunde ſicher, daß alles dasjenige, was einer uͤber die 
durchgaͤngig gleiche Pflicht leiſtete, in Ewigkeit eine Ge 
faͤlligkeit bleiben wuͤrde. Und wer von uns wollte ſich 
auch noch wegern, einem ſo braven Herrn, als unſer al⸗ 
ter Gutsherr iſt, nicht alles aufzuopfern, was in ſeinem 
Vermögen waͤre , wenn es ohne Folge geſchehen koͤnnte? 
Allein ſeitdem man angefangen hat, lediglich darauf zu 
ſehen, was der Gutsherr bey jedem hergebracht hat; 
ſeitdem unſere Pflichten nicht mehr hinterm Altar in unſ⸗ 
rer Bauerkirche, ſondern in Buͤchern beſchrieben ſtehen, 
welche vor hundert Jahren niemand gekannt hat: ſeit 
dieſer Zeit, ſage ich euch, hat ſich das Ungluͤck uͤber uns 
arme Hofhörige Leute wie eine Flut ausgebreitet. Wir 
duͤrfen unſerm Gutsherrn, ſo gern wir auch wollten, 
nichts zu Gefallen thun; wir konnen feine Gnade durch 
unſern beſten Willen nicht verdienen: wir haben dagegen 
von ihm auch keine zu hoffen; und ſo wird die natuͤr⸗ 
liche Bewegung der Erkenntlichkeit in uns erſtickt; wir 
muͤſſen alle Augenblick grobe Toͤlpel heißen, und find es 
vielleicht auch aus Nothwendigkeit, weil wir kein Ey 
bringen koͤnnen, das nicht gleich angeſchrieben wird. Es 
iſt alſo auch nicht rathſam, daß eure Tochter dem jungen 
Herrn einen Kuß verſtatte. Denn wenn derſelbe auch 
nicht angeſchrieben und in Gegenwart einiger Zeugen ge: 
geben wird: ſo haben die verwuͤnſchten Rechtsgelehrten 
8 einen 
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einen Eyd erfunden, womit ſie uns armen Peuten gleich 


auf den Leib fallen. Das Mädchen kann den empfange⸗ 


nen Kuß nicht abſchwören; und daun heißt es, der 
Gutsherr iſt im Beſitz P); und Beſitz entſcheidet jetzt al⸗ 
les; da doch ehedem weder der Beſitz noch der Eyd ge⸗ 
gen die öffentlich bekannten Hofesrechte zugelaffen wur⸗ 
de. Ein anders wäre, wenn unſre gnaͤdige Herrſchaft 
die Pflichten, welche aus jedem Hofe gehen, von neuem 
öffentlich beſchreiben, und auf ſteinernen Tafeln in der 
Kirche wieder aufhaͤngen laſſen wollte. Alsdann möch: 
ten ſie ſo viel Kuͤſſe, ſo viel Huͤhner und Eyer verlangen, 
als ſie nur wollten. Mit Freuden ſollten unſre Toͤchter 
ſie hinbringen; wir wollten ihnen dienen, ſo oft ſie es 
noͤthig haͤtten, und ſie wuͤrden ſich auch ihrer Seits ‚ge: 


gen uns mitleidig beweiſen, wenn wir einmal nicht im 


En N unfre Pflicht zu er 1201 nt 

We nin chin or 

Kaum hatte die verſammlete Wenge dem Redemeyer 
Pe Beyfall gegeben: ſo gieng der Vater der Sylika 
nach Hauſe, um ſeiner Frauen die Meynung des Ho⸗ 
fes bekannt zu machen; und dieſe brachte es durch 
dun cem Tochter dahin, daß das Herkommen ganz 
13 iet aun 3. ee aber, 


55 Du; el 5 iſt immer das arme klende Nothmittel, worauf, die m 
= ſchen Keiptögelshrten verjaten, wenn fie ſich um die vaterlandichen Rech⸗ 
te nicht bekümmern; es iſt aber auch ein gefährliches Mittel, beſon⸗ 


ei — 


ders wo der End einzelnen Leuten angetragen * kann. Dieſes 


iſt wiederum ein unvetzeihlcher Sehler unſrer Praxis. Einem einzelnen 
Manne, der zu einer Gude oder einem Hofe gehort, mut nie über 
Gude: oder Hofesgerechtſame der eb angetragen werden tonnen; ſon⸗ 
dern er muß der ganzen Gilde deferirt werden, die ſch per Syndicum 
vertheidigt / und die Männer ſelbſt ſteuet, deren N R an alte 
verbindlich ſehn ſol. 
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abgeſchaffet, und die Tafel in der Kinde wieder aufze⸗ 
8 Hänge wurde. = 
Eins » 
Seitdem hat man zwar in dieſer Gegend oft im Fin: 
bern einen Kuß gehört; aber niemals geglaubt, daß es 
eine Spukerey der Sylika ſey; und ihre Nachkommen 
wiſſen es ihr noch jetzt Dank, daß keine 2 die 
Hecke rufen konne: Thue es nicht, es wird eine 
Pflicht daraus. 


Ende des zweyten Theils. 


* * a 


. 


